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  HANDELNDE PERSONEN


  (in alphabetischer Reihenfolge)


  Amalric I. – König von Jerusalem


  Balian von Ibelin – Edler im Reich Jerusalem


  Blacwin – normannischer Tempelritter


  Cassandra – eine Sklavin


  Cuthbert of Durham – Benediktinermönch


  Gaumardas – französischer Tempelritter


  Gérard de Ridefort – Großmeister des Templerordens


  Guy de Lusignan – Regent von Jerusalem


  Edwin – Pater des Cluniazenserordens


  Lady Escheva – Gattin Graf Raymonds


  Farid el Armeni – Karawanenführer


  Hugh de Lacy – Praeceptor von Metz


  Humphrey von Toron – Gemahl Isabelas


  Lady Isabela – Tochter Amalrics I.


  Kathan – bretonischer Tempelritter


  Mercadier – französischer Tempelritter


  Raymond III. – Graf von Tripolis


  Raynald de Chatillon – Graf von Antiochia


  Raynald von Sidon – Edler im Reich Jerusalem


  Robert de Morvaie – Sheriff von Berwickshire


  Rowan of Lauder – Laienbruder, Diener Cuthberts


  Lady Sibylla – Tochter Amalrics I.


  Ungh-Khan – Fürst der Kerait


  Yussuf Salah al-Din – Sultan von Syrien und Ägypten


  PROLOG


  Bretagne

  Herbst 1151


  Heftiger Wind strich von Norden über die See und peitschte sie auf, ließ graue Brecher gegen die Klippen rollen, um sie schließlich am schwarzen Fels zerschellen und sich in weißer Gischt auflösen zu lassen.


  Eine einsame Gestalt stand auf den Klippen, als wollte sie den tobenden Elementen trotzen, die Hände gefaltet und das Haupt gesenkt. Der junge Mann trug Kleidung und Rüstzeug eines Ritters; Helm und Haube hatte er jedoch abgenommen, sein Schwert steckte neben ihm im kargen Boden. Der Ritter achtete weder auf den heulenden Wind, der an ihm zerrte, durch sein Haar fuhr und seinen Umhang bauschte, noch auf den einsetzenden Regen. Seine Aufmerksamkeit gehörte dem kleinen Hügel, der an der höchsten Stelle der Klippe aus faustgroßen Steinen aufgeschichtet worden war, gekrönt von einem hölzernen Kreuz, in das drei Namen geritzt worden waren.


  Clarisse.


  Ruvon.


  Alicia.


  Wie ein Echo klangen die Namen in seinem Bewusstsein nach, und bei jedem Widerhall glaubte er vor Schmerz den Verstand zu verlieren. Eine endlos scheinende Weile stand er so, während der Regen seine Kleider durchnässte und den Boden zu seinen Füßen aufweichte. Dem Ritter war es gleichgültig, weder Zeit noch Welt schienen mehr Gewalt über ihn zu haben.


  Irgendwann beugte er die Knie und sank nieder. Auf sein Schwert gestützt, sprach er ein stilles Gebet, das Haupt gebeugt und die Augen geschlossen. Dann, als der Schmerz unerträglich wurde, warf er den Kopf in den Nacken und brüllte seine Trauer und seine Verzweiflung hinaus, doch der Sturm trug seinen Schrei auf rauschenden Schwingen davon.


  Ungehört.


  Unerwidert.


  Jäh erhob sich der Ritter, zog das Schwert aus dem Boden und rammte es in die Scheide an seinem Gürtel. In einem Entschluss, der ihn Kraft und Überwindung kostete, riss er sich von dem Grabhügel los und wandte sich um, ging zu den beiden Tieren, die er ein wenig abseits im Schutz eines Hünengrabes angepflockt hatte. Das eine war ein destrier, ein hochgewachsenes Streitross, dessen Schabracke ebenso durchnässt war wie der Ritter selbst; das andere ein roncin, ein Packpferd, das die Habe des Ritters trug – das, was ihm noch davon geblieben war.


  Der Ritter drehte sich nicht ein einziges Mal um, während er die Zügel löste und sich auf den Rücken des Rosses schwang. Unnachgiebig trieb er die Tiere an, und schon kurz darauf hatte der Vorhang aus Regenschleiern und grauem Nebel ihn verschlungen.


  Nordfrankreich

  Winter 1172


  Sie rannte, so schnell sie konnte.


  Weder spürte sie die Kälte noch den harschen Schnee, auf den sie ihre nackten Füße setzte, hastig und in rascher Folge.


  Alles, was sie spürte, war Angst.


  Todesangst.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie immer weiterrannte, zwischen den kahlen Bäumen des Waldes hindurch den Hang hinab. Auf die Zweige, die ihr ins Gesicht peitschten und blutige Striemen hinterließen, achtete sie ebenso wenig wie auf den eisig kalten Wind, der ihr vom Tal entgegenblies. Sie wollte nur weiter, zurück nach Hause.


  Im Laufen blickte sie sich um.


  Der Wolf war noch näher gekommen.


  Deutlich konnte sie die kalten, eisblauen Augen sehen, das zähnestarrende Maul, aus dem dampfender Atem drang – und ihre Angst steigerte sich in Panik.


  Gequält schrie das Mädchen auf und lief noch schneller, die Bestie im Nacken, die weiter aufholte. Als hätte sich die Zeit verlangsamt, konnte es jeden einzelnen Muskel unter dem grauschwarzen Fell des Untiers arbeiten sehen, glaubte seinen Atem im Nacken zu fühlen.


  Um sein Leben rennend, strapazierte das Mädchen seinen zerbrechlichen, ausgemergelten Körper bis zum Äußersten – und erreichte unvermittelt den Hohlweg zum Dorf. Vielleicht, mit ein wenig Glück …


  Das Mädchen schloss die Augen und hastete weiter durch den gefrorenen Schnee, ungeachtet der blutigen Spuren, die seine wunden Füße hinterließen. Die Bestie musste noch immer hinter ihm sein … aber warum konnte es sie plötzlich nicht mehr hören?


  Ein flüchtiger Blick über die Schulter.


  Der Wolf war nicht mehr da!


  Unfähig, darüber Erleichterung oder auch nur Verwunderung zu verspüren, eilte das Mädchen weiter bis zum Ende des Hohlwegs, von wo aus man die Häuser des Dorfes bereits sehen konnte – doch der Anblick, der sich ihm bot, war so unerwartet und erschreckend, dass es wie angewurzelt stehen blieb.


  Das Dorf stand in Flammen!


  Orangerote Feuerzungen loderten von den strohgedeckten Dächern zum grauen Himmel, Brandgeruch tränkte die kalte Luft. Dem Mädchen schossen Tränen in die Augen. Das ganze Dorf brannte, nicht eine einzige Hütte war verschont geblieben – doch mehr noch als die lodernden Feuer bestürzten das Mädchen die leblosen Körper, die rings um die brennenden Hütten verstreut lagen, blutbesudelt und mit zerfetzten Kehlen. Und da waren zwei Wölfe, die sich an ihrem Fleisch weideten, der eine kräftig und mit dunklen, fast schwarzen Augen, der andere dürr, knochig und mit rötlichem Fell.


  Wie ein Irrlicht huschte der Widerschein der Flammen über das von namenlosem Entsetzen gezeichnete Gesicht des Kindes, das nicht mehr in der Lage war, sich zu regen. Wie erstarrt stand es da, den kleinen Mund zu einem stummen Schrei geöffnet – als der Feuerschein plötzlich von einem Schatten verdunkelt wurde.


  Das Mädchen blickte nach oben und erkannte erschrocken, dass sein Verfolger es eingeholt hatte: Oberhalb der Mündung des Hohlwegs stand der große graue Wolf auf einem Felsen. Mit eisfarbenen Augen betrachtete er sein Opfer, machte jedoch keine Anstalten, sich auf es zu stürzen.


  Ein endlos scheinender Augenblick verstrich, in dem das Mädchen das Gefühl hatte, vor Angst und Entsetzen den Verstand zu verlieren. Und plötzlich hatte es das Gefühl, das tiefe Knurren, das aus der Kehle des Untiers drang, zu verstehen.


  »Sie werden kommen«, sagte die Bestie. »Die Wölfe werden kommen.«


  In diesem Augenblick erwachte das Mädchen aus seinem Albtraum.


  Berwickshire, Schottland

  Frühjahr 1173


  »Warum, Mutter? Warum nur?«


  Zum ungezählten Mal wiederholte der Junge die Frage, doch wie zuvor bekam er auch diesmal keine Antwort. Nicht, weil seine Mutter, eine junge, zerbrechlich wirkende Frau mit milden, von pechschwarzem Haar umrahmten Zügen, ihm nicht hätte antworten wollen – sondern weil sie es nicht konnte. Sie begnügte sich damit, ihrem Sohn tröstend über das lange schwarze Haar zu streichen und zu lächeln, auch wenn ihr nicht danach zumute war.


  »Es ist alles gut, Rowan«, sagte sie, während sie mühsam mit den Tränen kämpfte. »Es ist alles gut.«


  »Nein«, widersprach der Junge entschieden und blickte hilflos an ihr empor, »es ist nicht gut! Ich will nicht mit diesem Mann mitgehen, verstehst du? Ich will bei dir bleiben!«


  Sie holte tief Luft und versuchte, ihren pochenden Herzschlag zu beruhigen, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Dieser Mann«, erwiderte sie, jedes Wort bedachtsam wählend, »ist dein Vater, Rowan.«


  »Ich will aber nicht, dass er mein Vater ist«, erwiderte der Junge trotzig, wobei sich eine kurze, senkrecht verlaufende Zornesfalte in der Mitte seiner Stirn bildete.


  »So etwas darfst du nicht sagen«, wies sie ihn sanft, aber bestimmt zurecht. »Sir Robert de Morvaie ist nicht nur dein Vater, sondern auch Sheriff des Königs und damit der mächtigste Mann von Berwickshire. Und er will nur das Beste für dich.«


  »Das Beste?« Die Zornesfalte wurde noch ein wenig tiefer. »Wenn er nur das Beste für mich will, warum muss ich dann fort von dir?«


  »Es steht uns nicht zu, die Entscheidungen deines Vaters zu hinterfragen, Rowan. Wenn er uns etwas befiehlt, so sind wir ihm zum Gehorsam verpflichtet.«


  »Du vielleicht«, knurrte der Junge. »Ich nicht!«


  »Rowan!« Das gütige Gesicht der Mutter wurde streng. »So etwas darfst du niemals wieder sagen, hörst du? Niemals wieder! Sir Robert hat gut für uns gesorgt in all den Jahren – nun musst du ihm zeigen, dass du sein Vertrauen und seine Zuwendung verdient hast.«


  »Was bedeutet das? Ich verstehe nicht …«


  Sie seufzte abermals. Ihr Herzschlag beruhigte sich daraufhin ein wenig, nicht aber der Schmerz, der in ihrer Brust tobte und sie fast zerreißen wollte. Am liebsten hätte sie dem Jungen gesagt, dass er, obschon erst acht Winter alt, nur allzu recht hatte; dass sein Vater kaltherzig und gefühllos war und es ihr das Herz brach, ihren Sohn mit ihm ziehen zu lassen. Aber das konnte sie nicht. Nicht um ihrer selbst willen – und auch nicht um Rowans willen.


  »Dein Vater hat weise entschieden«, behauptete sie, nachdem sie sich mit einem weiteren tiefen Atemzug gestärkt hatte. »Du wirst es bei den Mönchen gut haben. Das Kloster von Melrose ist weithin bekannt für seine Gelehrten. Du wirst dort lesen und schreiben lernen, und man wird dich die Sprache der Kirche lehren.«


  »Ich will aber nicht!« Rowan schüttelte heftig den Kopf. »Ich will bei dir bleiben, Mutter!«


  Er klammerte sich an sie, vergoss bittere Tränen in das grobe Leinen ihrer Schürze. Tröstend strich sie ihm übers Haar, wie sie es früher oft getan hatte, wenn er sich die Knie blutig geschlagen oder sich geschnitten hatte. Doch diesmal waren der Schmerz und die Wunde ungleich größer.


  Noch während Rowan schluchzte, war von draußen Hufschlag zu hören. »Sie kommen«, sagte die Mutter leise.


  »Nein.« Der Junge klammerte sich noch fester an sie.


  »Du musst jetzt tapfer sein«, beschied sie ihm, und indem sie ihre ganze Kraft aufwandt, löste sie sich aus dem Griff seiner kurzen, aber kräftigen Arme. »Dein Vater ist hier.«


  Gegen den Willen des Jungen, der sich mit aller Kraft wehrte, gelang es der Mutter, die Tür der kleinen, aus Lehm und Stroh errichteten Hütte zu öffnen. Grelles Tageslicht flutete herein, das Rowan blendete. Er rieb sich die Augen, einerseits der Helligkeit wegen, andererseits, um die Tränen fortzuwischen.


  Vier Reiter standen vor der Hütte des kleinen, von einer hüfthohen Natursteinmauer umgebenen Gehöfts. Zwei von ihnen waren Soldaten, die in den Diensten des Sheriffs standen; der dritte ein Mann, der eine helle Mönchstracht trug und dessen Haupt mit einer Tonsur versehen war; der vierte schließlich war Sir Robert selbst, ein hochgewachsener Mann mit harten normannischen Zügen. Rowans Mutter würdigte er keines Blickes; seine Augen, in denen ein kaltes Feuer zu lodern schien, richteten sich sofort auf den Jungen.


  »Nun, Rowan«, fragte er, »bist du bereit?«


  Der Junge erwiderte nichts, stattdessen drängte er sich furchtsam an seine Mutter, die sich genötigt sah, es ein letztes Mal zu versuchen. »Bitte, Herr«, begann sie, »wollt Ihr es Euch nicht noch einmal …«


  »Nein, Weib«, fiel Sir Robert ihr entschieden ins Wort. »Ich habe entschieden!«


  Kurz entschlossen stieg er von seinem riesigen Kriegspferd und gab einem seiner Soldaten den Zügel. Mit klirrenden Sporen kam er auf Rowan zu und streckte die behandschuhte Rechte nach ihm aus. »Komm, Sohn«, sagte er. »Dies ist der Tag, von dem deine Mutter dir erzählt hat. Der Tag, der dein Leben verändern wird.«


  Der Junge starrte wie gebannt auf die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, zögerte jedoch, sie zu ergreifen.


  »Dies dort«, fuhr der Sheriff deshalb fort, auf den Mönch deutend, »ist Pater Angus vom Zisterzienserkloster von Melrose. Er hat sich bereit erklärt, dich in seine Obhut zu nehmen.«


  Rowan schaute zu dem Mönch, der auf seinem Reittier saß und ihn mit einer Mischung aus Langeweile und Geringschätzung betrachtete. »Ich will nicht«, erklärte er schlicht.


  »Was?« Sir Robert hob eine schmale Braue.


  »Er ist noch jung«, sagte die Mutter rasch. »Er weiß noch nicht, welche Wohltat Ihr ihm erwiesen habt, Herr!«


  »Noch nicht.« Der Sheriff rümpfte die Nase. »Aber du wirst es verstehen, Junge. Spätestens dann, wenn die Mönche dich Manieren lehren und dir den aufsässigen Schotten austreiben. Komm jetzt, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Rowan widersprach nicht mehr, aber er leistete der Aufforderung auch nicht Folge. Ängstlich zog er sich hinter die schlanke Gestalt seiner Mutter zurück.


  »Ist es das, was du ihn gelehrt hast, Weib?«, fragte Sir Robert. »Sich hinter deinem Rock zu verstecken?«


  »Verzeiht, Herr«, sagte sie und beugte das Haupt. »Er ist ein guter Junge, Ihr werdet sehen. Er wird alles tun, um Euch stolz zu machen.«


  »Das will ich hoffen«, knurrte der Sheriff des Königs – und noch ehe Rowan reagieren oder seine Mutter noch etwas sagen konnte, hatte er den Jungen bereits gepackt und zog ihn fort.


  »Mutter!«


  »Rowan!«


  Vergeblich streckte der Junge die Arme nach seiner Mutter aus – der Griff des Vaters war stärker.


  »Mutter, bitte!«


  Als sie das Flehen in seiner Stimme hörte, die Furcht in seinen Augen sah und die Tränen, die über seine Wangen liefen, hielt sie es nicht mehr aus. Sie lief ihm hinterher, worauf sich der Junge von seinem Vater losriss und ihr entgegeneilte. Ungeachtet des Morasts, der den Innenhof bedeckte, fiel sie auf die Knie nieder und schloss ihn noch einmal in die Arme, fühlte sein pochendes kleines Herz an ihrer Brust – ehe er erneut von ihrer Seite gerissen wurde.


  »Was fällt dir ein, Weib?«


  Sie spürte, wie etwas sie an der Schläfe traf, hart und schmerzhaft, und sank zurück auf den schlammübersäten Boden. Mit verschwimmenden Blicken sah sie, wie ihr kleiner Sohn von einem der Soldaten hochgehoben und auf dessen Pferd gesetzt wurde.


  »Mutter, nein! Bitte nicht!«


  Das Letzte, was sie hörte, ehe der Abgrund der Ohnmacht sie verschlang, waren Rowans Schreie, während die Reiter ihre Pferde wendeten und davonritten.


  Dann kam die Dunkelheit.
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  »Zwischen dem Sandmeere und den erwähnten Bergen findet sich in einer gewissen Ebene ein Quell von seltener Heilkraft; die Christen und welche es werden wollen, befreit er […] von allen sie quälenden Gebrechen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 142 – 145


  Nordfrankreich

  November 1173


  Sie kamen im Morgengrauen.


  Und sie waren zu dritt.


  Drei schemenhafte Gestalten, die im ersten Tageslicht die schäbige Straße herabkamen, in weite Umhänge gehüllt, die sie riesigen Schwingen gleich umwehten. Lautlos glitten ihre Schatten über die steinigen Äcker, deren Furchen schwärenden Wunden glichen, erstarrt in Reif und Frost. Nur hier und dort erhoben sich die knorrigen Stämme entlaubter Bäume aus der Ödnis, knochigen Klauen gleich, die nach den drei Reitern zu greifen schienen.


  Nicht mehr lange, und es würde schneien. Der Winter kündigte sich an, in dunklen Wolken, die sich einer feindlichen Heerschar gleich am stahlfarbenen Himmel ballten und zum Angriff sammelten.


  Bald schon, sehr bald …


  Kathan hasste den Winter. Beinahe ebenso sehr, wie er die Heiden hasste. Und das nicht nur, weil er die Kälte und Feuchte nicht mehr gewohnt war und sie in seinen Knochen schmerzten. Sondern auch, weil der Winter Erinnerungen wachrief. Erinnerungen an ein anderes, ein früheres Leben, das er hinter sich gelassen hatte.


  Vor langer Zeit.


  Wäre es nach ihm gegangen, wäre er niemals in dieses karge, von Kälte und Nebel zerfressene Land zurückgekehrt. Doch die Dinge hatten sich anders entwickelt.


  Der harte Hufschlag auf dem gefrorenen Boden ging in ein dumpfes Trampeln über, als die Reiter ihre Tiere auf einer Hügelkuppe zügelten. Unterhalb davon folgte die Straße, die wenig mehr als ein schmales graues Band aus erstarrtem Morast war, einem Flusslauf. Jenseits des Flusses stiegen hinter den Hügeln dünne Rauchsäulen empor.


  »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist, Mercadier?« Gaumardas beugte sich fragend in seinem Sattel vor. Genau wie seine beiden Gefährten trug auch er eine wollene Haube unter dem coif aus Kettengeflecht, um das Haupt vor Kälte zu schützen; als Einziger der drei hatte er jedoch die Kinnbrünne nicht hochgeschlagen, sodass das entstellte Gesicht mit den beiden Mündern zu sehen war. »Es kommt mir vor, als wären wir hier schon einmal gewesen.«


  »Das liegt daran, dass in dieser gottverlassenen Gegend ein Hügel aussieht wie der andere«, entgegnete der Angesprochene und zog den Umhang enger um seine Schultern. Seine Stimme klang dumpf durch die geschlossene Kinnklappe. »Hier gibt es nur Kälte, Stein und Elend.«


  »Und das sagst ausgerechnet du?« Gaumardas’ Augen blitzten. »Wurdest du nicht in dieser Gegend geboren?«


  Mercadier lachte bitter auf. »Daran siehst du, dass ich weiß, wovon ich spreche.«


  Gaumardas lachte, hechelnd wie ein Hund. »Und was sagt unser stolzer Bretone dazu?«, wollte er dann wissen.


  Kathan blieb eine Antwort schuldig. Er hatte sich an die überflüssigen Wortwechsel seiner beiden Mitbrüder gewöhnt, verspürte allerdings kein Verlangen, sich daran zu beteiligen, und hörte schon gar nicht mehr richtig zu.


  »Warum so wortkarg?«, hakte Gaumardas nach. »Weilst du mit deinen Gedanken wieder in der Vergangenheit?«


  Kathan wandte den Blick und schaute seinen Mitbruder durchdringend an. »Schweig«, sagte er nur.


  »Warum sollte ich? Wir alle sind dabei gewesen, und wir haben nicht weniger geblutet als du.«


  »Schweig, sage ich.« Die Art und Weise, wie Kathan sprach, machte seinem Mitbruder klar, dass es besser war, sich zu fügen. Das Grinsen, das Gaumardas’ Mund und die darunter liegende, quer über das Kinn verlaufende Narbe verzerrt hatte, verschwand augenblicklich.


  »Die Siedlung dort hinter den Hügeln heißt Bouvais«, wechselte Mercadier das Thema. Sein Ross schnaubte und scharrte mit den Hufen, Dampf wölkte aus den Nüstern. »Vielleicht bekommen wir dort den Hinweis, nach dem wir suchen.«


  »Hoffentlich«, knurrte Gaumardas verdrießlich. »Ich bin es leid, von einem traurigen Kaff zum nächsten zu reiten und immer dieselben Fragen zu stellen. Wie lange soll das noch so weitergehen?«


  »Bis wir die richtigen Antworten erhalten«, entgegnete Kathan schlicht und trieb sein Pferd den Hügel hinunter.


  »Bis wir die richtigen Antworten erhalten«, wiederholte Gaumardas gehässig. »Und wann wird das sein? Wir wissen ja noch nicht einmal, wonach wir eigentlich suchen. Womöglich jagen wir einem Geist hinterher, einem Hirngespinst.«


  »Hab Vertrauen«, riet Mercadier ihm und gab seinem Pferd ebenfalls die Sporen.


  »Vertrauen?«, rief Gaumardas ihm hinterher. »Worauf?«


  Mercadier wandte sich zu ihm um. Ein eisiger Windstoß erfasste den Umhang mit dem Tatzenkreuz und bauschte ihn auf. »Ich weiß nur, dass wir diese Frau finden müssen«, entgegnete der Tempelritter ausweichend. »So lautet unser Befehl.«


  »Wozu?«, fragte Gaumardas. Seine kleinen Augen, die etwas von einem Raubtier hatten, blitzten erneut. »Was ist der Sinn von alldem hier, Mercadier? Hast du dich das einmal gefragt? Warum hat man uns ausgerechnet hierher geschickt?«


  Sein Mitbruder blickte ihn lange an. »De par dieu«, zitierte er dann den Wahlspruch ihres Ordens, ehe er sich wieder nach vorn wandte und sein Pferd weiter antrieb. »Weil Gott es so will. Allein daran solltest du niemals zweifeln, Bruder.«


  Königreich Jerusalem

  Zur selben Zeit


  Der Anblick schien stets derselbe zu sein, dennoch übte er eine eigentümliche Faszination auf Cuthbert aus.


  Gebannt beobachtete der Mönch, wie das Pendel, jener kleine Gegenstand aus Messing, der die Form eines umgekehrten Tropfens hatte, an dem ledernen Strick hin und her baumelte, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Bald schwang es hierhin, bald dorthin, gelenkt von den kaum merklichen Bewegungen, die Cuthberts rechte Hand vollführte – und dennoch folgte es stets seinem eigenen Prinzip.


  Cuthbert hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, das Pendel immer dann unter den Falten seiner dunklen Robe hervorzuziehen, wenn er gezwungen war, auf etwas zu warten. Geduld hatte nie zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften gehört, als Diener seines Ordens pflegte er mit der ihm gegebenen Zeit sorgsam umzugehen. Es missfiel ihm, die Zeit, die der Herr ihm auf Erden geschenkt hatte, mit Warten zu verschwenden, und das Pendel bot eine Möglichkeit, die Lücken des Tages mit nutzvollen und erhellenden Gedanken zu füllen.


  »Was ist das?«


  An dem schwingenden Stück Messing vorbei schaute Cuthbert auf das Kind, das zu ihm getreten war.


  Es war ein Mädchen von zwölf Jahren, mit aschbraunem Haar und blauen Augen. Das Kleid, das es trug, verriet die vornehme Abstammung, mehr als die staunend geschürzten Lippen und das neugierig vorgereckte Kinn.


  »Was habt Ihr da, Bruder Cuthbert?«


  »Ein Pendel«, erklärte der Mönch bereitwillig. Mit der Fingerspitze tippte er das Messing an und beendete auf diese Weise die Schwingung. »Wollt Ihr es einmal halten, Prinzessin?«


  Das Mädchen nickte ohne Zögern, trat näher und griff nach der Schnur. Sofort begann der metallene Tropfen in seiner Hand hin und her zu schwingen.


  »Gut so«, lobte Cuthbert.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte um die ernsten Züge des Kindes, während es das Pendel betrachtete. »Und wozu ist es gut?«


  »Zu mancherlei Dingen.«


  Das Mädchen legte den Kopf schief. »Hat es Zauberkräfte?«


  »Nein.« Cuthbert schüttelte den Kopf. »Und Ihr solltet nicht so leichtfertig über derlei Dinge sprechen. Ich bin ein Mann des Glaubens, Prinzessin Sibylla, nicht des Aberglaubens.«


  »Wozu ist das Pendel dann gut?«, wollte das Mädchen ungeduldig wissen.


  »Der Mann, der es mir gab, behauptete, dass es die Antwort berge.«


  »Die Antwort worauf?«


  Cuthbert lächelte. »Genau das ist die Frage. Eure Klugheit übertrifft bei Weitem Euer Alter.«


  Sibylla ließ das Pendel noch einen Augenblick lang schwingen und betrachtete es dabei, während Cuthbert das Kind musterte. Die Haarfarbe und die schmalen Augen hatte es fraglos von seiner Mutter; die schmale, ebenmäßige Nase, das kantige Kinn und die grüblerische Stirn jedoch waren ein Erbe seines Vaters.


  Mit einem unwilligen Seufzen ließ Sibylla das Pendel sinken. »Wenn Ihr die Frage nicht kennt und es über keine Zauberkraft verfügt, ist dieses Ding zu nichts nütze«, stellte sie fest und gab es dem Mönch zurück. Cuthbert wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment kehrte der Diener zurück, auf den er gewartet hatte. »Ihr dürft jetzt eintreten, Bruder«, sagte er. »Seine Majestät erwartet Euch.«


  Cuthbert verabschiedete sich von Sibylla mit einem Augenzwinkern – wobei das Mädchen keine Miene verzog –, dann folgte er dem Diener an den Wachen vorbei durch den Türbogen, der so niedrig war, dass er sich bücken musste. Das Pendel ließ er dabei unter seiner Robe verschwinden.


  Jenseits des Türbogens herrschte schummriges Halbdunkel. Die Vorhänge an den hohen, mit arabischen Bogen versehenen Fenstern waren zugezogen, sodass sie das einfallende Sonnenlicht dunkelrot färbten. Teppiche bedeckten die Wände und den Boden, der wiederum von großen seidenen Kissen übersät war. Der Geruch von Myrrhe und anderen Kräutern, die in einer flachen Schale verbrannt wurden, lag schwer und einschläfernd in der warmen Luft.


  Hätte Cuthbert es nicht besser gewusst, hätte er die Kammer für das Domizil eines Orientalen gehalten; erst beim zweiten Hinsehen wurde offenbar, dass ihr Bewohner christlichen Glaubens war: in lateinischer Schrift und Sprache gehaltene Bücher, ein Dreiecksschild mit dem Abbild eines Löwen, ein mit Gemmen besetztes Kruzifix. Wenig bis nichts wies jedoch darauf hin, dass dies das Gemach des mächtigsten Mannes in Jerusalem war.


  »Bruder Cuthbert, mein König«, kündigte der Diener an, ehe er sich ebenso leise wie respektvoll zurückzog.


  Cuthbert blieb stehen, das Haupt so weit gesenkt, wie es einem weltlichen Herrscher zukam. Jenseits der Schleier, die von der Decke hingen und den Arbeitsbereich vom Schlafraum trennten, war schemenhaft die Gestalt des Monarchen zu erkennen.


  Amalric war feist geworden.


  Nur noch wenig erinnerte an den Mann, der vor nunmehr sieben Jahren in Nachfolge seines Bruders Baldwin den Thron von Jerusalem bestiegen hatte. Obwohl er noch keine vierzig Winter gesehen hatte, war der König ein alter Mann, gebeugt nicht nur durch die Last seines Körpers, sondern auch durch die der Ereignisse, die sein Leben und seine Herrschaft verdunkelten.


  »Kommt näher, mein Freund«, forderte er Cuthbert in seiner langsamen, bedächtigen Sprechweise auf, die ihm bei Hofe den Ruf eines Zauderers eingetragen hatte, tatsächlich jedoch ein Teil seines Wesens war. »Ich muss gestehen, dass mich Unruhe befällt, nun, da Ihr hier seid.«


  »Das tut mir leid, mein König.« Cuthbert leistete der Aufforderung Folge und trat durch den Wall der Schleier. Ganz offenbar war Amalric allein in seiner Kammer, was nur äußerst selten der Fall war. Der König hatte die Neigung, sein Gehör Beratern aller Art zu schenken, die oft genug nur den eigenen Vorteil im Sinn hatten. Sie waren der Grund dafür, dass Cuthbert sich in den vergangenen Jahren mehr und mehr vom Hof zurückgezogen und wieder dem Klosterleben zugewandt hatte. Umso überraschter war er gewesen, als der König ihn plötzlich zu sich gerufen und mit einer Aufgabe betraut hatte.


  Der König von Jerusalem thronte auf einem Haufen seidener Kissen, die jedem muselmanischen Wesir zur Ehre gereicht hätten. Sein Gewand bestand aus grünem Brokat mit goldfarbenen Borten und war nach orientalischer Art geschnitten. Die einstmals edlen Züge waren rot und wirkten aufgedunsen, das lange blonde Haar hing in fettigen Strähnen. Der Bart, der die untere Hälfte seines Gesichts überwucherte, war lang und ungepflegt.


  »Seid mir gegrüßt, alter Freund.«


  »Mein König.« Cuthbert verneigte sich.


  »Wisst Ihr, dass es fast dreißig Jahre her ist, da wir uns zum ersten Mal begegneten? Ich war noch ein Knabe damals, und mein Vater Fulk hatte Euch als meinen Lehrer ausgewählt.«


  »Fürwahr eine lange Zeit.«


  »Ihr habt mir beigebracht, dass wir die uns gegebene Zeit auf Erden nutzen müssen«, fuhr Amalric fort, »geradeso, als ob Ihr kein Mann des Glaubens, sondern ein Anhänger des alten Epikur wärt. Ich muss oft daran denken. An Eure endlosen Lektionen in lateinischer Literatur. An Eure Beharrlichkeit, wenn es darum ging, Syllogismen und philosophische Lehrsätze zu studieren.«


  »Ihr wart ein sehr begabter Schüler«, erkannte Cuthbert an.


  »Noch mehr als Euer Wissen jedoch«, fuhr der König fort, ohne auf das Lob einzugehen, »habe ich stets Eure Ehrlichkeit geschätzt. Als Herrscher von Jerusalem bin ich von Lügnern umgeben – von solchen, die mir übelwollen, aber auch von Speichelleckern, die mir aus reiner Gefallsucht das Wort reden. Ihr jedoch habt in all den Jahren stets das ausgesprochen, was Ihr dachtet, auch wenn es mir nicht gefiel. Deshalb habe ich Euch und niemand anderen mit dieser wichtigen Sache betraut.«


  »Ich danke Euch, mein König«, versicherte Cuthbert und verbeugte sich abermals. »Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen.«


  »So habt Ihr die Schrift geprüft, die zu untersuchen ich Euch gebeten habe?« Amalrics Miene verriet keine Regung. Seiner bebenden Stimme jedoch war die Anspannung deutlich anzumerken.


  Cuthbert biss sich auf die Lippen und ertappte sich dabei, dass er sich in eine andere Zeit und an einen anderen Ort wünschte. Der Mann, der dort vor ihm thronte, war ganz offenkundig nicht mehr der Jüngling, den er einst in Jaffa unterrichtet hatte. Dennoch schien irgendwo unter den feisten, von Trauer und Sorge gezeichneten Zügen noch etwas von eben diesem Jungen zu stecken, den Cuthbert seiner Aufgewecktheit und seines Scharfsinns wegen mehr geschätzt hatte als jeden anderen Schüler.


  »Das habe ich, mein König.«


  »So sagt mir, zu welchem Ergebnis Ihr gekommen seid.«


  Cuthbert holte tief Luft. Es war sinnlos. Der Moment ließ sich hinauszögern, vermeiden ließ er sich nicht.


  »Ich habe die lateinische Abschrift, die Ihr mir zu lesen gabt, übersetzt«, begann er seinen Bericht. »Dabei habe ich jedes einzelne Wort und jede Bedeutung, die es in unserer Sprache haben mag, genau bedacht und abgewogen. Das Ergebnis meiner Bemühungen wird Euch jedoch nicht gefallen, mein König – denn ich fürchte, dass jenes Schriftstück Euch nicht helfen wird.«


  »Was?«


  In einer Zorneswallung sprang Amalric auf die Beine, seiner Leibesfülle ungeachtet. »Was redet Ihr da? Der Brief, dessen Abschrift ich Euch zu lesen gab, ist über jeden Zweifel erhaben! Er stammt aus dem Besitz des Kaisers von Byzanz und wurde mir anvertraut, als ich im vorletzten Jahr dort weilte!«


  »Daran zweifle ich nicht, mein König.« Cuthbert schüttelte das demütig gesenkte Haupt.


  »Nur wenigen ist das Privileg zuteil geworden, diesen Brief zu lesen, unter ihnen der Kaiser, seine Heiligkeit der Papst sowie der König von Frankreich – und Ihr zweifelt an seiner Echtheit?«


  »Das tue ich in keiner Weise, mein König«, versicherte Cuthbert weiter kopfschüttelnd. »Aber ich sehe keine Möglichkeit, aufgrund der darin enthaltenen Informationen jenen Ort zu finden, von dem dort die Rede ist.«


  »Wie könnt Ihr so etwas sagen? Noch dazu mit derartiger Endgültigkeit?« Amalrics weit aufgerissene Augen schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen. »Wisst Ihr nicht, was auf dem Spiel steht? Habe ich es Euch nicht eindringlich genug erklärt?«


  »Das habt Ihr, mein König. Ich fürchte nur …«


  »Ihr fürchtet?«, herrschte Amalric ihn an. »Ich werde Euch sagen, was Ihr zu befürchten habt, Bruder Cuthbert! Damietta ist ein Fehlschlag gewesen! Der Kampf um Ägypten ist verloren, und man braucht kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was die Zukunft bringen wird. Dunkle Wolken ballen sich am Horizont. Ein Sturm zieht auf, der einen Namen trägt: Salah al-Din! Der Wesir von Ägypten gewinnt täglich an Macht! Früher oder später wird er kommen, um sich Jerusalem zu nehmen und sich für das zu rächen, was seinen Leuten angetan wurde, als wir die Stadt eroberten. Noch bin ich stark genug, um mein Königreich zu behaupten – aber wie lange noch? Und was wird geschehen, wenn ich diese Welt verlassen habe? Wer wird mir auf den Thron von Jerusalem folgen? Meine halbwüchsige Tochter? Oder mein männlicher Erbe, der vom Aussatz befallen ist?«


  Cuthbert senkte den Blick.


  Dass Amalrics Sohn Baldwin seit seiner frühen Kindheit an Lepra litt, war eine bedauerliche Tatsache. Der Junge hatte den Scharfsinn und die Tatkraft seines Vaters geerbt, aber vermutlich würde er nicht alt genug werden, um die Krone von Jerusalem auf seinem Haupt zu tragen.


  »All jene, die mir jetzt noch die Füße küssen, werden wie Hyänen über den Jungen herfallen«, fuhr Amalric düster und mit heiserer Stimme fort, »und Jerusalem wird schwach und schutzlos sein, den Sarazenen hilflos ausgeliefert. Die Fürsten werden keinen Aussätzigen auf dem Thron des Reiches respektieren, und Baldwin wird nicht stark genug sein, um seine Macht zu behaupten. Der Junge muss genesen – und mit ihm auch mein Königreich!«


  »Ihr wollt ein Wunder, mein König«, entgegnete Cuthbert, »und Wunder vermag allein der Allmächtige zu wirken.«


  »Was Ihr nicht sagt – es sieht aber nicht so aus, als wollte er ein Wunder an mir und meiner Familie wirken! Stattdessen heißt es, Gott hätte sich von uns abgewandt. Wisst Ihr nicht, was in den Straßen gemunkelt wird? Es heißt, dass ich allein die Verantwortung für die Niederlage in Ägypten trüge! Dass ich unsere heilige Sache vor den Mauern Damiettas verraten hätte! Dass ich mich von den Sarazenen hätte kaufen lassen und schuld daran sei, dass dieser Emporkömmling Salah al-Din – oder Saladin, wie sie ihn jetzt nennen – seine Macht festigen konnte! Und es heißt auch«, fügte er leiser und mit glasigem Blick hinzu, während er kraftlos zurück auf die Kissen sank, »dass der Herr mich und die Meinen dafür strafen wolle.«


  »Ihr kennt mich, mein König«, wandte Cuthbert ein. »Ich bin ein Mann des Glaubens und der Wissenschaft. Ich gebe nichts auf das Gerede in den Straßen. Was für mich zählt, sind Fakten, denn in ihnen spiegelt sich Gottes Ordnung.«


  »Und nichts anderes als Fakten bat ich Euch zu untersuchen«, bestätigte Amalric trotzig. »Heißt es in jenem Brief nicht, dass es eine Quelle von seltener Heilkraft gibt, die Christen von jeglichen Gebrechen befreit?«


  »So heißt es«, stimmte Cuthbert zu, »doch reichen die Ortsangaben bei Weitem nicht aus, um diese Quelle zu finden. Zwar ist von Bergen und Flüssen die Rede und wohl auch von einer großen Wüste, jedoch ist keiner dieser Orte mit Namen benannt. Auch sind keine Himmelsrichtungen erwähnt oder die Position von Gestirnen.«


  »Und?«


  »Herr, wir wissen nicht viel über die Länder jenseits des Orients, abgesehen davon, dass sie wild und heidnisch sind und von nahezu unermesslicher Weite. Wenn es jenen Quell gibt, von dem der Brief berichtet, so könnte er überall sein, und ein ganzes Menschenleben würde nicht ausreichen, um …«


  »Genug!«, fiel Amalric ihm ins Wort. Seine Stimme überschlug sich, und seine Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. »Ich will nichts von solchen Einwänden wissen! Dies Schriftstück ist von großer Seltenheit und für die Augen mächtiger Herrscher bestimmt!«


  »Und ich danke Euch für das Privileg, es studieren zu dürfen, Herr«, stimmte Cuthbert zu. »Alles, wovon in diesem Brief die Rede ist, mag genauso existieren. Ich bestreite es nicht, weil ich das Gegenteil nicht beweisen kann. Aber wenn Ihr behauptet, dass Ihr mich meiner Ehrlichkeit wegen zu diesem Dienst berufen habt, so muss ich Euch um der Wahrheit willen sagen, dass ich ohne genaue Beschreibung des Ortes nicht die geringste Möglichkeit sehe, jenen heilenden Quell zu finden.«


  »Aber … ich will es!«, entgegnete Amalric mit hilflosem Trotz, der mehr von jenem halbwüchsigen Knaben hatte, den Cuthbert einst unterrichtet hatte, als von einem reifen Mann.


  Einmal mehr ertappte sich der Mönch dabei, dass er Mitleid empfand. Unwillkürlich machte er einen Schritt auf den König zu, der dort vor ihm auf seidenen Kissen kauerte, mit hängenden Schultern und gesenktem Haupt. »Bisweilen«, sagte er leise, »ist Wollen nicht genug, mein König.«


  Amalric schaute ihn an. Der Zorn war aus seinem Blick gewichen, nur noch Resignation war darin zu erkennen. Und, wie Cuthbert betroffen feststellte, nackte Furcht.


  »Ihr habt keine Ahnung«, flüsterte er, »könnt nicht begreifen, wie es ist, wenn alles, wofür man zeit seines Lebens gekämpft hat, einfach endet und nichts davon bleibt.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen, mein König. Die Wunder des Herrn offenbaren sich auf mancherlei Weise, jedoch nicht immer so, wie wir es erwarten.«


  »Natürlich.« Amalric lachte freudlos auf. »Ich höre meinen alten Lehrer sprechen. Stets habt Ihr mich angehalten, mit wachen Augen durch das Leben zu gehen und die Vielfalt der Schöpfung zu würdigen. Habt Ihr mir nicht auch geraten, die Sarazenen nicht nur als Feinde zu betrachten, sondern auch von ihnen zu lernen? Das Beste beider Welten zu vereinen?«


  Cuthbert zögerte. Die Art und Weise, wie Amalric fragte, gefiel ihm nicht. Der Herrscher von Jerusalem ähnelte einem verwundeten Löwen, der sich zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken. Er mochte geschlagen und geschwächt sein – dennoch war er noch immer ein Löwe. »Das habe ich«, räumte der Mönch vorsichtig ein und ließ den Blick durch die Kammer schweifen, »und wie ich erkennen kann, habt Ihr meine Ratschläge berücksichtigt.«


  »Das habe ich allerdings.« Amalric beugte sich zu ihm herab, sodass Cuthbert den schweren, nach Wein und Fäulnis schmeckenden Atem seines Herrschers riechen konnte. »Ist Euch je der Gedanke gekommen«, fragte er leise, »dass meine Offenheit den Heiden gegenüber der Grund dafür sein könnte, dass Gott mich auf so schreckliche Weise bestraft? Womöglich, mein alter Freund, tragt Ihr die Schuld an meinem Unglück!«


  Cuthbert zuckte innerlich zusammen. Seine Freude darüber, aus der Schar der Berater, mit denen sich der König umgab, herausgehoben worden zu sein, war längst verblasst. Nun schwand auch noch der letzte Rest geschmeichelter Eitelkeit. Ernüchtert kam er zu der Erkenntnis, dass für seinen einstigen Schüler Amalric vor allem eines zählte.


  Amalric.


  Er holte tief Luft und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, wohl bewusst, dass es seine letzten sein mochten. »Mein König«, begann er leise, aber mit fester Stimme, »in all den Jahren, da ich die Ehre hatte, Euch zu unterrichten, seid Ihr mir immer mehr gewesen als nur ein Schüler. Ich habe Euch geliebt wie einen meiner Mitbrüder, und wenn es etwas gäbe, das ich tun könnte, um Euch zu helfen oder Eure Drangsal zu lindern, so würde ich es ohne Zögern tun. Aber ich kann es nicht.«


  »Ist das Euer letztes Wort?«


  Cuthbert beugte das Haupt. »Ich fürchte, so ist es.«


  »Dann geht!«, herrschte Amalric ihn von seinem hohen Sitz herab an. »Verlasst meinen Palast und kehrt niemals wieder zurück! Niemals wieder, solange ich lebe, habt Ihr verstanden?«


  »Mein König, ich …«


  »Habt Ihr mich nicht verstanden? Ihr sollt gehen!«


  Cuthbert war klar, dass jeder Widerspruch oder jeder weitere Erklärungsversuch nicht nur zwecklos gewesen wären, sondern womöglich tödlich. Dem Herrscher des Landes seine Hilfe zu verweigern, warum auch immer, konnte als Hochverrat ausgelegt werden – der Grund, warum Amalric es jetzt nicht tat, hing vermutlich mit jenem halbwüchsigen Jungen zusammen, der noch immer irgendwo unter der aufgedunsenen, fleischigen Hülle steckte.


  Cuthbert verbeugte sich tief und demütig und verließ dann die Kammer. Auf der Schwelle blickte er sich ein letztes Mal um, sah den König jenseits der Schleier auf seinen Kissen thronen.


  Geschlagen.


  Allein.


  Jetzt erst merkte der Mönch, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er verspürte das Bedürfnis, den Palast sofort zu verlassen, doch als er sich umwandte, versperrte ihm jemand den Weg.


  Es war nur eine schmächtige Gestalt, die ihm kaum bis zu den Hüften reichte, Cuthbert fuhr dennoch erschrocken zusammen. »Prinzessin Sibylla! Verzeiht, ich … ich habe Euch nicht gesehen!«


  Amalrics Tochter erwiderte nichts. Es war nicht zu erkennen, ob sie wusste, was hier vor sich ging. Der Blick ihrer blauen Augen jedoch durchbohrte Cuthbert wie die Spitze eines Speeres – und er schien sagen zu wollen, dass die Angelegenheit noch nicht beendet war.


  Irgendwann würden sie einander wiederbegegnen, und er würde sich rechtfertigen müssen.


  Eines fernen Tages.
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  »Bei uns lügt keiner und kann keiner lügen; denn hat jemand wissentlich eine Lüge ausgesprochen, so stirbt er zur Stund.«


  Brief des Johannes Presbyter, 199 – 201


  Ascalon, Königreich Jerusalem

  Januar 1187

  14 Jahre später


  »Nein! Mutter! Bitte nicht!«


  Mit einem Aufschrei schoss Rowan in die Höhe und riss die Augen auf. Helles Licht blendete ihn, gegen das sich die verschwommenen Umrisse einer schlanken Gestalt in einem langen Kleid abzeichneten.


  »Mutter?«


  »Nicht ganz, mein Junge. Aber es freut mich, dass du erwacht bist.«


  Für einen Augenblick empfand Rowan nur heillose Verwirrung. Er stellte fest, dass sein Haar und der obere Teil seines Gewandes völlig durchnässt waren, sah den hölzernen Eimer in den Händen seines Gegenübers – und begriff, dass es ein Wasserschwall gewesen war, der ihn so jäh aus seinem Traum gerissen hatte.


  Mit dieser Erkenntnis kehrte auch die Erinnerung zurück. Und gleichzeitig das Dröhnen in seinem Schädel, das von

  einem wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf rührte. Unwillkürlich befühlte er die Stelle, die sich knapp unterhalb der Tonsur befand. Das kurz geschnittene Haar war mit verkrustetem Blut verklebt, aber offenbar hatte sich die Wunde geschlossen.


  »Ich muss zugeben, ich hatte dich mir anders vorgestellt. Nach allem, was ich gehört hatte, hatte ich mir einen vierschrötigen Rüpel vorgestellt, mit dem Gesicht eines Kamels und dem Verstand eines Ochsen. Du jedoch scheinst das Gegenteil von alldem zu sein.«


  Benommen, wie er noch immer war, verstand Rowan nur jedes zweite Wort und war nicht sicher, ob er soeben gelobt oder gerügt worden war. Er wollte etwas erwidern, brachte jedoch nur ein Krächzen zustande.


  »Sachte, mein Sohn«, mahnte ihn der Fremde, der, wie Rowan jetzt erst feststellte, in seiner Muttersprache mit ihm redete. »Du bist noch nicht wieder bei Kräften, solch ein Kampf hinterlässt Spuren. Wie man mir berichtete, bedurfte es der vereinten Kräfte des Cellerars, dreier Novizen sowie von vier Laienbrüdern, um dich zu überwältigen. Und ein hölzerner Knüppel soll dabei auch noch eine Rolle gespielt haben.«


  Rowan nickte nur. Vor allem Letzterer war seinem Schädel noch in lebhafter Erinnerung.


  »Wer seid Ihr?«


  »Sieh an, sprechen kannst du auch! Die Überraschungen scheinen heute gar kein Ende nehmen zu wollen.«


  Durch die halb geschlossenen Lider blinzelte Rowan gegen das Sonnenlicht. Ganz allmählich konnte er Einzelheiten erkennen. Die nackten Wände des carcer, in den man ihn offenbar gesperrt hatte, während er ohne Bewusstsein gewesen war, die Gitter vor dem hohen Fenster – und die Gestalt, die vor ihm stand.


  Nun, da sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten, erkannte Rowan deutlich, dass es kein Kleid war, das der Fremde trug, sondern ein Mönchshabit, dazu eine weite Kukulle mit zurückgeschlagener Kapuze. Beides war allerdings nicht in den hellen Farben des Zisterzienserordens gehalten, sondern im düsteren Schwarz der Benediktiner, was Rowan noch mehr verwirrte.


  Der fremde Mönch war von schmaler Postur, jedoch nicht allzu groß, sodass er zumindest in dieser Hinsicht durchaus etwas Feminines an sich hatte; seine Züge waren fein geschnitten und trotz der Falten, die sich darin eingegraben hatten, von einer jugendlichen Neugier, wie Rowan sie noch bei keinem anderen Mönch gesehen hatte. Buschige Brauen wucherten über kleinen, aber äußerst wachen und aufmerksamen Augen, deren Blick so leicht nichts zu entgehen schien. Das Haar des Mannes, dessen Alter Rowan auf über sechzig Winter schätzte, war dünn und grau. Die Tatsache, dass nur noch ein schmaler Kranz davon geblieben war, der sich am Hinterkopf entlang von einem Ohr zum anderen zog, machte eine Tonsur überflüssig.


  »Ich bin Bruder Cuthbert«, stellte sich der Fremde vor, ehe Rowan die Frage wiederholen konnte.


  »Ihr … Ihr seid kein …«


  »Nein«, räumte Cuthbert bereitwillig ein, »ich gehöre zum Orden von Sankt Benedikt. Jedoch hat es meinen eigenen Leuten gefallen, mich zum Botschafter bei unseren Zisterzienserbrüdern zu machen – vielleicht, um das Miteinander der Diener Christi zu fördern, vielleicht auch nur, weil sie meiner überdrüssig waren. Inzwischen haben sie mich wohl längst vergessen – geblieben sind mir jedoch die Kleider, die mich an meine Herkunft erinnern.«


  »W-was?« Rowan griff sich an den schmerzenden Hinterkopf. Er war sich nicht sicher, ob er recht verstanden hatte – zum einen sprach der Benediktiner sehr viel schneller, als es seinem dröhnenden Schädel zuzumuten war. Zum anderen hatte er eine Art, über sich und andere zu sprechen, die für einen Mönch ungewöhnlich war. Ein gewisser Spott war nicht zu überhören, der allerdings nicht beißend oder übelwollend war, sondern von einer Milde, wie sie Rowan lange nicht begegnet war.


  »Kannst du aufstehen?«, erkundigte sich Cuthbert unvermittelt.


  »I-ich denke schon.«


  »Das ist gut. Es würde wohl ziemlich seltsam aussehen, wenn ich meinen Diener tragen müsste.«


  »Euren Diener?«


  »Ganz recht. Du wurdest mir als mein neuer Diener zugeteilt. Und du wirst Ascalon noch heute verlassen.«


  »Natürlich.« Rowan nickte – er hatte nichts anderes erwartet. So ging es schon, seit er die Mönchskutte zum ersten Mal übergezogen hatte, und das war vor vierzehn Jahren gewesen.


  Den Anfang hatten die Ordensbrüder von Melrose gemacht, die ihn seines, wie es hieß, »ungehorsamen und aufrührerischen Geistes« wegen ins Kloster von Tintern versetzt hatten. Von dort hatte man ihn nach Frankreich geschickt, nach Clairvaux, Fontenay und Sénanque. Schließlich war er nach Italien gelangt, bis sich auch der Abt von San Clemente nicht mehr anders zu helfen gewusst und ihn ins Heilige Land geschickt hatte, wohl in der Hoffnung, dass die Verhältnisse dort sein unbeugsames Wesen brechen oder es zumindest ein wenig einschüchtern würden. Vor zwei Jahren war Rowan nach Ascalon gelangt, wo die Zisterzienser eine kleine Niederlassung unterhielten – nun schien erneut die Zeit des Aufbruchs für ihn gekommen.


  »Nur falls du dich das fragen solltest – es hat mich keine allzu große Mühe gekostet, den Prior zu überreden, dich aus seinen Diensten zu entlassen.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Er sagte, dass du der störrischste Laienbruder seist, der ihm in seiner langen Zeit in den Diensten des Herrn untergekommen ist. Und dass ich – wie hat er sich gleich ausgedrückt? – von allen guten Geistern verlassen sein müsste, mir ausgerechnet dich als meinen neuen Adlatus auszusuchen.«


  »Ihr … Ihr habt mich ausgewählt?« Ungläubig schaute Rowan an dem Benediktinermönch empor.


  »In der Tat. Da es dem Herrn gefallen hat, mich mit einem langen Leben zu segnen und meinen Verstand im selben Maße zu erhalten, wie er meine Körperkraft hat schwinden lassen, bin ich auf die Hilfe eines Mitbruders verwiesen, wenn ich mich auf Reisen begebe – und nichts anderes habe ich vor.«


  »Ihr wollt zu einer Reise aufbrechen? Wohin?«


  »Jerusalem«, sagte Cuthbert nur.


  »I-Ihr geht nach Jerusalem?«, stammelte Rowan. »U-und ich soll mit?«


  »Eigenartig.« Der Benediktiner rieb sich das Kinn. »Ich dachte, ich hätte es mit einem wachen Verstand zu tun. Sollte ich mich etwa geirrt haben?«


  »Warum gerade ich?« Die Frage beschäftigte Rowan mehr als alles andere. Allein für die Aussicht, den Konvent von Ascalon zu verlassen, wäre er Bruder Cuthbert beinahe überall hin gefolgt – dass es nach Jerusalem gehen sollte, der hohen Stadt, von der er so viel gehört, die er aber noch nie betreten hatte, machte die Sache noch viel aufregender.


  »Zum einen, weil wir Landsleute sind«, erwiderte der Benediktiner lächelnd, was erklärte, weshalb er des Gälischen mächtig war. »Meine Geburtsstätte liegt nahe Dumfries. Dort wuchs ich auf, ehe die Mönche von Durham mich zu sich nahmen. Und irgendetwas sagt mir, dass wir Schotten, starrköpfig und eigenbrötlerisch, wie wir nun einmal sind, zusammenhalten sollten.«


  Rowan verzog keine Miene. Alles in ihm wehrte sich dagegen, diesen seltsamen Kauz sympathisch zu finden. Aber es war offensichtlich, dass er sich in mancher Weise von Rowans bisherigen Meistern unterschied. »Und zum anderen?«, wollte er wissen.


  Das Grinsen in Cuthberts jungenhaften Zügen wurde noch breiter. »Weil ich eine Schwäche für Rebellen habe.«


  Jerusalem

  Zur selben Zeit


  »Und was gedenkt Ihr dagegen zu tun?«


  Die Frage stand im Raum, drohend wie die Spitze eines Dolchs, penetrant wie der beißende Geruch, den der Wind aus den engen Gassen des armenischen Viertels zum Königspalast herauftrug.


  Sibylla stand am Fenster und blickte gen Osten, zu ihren Füßen die Heilige Stadt, das Zentrum der Welt. Einsamen Wächtern gleich ragten die Türme und Kuppeln aus dem staubgrauen Häusermeer und der unüberschaubaren Wirrnis flacher Dächer, zwischen denen sich Straßen und Gassen erstreckten – hier die Kirche von Sankt Jakobus, dort jene des heiligen Martinus, den die Franzosen als ihren Schutzheiligen verehrten, rechts davon Sankt Peter. Und dahinter, hoch auf dem von mächtigen Mauern umgebenen Plateau, thronte der Felsendom, das Wahrzeichen der Stadt, in dessen goldfarbener Kuppel sich das Licht der aufgehenden Sonne brach. Das schwarz-weiße Banner der Templer wehte dort, die den heiligen Berg zu ihrem Domizil erkoren hatten. Zusammen mit dem trutzigen Turme Davids, in dessen Schutz sich der Palast des Königs erhob, stellte er den Pfeiler dar, auf dem die Macht des Reiches Jerusalem seit fast einhundert Jahren ruhte.


  Doch diese Macht war nicht unerschütterlich.


  Sibylla dachte an ihren Vater Amalric, der oft an diesem Fenster gestanden und auf die Stadt geblickt hatte, seine Stadt, für die er solch große und schwere Opfer gebracht hatte. Wehmut überkam sie, und sie riss sich von dem Anblick los, wandte sich wieder dem Mann zu, der jetzt in den königlichen Gemächern wohnte.


  »Ich habe Euch gefragt, was Ihr dagegen zu tun gedenkt, meine Gemahlin.« Guy de Lusignan saß auf der Kante des Bettes, das die Mitte der Kammer einnahm und in dem er stets allein zu ruhen pflegte. Wünschte er Sibyllas Gesellschaft, so besuchte er sie gewöhnlich in ihrer Kammer. In letzter Zeit allerdings waren diese Besuche seltener geworden. Guy plagten Sorgen, und diese schienen auch seine Manneskraft zu beeinträchtigen.


  »Was ich dagegen zu tun gedenke?«, erwiderte sie mit einem Anflug von Spott. Dies war nicht der Mann, den sie geheiratet hatte! Jener Guy de Lusignan, der einst aus Frankreich nach Jerusalem gekommen war, bereit, die Heiden mit eiserner Faust zu zerschmettern, war nicht zu vergleichen mit der traurigen, von Ehrgeiz und Sorge zerfressenen Gestalt, die dort am Bettrand kauerte. Jung und voller Tatendrang war er einst gewesen, ein strahlender Held in ihren Augen, dessen Avancen sie sogleich erlegen war. Noch keine zwanzig Winter war sie damals alt gewesen und dennoch schon eine Witwe. Guillaume de Montferrat, den sie auf Weisung des Regenten Raymond von Tripolis gegen ihren Willen geheiratet hatte, war gestorben, kurz nachdem sie ihm einen Sohn geboren hatte. Als Mutter des zukünftigen Königs war ihr gestattet worden, am Hof von Jerusalem zu verbleiben, jedoch war ihr Einfluss zusehends geschwunden – bis Guy in ihr Leben getreten

  war.


  Sibylla wusste nicht mehr zu sagen, was ihn so unwiderstehlich hatte scheinen lassen: die körperliche Anziehung, die er auf sie ausgeübt hatte, oder die Aussicht, durch seine Hilfe wieder zu Macht und Einfluss zu gelangen. Möglicherweise beides. Guy, der ihre Not und Einsamkeit ebenso gespürt zu haben schien wie seine Chance, durch ihr Zutun in höchste Kreise aufzusteigen, hatte ihr den Hof gemacht. Wer wessen Reizen erlegen war, war im Nachhinein nicht mehr festzustellen. Sie hatten einander gefunden wie zwei Falken im Sturm, und schließlich war es Sibylla gelungen, ihren von Lepra gezeichneten Bruder Baldwin zu überreden, ihr Guy zum Mann zu geben.


  Vor, so schien es, undenklich langer Zeit …


  »Sollte ich es nicht sein, die Euch diese Frage stellt, werter Gemahl?«, erkundigte sich Sibylla spitz. »Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr der König von Jerusalem seid? Dass Ihr diese Bürde von meinem vom Aussatz geschwächten Bruder übernommen habt?«


  Guy starrte sie an. Dann, in einem selten gewordenen Ausbruch von Temperament, schoss er in die Höhe und kam auf sie zu. Mit wenigen Schritten seines ausgreifenden, ein wenig linkisch wirkenden Gangs war er bei ihr. Das schulterlange schwarze Haar umwehte seine schmalen Züge, die durch den spitzen Kinnbart noch betont wurden. Zorn sprach aus den tief liegenden Augen, die stets ein wenig getrieben wirkten.


  »Du solltest so etwas nicht sagen«, beschied er ihr streng und mit mühsam gedämpfter Stimme. »Vergiss nicht, dass wir beide in diese Sache verwickelt sind, Sibylla. Ohne mich wärst du nicht Königin …«


  »… so wie du ohne mich nicht König wärst«, konterte sie. Stolz warf sie das Haupt mit dem kunstvoll geflochtenen Haar in den Nacken und taxierte ihn aus ihren schmalen Augen, die nach orientalischer Art dunkel umrandet waren, was das Azurblau ihrer Pupillen noch deutlicher hervortreten ließ.


  »Wie ich schon sagte«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während er noch näher trat, »wir stecken gemeinsam in dieser Sache. Wir können ohne einander nicht sein, Sibylla, sind aneinandergebunden wie der Blinde und der Lahme.«


  »Ein schöner Vergleich.« Sie lächelte matt und ließ ihren Blick an seiner schlanken Gestalt herabgleiten. »Wer von beiden du bist, ist nicht weiter schwierig zu erraten.«


  »Sibylla!« Er packte sie an den Schultern und stieß sie hart gegen die Wand. »Das ist kein Spiel! Begreifst du nicht, was hier vor sich geht? Die Krone auf meinem Haupt wankt! Viele der eingesessenen Familien hätten es lieber gesehen, wenn Graf Raymond deinem Bruder nachgefolgt wäre. Nur mit List ist es uns gelungen, sie zur Zustimmung zu überreden, und viele zürnen uns deswegen.«


  »Und? Was hast du erwartet, mein Gemahl? Dass es einfach werden, dass dir die Macht in den Schoß fallen würde?«


  »Nein, aber ich …«


  »Oder hast du etwa Angst?«


  »Schweig, Weib!« Er presste sie noch fester an die Wand. »Weder bin ich ein Feigling noch habe ich je eine Konfrontation gescheut«, zischte er, »aber diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Wenn Saladin erst sein Heer formiert hat und gegen Jerusalem zieht, wird der Adel von uns abfallen und sich Raymond von Tripolis zuwenden, und dann …«


  »Du hast Angst«, stellte sie fest, streng und abweisend. »Wo sind deine Visionen geblieben, Guy? Wo dein Ehrgeiz? Wo dein Hunger nach Geltung? Dein Streben nach Macht? Hast du vergessen, was wir gemeinsam erreichen wollten?«


  »Sei still«, beschied er ihr. »Was weißt du schon über mich? Ich bin noch immer so hungrig wie am ersten Tag unserer Begegnung!«


  »Wirklich?« Ihre blauen Augen musterten ihn herablassend. »Sosehr ich mich auch bemühe, mein Gemahl, ich kann davon nichts erkennen.« Sie versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu winden. Zumindest was die Körperkraft betraf, schien er ihr also noch überlegen zu sein.»Strapaziere meine Nachsicht nicht allzu sehr, Sibylla«, riet er ihr. »Du solltest keine Spiele mit mir treiben. Und du solltest nicht den Fehler begehen, mich zu unterschätzen!«


  Er presste sich noch ein wenig fester an sie – und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass offenbar auch seine Lenden noch nicht so lahm waren, wie sie angenommen hatte.


  Obwohl ihr kaum noch eine Möglichkeit blieb, sich zu bewegen, drehte sie den Kopf zur Seite, als wollte sie sich ihm verweigern – sie kannte ihn gut und lange genug, um zu wissen, wie er auf eine solche Zurückweisung reagieren würde.


  »Hexe«, zischte er, packte mit der Rechten, die den Siegelring des Reiches Jerusalem trug, ihr Kinn und riss es herum. Keuchend presste er seine schmalen Lippen auf die ihren, während seine Linke unter die Rockschöße ihres Kleides glitt. Die Königin gab einen unterdrückten Schrei von sich, der die Lust ihres Gemahls nur noch anzuspornen schien. Mit lautem Stöhnen ließ er den Mund an ihrem Hals bis hinab zum Ansatz ihres Busens wandern und biss zu. Sibylla schrie erneut auf, diesmal laut und ungehemmt. Der Schmerz bereitete ihr eine Wonne, die sie lange nicht verspürt hatte. Mit bebenden Händen half sie ihm, die Verschnürung seiner Beinkleider und der Bruche zu lösen. Und während er bebend und keuchend in sie eindrang, mit einer Macht, als wollte er sie für ihre Aufsässigkeit bestrafen, hauchte sie in sein Ohr, zischelnd wie eine Schlange:


  »Sei unbesorgt, Geliebter – ich habe bereits alles Nötige veranlasst. Schon bald werden unsere Feinde vernichtet sein.«
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  »Unser Land strömt über von Honig

  und hat überall Milch im Überfluss.«


  Brief des Johannes Presbyter, 88 / 89


  Jerusalem

  18. Januar 1187


  Es war unbegreiflich.


  In all den Jahren, in denen er nun schon im Heiligen Land weilte, hatte Rowan viel über die angeblichen Wunder gehört, die Jerusalem umgaben; von den geheiligten Stätten, an denen der Erlöser gewirkt hatte, wo er gekreuzigt worden und auferstanden war … doch gesehen hatte er sie noch nie. Ihn hatte man stets in Werkstätten und Lagerhäuser gesteckt, wo er niedere Arbeiten verrichten musste – mehr hatte man seinem widerspenstigen Geist nicht zugetraut. Zweifel an all den wundersamen Geschichten, die man über die Hohe Stadt erzählte, hatten sich bereits in ihm breitgemacht, ja, fast hätte er begonnen, Jerusalem selbst für ein Gerücht zu halten, für trügerischen Schein – nun jedoch sah er die Stadt mit eigenen Augen. Und ihm wurde klar, dass alles der Wahrheit entsprach.


  Vor zwei Tagen waren sie in Jerusalem eingetroffen, Rowan und sein neuer Meister, der verschrobene Bruder Cuthbert. Alle bisherigen Herren, denen Rowan gedient hatte, hatte er schon nach wenigen Tagen durchschaut: ob sie streng waren oder nachsichtig, fromm oder lax, wenn es um die Einhaltung der benediktinischen Regeln ging; ob sie gebildet waren oder nur so taten; ob sie Verfechter der Sache Christi waren oder nur auf den eigenen Vorteil bedacht.


  Bei seinem neuen Meister jedoch war es anders. Obwohl er ein schottischer Landsmann war und Rowan ihn womöglich noch eher hätte verstehen müssen, wurde er einfach nicht schlau aus ihm. Noch am Tag ihrer Ankunft in Jerusalem hatten sie den Ölberg bestiegen und jenen Ort besucht, an dem sich einst der Garten Gethsemane befunden hatte. Doch statt den Herrn laut zu preisen und über die Sünde des Judas zu klagen, war Cuthbert nur auf die Knie gefallen und hatte stille Andacht gehalten – auch auf diese Weise, so sagte er, könne man der Leiden des Herrn und der menschlichen Fehlbarkeit gedenken.


  Aber auch in anderer Hinsicht schien sich der alte Benediktinermönch grundlegend von allen zu unterscheiden, in deren Diensten Rowan bisher gestanden und die ihn früher oder später alle verjagt hatten. Jeder hatte versucht, Rowans widerspenstigen Geist zu zähmen, ihm fortwährend Vorhaltungen gemacht und endlose Bibelrezitationen angedeihen lassen, in der Überzeugung, dass dadurch ein besserer Mensch aus ihm würde. Cuthbert hingegen erwies sich als beharrlicher Schweiger. Reden schien nicht seine Sache zu sein, und er sprach nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Vom christlichen Viertel aus, wo sie in einer von Zisterziensern unterhaltenen Herberge wohnten, hatten sie am zweiten Tag einen Rundgang unternommen, der sie durch das armenische Viertel zu jenen mächtigen, noch aus Salomons Zeiten stammenden Mauern geführt hatte, über denen sich groß und prächtig der Felsendom erhob. Dies, so hatte Cuthbert in einem seltenen Anflug von Redseligkeit erklärt, sei das Hauptquartier des Templerordens, dessen Mitglieder als Streiter Christi das karge Dasein von Mönchen fristeten – mit dem Unterschied, dass ihr Einfluss den gewöhnlicher Mönche bei Weitem übertraf.


  Soweit Rowan es beurteilen konnte, unterschied sich Jerusalem von allen anderen Städten, in denen er je gewesen war. Die Betriebsamkeit und das Gedränge in den Gassen waren unvergleichlich. Unter gestreiften Baldachinen hatten Händler ihre Waren ausgebreitet, aus Läden und Tavernen, die sich tief ins Innere gedrungener Gebäude erstreckten, drangen exotische Gerüche. Männer und Frauen drängten sich auf den lärmenden Straßen – Handwerker, die ihre Dienste feilboten, Mönche verschiedener Orden, Wasserverkäufer, Pilger in zerschlissenen Gewändern, Diener auf Botengängen, Soldaten der Stadtwache und noch viele mehr. Händler zerrten schwer beladene Kamele hinter sich her, dazwischen ragten vornehm gekleidete Herren und Damen aus der Masse, die hoch zu Ross reisten oder in Sänften getragen wurden.


  Nicht weniger faszinierend als das bunte Durcheinander waren die vielen Stimmen und Sprachen, die allenthalben zu hören waren – neben den Pilgern aus dem Abendland waren auch Armenier und Griechen anzutreffen, dazu Turban tragende Türken, mit Kaftan und Burnus bekleidete Berber sowie Menschen aus Afrika, deren Haut so dunkel war, als wäre sie von der Sonne verbrannt. Sie alle in – so jedenfalls schien es – trauter Einheit zu sehen verwirrte Rowan, und Dutzende von Fragen lagen ihm auf der Zunge, die er Cuthbert gerne gestellt hätte. Er ließ es bleiben, da er sich vor dem seltsamen Benediktiner keine Blöße geben wollte. Sein Erstaunen jedoch blieb und wurde immer größer.


  Über die via dolorosa folgten sie am Morgen des dritten Tages dem Leidensweg des Herrn und gelangten zur Kirche des Heiligen Grabes.


  Aus Erzählungen wusste Rowan, dass jener Bau, der im Nordwesten der Stadt auf uralten Felsen thronte, nicht derjenige war, der in den alten Tagen dort errichtet worden war; die Heiden hatten ihn vernachlässigt und teilweise zerstört, erst nach der Eroberung der Stadt durch das christliche Heer war die Kirche wieder aufgebaut worden – ein gewaltiger, von einer hohen Kuppel bekrönter Bau, der sich über jenem Felsengrab erhob, in das die sterbliche Hülle des Herrn einst gebettet worden und aus dem er auferstanden war.


  Obwohl es noch früher Morgen war, warteten bereits viele Gläubige, die die Kirche besuchen und das Heilige Grab mit eigenen Augen sehen wollten. An der Seite seines neuen Meisters reihte sich Rowan in die Schlange ein, die sich vor dem Kirchenportal gebildet hatte. Pilger stimmten Choräle an, allenthalben falteten die Menschen die Hände und beteten – und Rowan konnte nicht verhindern, dass sich ein seltsames Gefühl seiner bemächtigte.


  Was in aller Welt tat er hier?


  Schon am Ölberg hatte eine eigenartige Rührung von ihm Besitz ergriffen, und nun hatte es den Anschein, als wollte dieses Gefühl zurückkehren – und das ungewollt.


  In all den Jahren, in denen er im Kloster gelebt und den Mönchen als Laie gedient hatte, hatte er derlei Gefühle niemals zugelassen, hatte sich dagegen gewappnet wie ein Ritter zur Schlacht, ebenso wie er sich gegen die Regeln des Klosterlebens gewappnet hatte, gegen das Evangelium und die heiligen Mysterien. Vielleicht, weil sie ihm von früher Jugend an eingebläut worden waren, oft genug mit harten Schlägen. Vielleicht aber auch, weil diejenigen, die das Wort Gottes verkündeten, seiner Erfahrung nach oft am weitesten davon entfernt waren. Zwar hatte Rowan die Lehren der Kirche gehört, kannte die Heilige Schrift und war sogar in der Lage, sie selbst zu lesen, jedoch hatte er sich ihrer Botschaft stets verweigert. Nun wurde ihm plötzlich klar, dass er das nicht mehr konnte.


  Nicht an diesem Ort.


  Furcht befiel ihn, während sich der Zug der Pilger unaufhaltsam weiterwälzte, Schritt für Schritt. Ihren Gesang und ihre Gebete hörte Rowan nicht, er hatte nur Augen für das große Portal, das vor ihnen aufragte, und die dunkle Stille, die dahinter herrschte – und je näher sie ihm kamen, desto mehr verspürte Rowan den Drang, sich zur Flucht zu wenden.


  Cuthbert schien seine wachsende Unruhe zu spüren und schickte ihm einen fragenden Blick, dem Rowan auswich. Er wollte nicht darüber reden, sich nicht rechtfertigen müssen für etwas, das er selbst nicht verstand. Trotzig verharrte er in der Schlange, und schließlich betraten sie über die steinernen Stufen den geweihten Ort.


  In dem Augenblick, da Rowan über die Schwelle trat, hatte er das Gefühl, als würde sich das von Weihrauchduft erfüllte und von Kerzenschein beleuchtete Halbdunkel, das im Inneren der Kirche herrschte, wie eine Kapuze über ihn stülpen. Ob es an der Bedeutung lag, den dieser Ort für die Christenheit besaß, an der andächtigen Stille oder an der Heiligkeit, die von diesem Boden ausging – Rowan wurde von Gefühlen überwältigt, die er seit undenklich langer Zeit nicht verspürt hatte.


  Trauer.


  Schmerz.


  Reue.


  Sie überkamen ihn mit derartiger Wucht, dass Rowan den Eindruck hatte, darunter verschüttet zu werden. Tränen schossen ihm in die Augen, und endlich gab er dem Drang nach. Er fuhr herum, stieß einige Pilger grob zur Seite und stürzte durch das offene Portal nach draußen, eilte zu einer steinernen Bank auf dem Vorplatz, die wie durch ein Wunder unbesetzt war, und ließ sich darauf nieder. Einen Augenblick glaubte er, unter dem Ansturm der Gefühle vergehen zu müssen, doch dann spürte er die wärmenden Strahlen der Morgensonne auf seiner Haut, die ihm Trost und Hoffnung spendeten. Rowan atmete tief ein und aus, und tatsächlich gelang es ihm, die Flut seiner Empfindungen einzudämmen und wieder zurückzudrängen, zurück in den Abgrund, aus dem sie gekommen waren. Energisch wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht, doch es dauerte noch eine Weile, bis sie versiegten und sein hämmernder Herzschlag wieder zur Ruhe kam. Wie lange er so saß, wusste er später nicht mehr zu sagen. Irgendwann fiel ein Schatten auf ihn, und er schaute auf.


  Cuthbert.


  »Alles in Ordnung, Junge?«, erkundigte sich der alte Mönch.


  »Natürlich«, versicherte Rowan und wischte sich noch einmal über die Augen. »Tut, was Ihr tun müsst.«


  »Was meinst du?«


  »Ihr müsst mich bestrafen.«


  »Wofür?«


  Rowan zuckte mit den Schultern. Im Grunde war es ihm gleichgültig, aber ihm war klar, dass dieses Gespräch nicht enden würde, ehe er nicht sein Gewissen erforscht und Antwort gegeben hatte. »Für mein ungehöriges Verhalten«, erwiderte er deshalb. »Dafür, dass ich mich unerlaubt von Euch entfernt und andere Pilger gestört habe.«


  »Hast du das?« Die kleinen Augen des Mönchs verengten sich, während er prüfend auf Rowan herabblickte. »Ich hatte eher den Eindruck, dass du das Haus des Herrn nicht zu betreten wagtest. Dass du dich nicht für würdig erachtet hast, dich der heiligen Stätte zu nähern – und das, scheint mir, ist Strafe genug.«


  Verblüfft schaute Rowan auf, war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »W-wie meint Ihr das?«, stammelte er.


  »Mein Junge«, entgegnete Cuthbert, »ich habe andere als dich an diesem Ort zusammenbrechen sehen, überwältigt von Reue. Es gibt keinen Grund, sich dessen zu schämen. Oder seiner Tränen – schon viel eher sollte derjenige sein Gewissen erforschen, der in der Gegenwart des Heiligen Grabes nichts dergleichen verspürt. Ich glaube nicht, dass ich dich dafür bestrafen sollte – aber du dich auch nicht.«


  »Was … was wollt Ihr damit nun wieder sagen?« Rowan legte verwundert den Kopf schief.


  »Damit will ich sagen, dass ich mich um dich sorge«, erwiderte der alte Benediktiner, über dessen faltige und dennoch jugendliche Züge sich tatsächlich ein bekümmerter Ausdruck gelegt hatte. »Ich glaube, dass du großen Schmerz mit dir herumträgst.«


  »Was Ihr nicht sagt«, ächzte Rowan. Er kam sich ertappt und durchschaut vor, und das ärgerte ihn. »Und Ihr wollt mir diesen Schmerz nehmen, indem Ihr mir die Beichte abnehmt, richtig?«


  »Das kann ich nicht, mein Sohn«, wehrte Cuthbert ab, »denn ich habe keine Ordination empfangen. Weder kann ich dir die Beichte abnehmen noch dich von deinen Sünden lossprechen.«


  »Das ist gut«, knurrte Rowan, »denn ich beichte nicht.«


  »Aber ich kann versuchen, dir ein Freund zu sein«, fuhr der alte Mönch unbeirrt fort. »Ich weiß nicht, was dir widerfahren ist, Junge, aber ich nehme an, du hast guten Grund, so abweisend zu sein. Eines jedoch weiß ich gewiss: dass es sinnlos ist, sich selbst etwas vorzumachen – oder dem Allmächtigen dort oben«, fügte er mit einem bedeutsamen Blick zum strahlenden Morgenhimmel hinzu.
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  »Loskaufen kann sich keiner, niemand Gott das Lösegeld für sich bezahlen. Zu hoch ist der Kaufpreis für ihr Leben.«


  Psalm 48, 8 – 9


  Nordfrankreich

  November 1173


  Kathan wusste nicht, wo sie sich befanden.


  War dies das Dorf Bouvais, von dem Mercadier ihnen erzählt hatte? Oder war Bouvais der Name der letzten traurigen Ansammlung von Hütten gewesen, der sie im Zuge ihres Auftrags einen Besuch abgestattet hatten? Kathan hatte keine Ahnung, und es lohnte auch nicht, darüber nachzudenken. Solange seine Gefährten und er nicht gefunden hatten, wonach sie suchten, spielten Namen keine Rolle.


  Ebenso wie Orte.


  Oder Zeit.


  Im Frühjahr hatten sie mit ihrer Suche begonnen. Damals waren sie noch guter Dinge gewesen, den Unwillen ihres Ordensmeisters durch einen raschen Erfolg besänftigen und wieder ins Heilige Land zurückkehren zu können. Doch die Suche zog sich hin, und inzwischen gab es keinen Zweifel mehr, dass sie den Winter in Frankreich würden verbringen müssen, der alten Heimat, die ihnen seltsam fremd geworden war.


  Kathan sehnte sich nach der Sonne des Südens, nach dem warmen Licht des Orients, nach dem heißen Wind, der aus der Wüste wehte. Dort war seine Heimat – hier hingegen nichts als Fremde.


  »Bitte, Ihr hohen Herren. Trinkt und esst. Ihr müsst erschöpft sein von Eurer langen Reise.«


  Sie saßen im Haus des Dorfältesten, an einem schmalen Tisch, der aus dem Stamm einer Eiche gezimmert war. Die Mahlzeit, die man ihnen vorgesetzt hatte, war karg und bestand aus Getreidebrei und Rüben. Wer dem grauhäutigen Mann, der dem Dorf vorstand, allerdings in die ausgemergelten Züge blickte, der wusste, dass das mehr war, als die Dorfbewohner gewöhnlich zu essen bekamen.


  »Ist das alles, was Ihr aufzubieten habt?«, fragte Mercadier dennoch. »Ist das Eure Auffassung von Gastfreundschaft?«


  »Mehr haben wir nicht«, versicherte der Mann, der nicht älter sein mochte als die drei Templer, jedoch schwach und gebrechlich wirkte. »Fast unsere gesamte Ernte wurde vernichtet, als Soldaten unsere Tiere töteten und die Scheune niederbrannten. Und es verspricht ein harter Winter zu werden.«


  Mercadier ließ ein unwilliges Knurren vernehmen und begann zu essen. In rascher Folge schob er sich den hölzernen Löffel mit der zähen Masse in den Mund und schluckte ohne zu kauen. Gaumardas tat es ihm gleich, lediglich Kathan konnte sich nicht überwinden zu essen. Sein Blick fiel auf die vier Kinder, die in einer Ecke des Raumes kauerten, schmutzig und zerlumpt. Alle sahen dem Dorfvorsteher ähnlich, mit dem Unterschied, dass die Kinder noch bleicher und zerbrechlicher wirkten als ihr Vater. Aus dunklen, tief liegenden Augen schauten sie die drei Ritter an, als wären sie keine Wesen aus Fleisch und Blut, sondern leibhaftige Erscheinungen.


  Kathan konnte sehen, dass sich eines der Kinder, ein Junge von vielleicht zehn Jahren, ganz besonders für das Schwert interessierte, das an Kathans Seite hing. Er nickte dem Jungen aufmunternd zu, worauf dieser nur zusammenzuckte und sich eingeschüchtert in den hintersten Winkel zurückzog. Kathan wandte sich wieder seinem Getreidebrei zu und aß widerwillig ein paar Löffel – genug, um die Gastfreundschaft des Dorfes nicht zu beleidigen, aber nur so viel, dass für den Jungen und seine Geschwister noch genug übrig blieb.


  »Ihr kriegt wohl nicht viel Besuch, was?«, schmatzte Gaumardas.


  »Nein, Herr«, entgegnete der Bauer beflissen.


  »Du weißt, wer wir sind?«, fragte Mercadier, auf das Kreuz auf seiner Brust deutend.


  Der Dorfvorsteher nickte, und Kathan glaubte, nackte Furcht in seinen Augen zu erkennen. Offenbar hatte er mit der armen Ritterschaft Christi keine guten Erfahrungen gemacht.


  »Willst du auch wissen, was uns in diese gottverlassene Gegend geführt hat?«, bohrte Mercadier weiter, der wie meist die Befragung führte, während Kathan beharrlich schwieg und Gaumardas ungehemmt weiter schmatzte.


  »Nein, Herr.« Der Bauer starrte vor sich auf den Boden. »Das heißt, nur wenn es Euch beliebt, es mir zu verraten.«


  Mercadier lachte auf. »Für einen Bauern weißt du mit Worten wohl umzugehen.«


  Kathan kannte dieses Lachen zur Genüge. Mercadier ließ es immer dann vernehmen, wenn er sein Opfer umkreiste, lauernd wie ein Aasfresser.


  »Du solltest dein Talent nutzen, um uns zu verraten, was wir wissen wollen«, fuhr Mercadier fort.«Wir sind auf der Suche nach jemandem. Nach einer Frau.«


  »Ei-einer Frau?« Unwillkürlich spähte der Bauer in Richtung seines eigenen Weibes, eines bleichen, krummbeinigen Wesens, das an der Feuerstelle stand und den Brei zubereitet hatte.


  »Einer Seherin«, erklärte Mercadier. »Einer Frau, die über die Gabe des zweiten Gesichts verfügt.«


  »Des zweiten Gesichts«, wiederholte der Bauer und glotzte die Besucher verständnislos an.


  Unterdessen hatte sich der Junge wieder ein Stück aus seinem Versteck gewagt. Neugierig spähte er zu Kathan herüber, der ihm ermunternd zunickte. Daraufhin löste sich der Knabe aus der Ecke und kam auf zitternden Beinen näher. In seiner Faust hielt er eine hölzerne Figur, ein kleines Pferd, das er an sich presste, als wollte er sich selbst damit Mut machen. Es war unübersehbar, dass sich der Junge vor den Besuchern fürchtete.Kathans Schwert jedoch schien eine seltsame Faszination auf ihn auszuüben, die Neugier darauf größer zu sein als alle Angst.


  »Ganz recht, mein Freund«, stimmte Mercadier zu. »Wie es heißt, hat dieses Weib in der Vergangenheit wiederholt Dinge vorausgesehen. So soll sie unter anderem das große Erdbeben von Syrien geweissagt haben. Und ebenso soll sie gewusst haben, dass das Ansinnen Amalrics, des großen Königs von Jerusalem, die Lande der Ägypter anzugreifen und im Zeichen des Kreuzes zu erobern, scheitern würde.«


  Das Gesicht des Bauern wurde noch verständnisloser. Hilflos blickte er zu seiner Frau, die ebenfalls keinen Rat zu wissen schien. Es war den beiden anzusehen, dass sie all diese Namen nie zuvor in ihrem Leben gehört hatten. Kathan sah es damit als erwiesen an, dass sie einmal mehr unverrichteter Dinge würden weiterziehen müssen.


  »Ich bedaure, Ihr Herren«, sagte der Dorfvorsteher prompt, »ich weiß nichts von diesen Dingen.«


  »Du – weißt nichts davon?« Gaumardas ließ den Löffel in seine Schüssel fallen und spuckte das, was er im Mund hatte, gleich hinterher. »Willst du Hundsfott von einem stinkenden Bauern behaupten, du hättest noch nie von Jerusalem gehört? Von der Hohen Stadt, die wir den Heiden abgetrotzt, von den Blutopfern, die wir gebracht haben?«


  »Nun, doch, ich …« Die Blicke des Mannes irrten ziellos umher, schienen Vergebung zu suchen, dabei wusste er noch nicht einmal, wovon der Templer mit der Narbe unter dem Mund eigentlich sprach. »Vor zwei Jahren war ein Prediger hier, der von den Geschehnissen im Heiligen Land berichtete …«


  »Ein Prediger«, schnappte Gaumardas. »Was weiß ein Prediger von diesen Dingen? Was von der schmachvollen Niederlage in Ägypten? Was von den Entbehrungen der Gefangenschaft? Was von den Folterkerkern der Heiden? Was von der Dunkelheit, die dort herrscht?«


  »Gaumardas«, sagte Kathan leise. Inzwischen war der Junge fast heran, wie gebannt auf den Griff des Schwertes starrend, in dessen Knauf das Templerkreuz eingraviert war.


  »Was denn?«, zischte Gaumardas feindselig und fuhr zu ihm herum. Seine blutunterlaufenen Augen funkelten. »Erträgst du die Erinnerung nicht, Bruder Kathan?«


  »Darum geht es nicht. Wir sind nicht hier, um uns zu erinnern, sondern um diese Frau zu finden.«


  »Ganz recht«, pflichtete Mercadier bei. Er stand auf und beugte sich so weit über den Tisch, dass sein Gesicht das des Bauern fast berührte. »Und deshalb, mein erbärmlich stinkender Freund, solltest du uns nun alles verraten, was du darüber weißt.«


  »A-aber ich weiß nichts«, versicherte der Bauer noch einmal. Auch seine Frau blickte inzwischen ängstlich drein, ebenso wie die Kinder. Nur der Junge, der jetzt bei Kathan stand und das Schwert des Tempelritters betrachtete, schien nicht mitzubekommen, was vor sich ging. Vermutlich, so dachte Kathan, spukten in seinem Kopf Träume von Dingen herum, die für ihn unerreichbar waren, von glorreichen Taten, siegreichen Kämpfen und fernen Ländern …


  Seine Gedanken rissen ab, als Gaumardas plötzlich aufsprang und den Jungen packte, und schneller als Kathan, der Vater des Knaben oder irgendjemand sonst reagieren konnte, lag der Dolch des Templers bereits an der Kehle des Jungen.


  Der Dorfvorsteher sprang auf. »Nein!«, rief er entsetzt. »Bitte, Herr, tut meinem Jungen nichts zuleide!«


  »Keine Sorge«, zischte Gaumardas mit breitem Grinsen. »Ich möchte nur sichergehen, dass du uns die Wahrheit sagst, Bauer.«


  »Gaumardas«, mahnte Kathan.


  »Was willst du, Bruder? Ich habe es satt, mein Haupt auf Steine zu betten, zu frieren wie ein Hund und den Dreck zu fressen, den uns dieses Bauernpack vorsetzt. Ich will Antworten, jetzt gleich!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, packte er den Jungen noch fester, dem daraufhin ein Wimmern entfuhr. Mit vor Schreck geweiteten Augen blickte er zu seiner Mutter, die ihm zu Hilfe kommen wollte, doch ein warnender Blick von Mercadier hielt sie zurück.


  »Wie steht es nun also, Bauer?«, setzte Gaumardas sein Verhör fort, wobei ein gefährliches Grinsen seinen Mund und seine Narbe dehnte. »Kennst du die Frau, von der wir sprechen? Ja oder nein?«


  »Bitte«, hauchte der Dorfvorsteher. Verzweiflung war in seine ausgezehrten Züge getreten. Seine Nase begann unruhig zu zucken, sodass Kathan sich unwillkürlich an einen Hasen erinnert fühlte, der seinem Jäger gegenüberstand. »Tut meinem Jungen nichts zuleide.«


  »Ja oder nein?«, beharrte Gaumardas und schüttelte den Jungen, worauf dieser noch mehr wimmerte.


  »Nein«, beteuerte der Bauer, dem die Knie weich zu werden schienen, denn er stützte sich ächzend auf den Tisch.


  »Bist du ganz sicher?« Gaumardas schaute ihn durchdringend an, und es wurde völlig still in der Kammer.


  Nur noch das Knistern des Feuers war zu hören.


  Der Junge war verstummt.


  »N-natürlich bin ich sicher«, beteuerte der Dorfvorsteher stammelnd. »Ich weiß nichts von einer solchen Frau, ich schwöre es! Ich habe nie von einer Seherin, wie Ihr sie beschreibt, gehört, das müsst Ihr mir glauben, hohe Herren!«


  Die drei Templer erwiderten nichts, tauschten nur stumme Blicke. Für Kathan stand fest, dass die Sache damit erledigt war und sie einmal mehr unverrichteter Dinge würden weiterziehen müssen.


  Gaumardas jedoch war anderer Ansicht.


  »Falsche Antwort«, knurrte er.


  Die Frau am Herd schrie entsetzt auf.


  Und das kleine Holzpferd fiel zu Boden.
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  »Jeden Monat bedienen uns sieben Könige, ein jeder nach seiner Reihe.«


  Brief des Johannes Presbyter, 262 / 263


  Jerusalem

  18. Januar 1187


  Mit raschen Schritten ging Cuthbert durch die Straßen, und Rowan, der einmal mehr überwältigt war von den Eindrücken, die von allen Seiten auf ihn einprasselten, musste aufpassen, ihn nicht im Strom der Menge zu verlieren. Als er wieder zu seinem Meister aufschloss, hatte dieser gerade bei einem Straßenhändler Halt gemacht und kaufte einen kleinen Sack Datteln. Rowan konnte sehen, dass Cuthbert und der Mann, der eine dunkle Haut hatte und einen Burnus trug, sich miteinander unterhielten – und traute seinen Ohren nicht, als er seinen Meister Arabisch sprechen hörte.


  »As-salâm alaikum«, beschloss Cuthbert einen langen Wortschwall aus seltsamen gepressten und kehlig klingenden Lauten.


  »Wa alaikum as-salâm«, entgegnete der Händler und vollführte eine kreisende Geste mit der rechten Hand, worauf sich Cuthbert abwandte und dem verblüfften Rowan den offenen Beutel hinhielt.


  »Eine Dattel?«


  »W-was habt Ihr getan?«, fragte Rowan wenig geistreich.


  »Datteln gekauft. Warum fragst du?«


  »Das meine ich nicht. Ihr habt …«


  »Ach, das.« Beiläufig spuckte der Mönch den Dattelkern aus. »Ich habe dem Händler Frieden gewünscht. So pflegt man das unter kultivierten Menschen zu tun.«


  »Ihr … Ihr sprecht die Sprache der Heiden!«, platzte es fassungslos aus Rowan heraus.


  »Es kommt darauf an, welche Heiden du meinst«, entgegnete der Mönch achselzuckend, während er in den Beutel griff und sich eine weitere Frucht zwischen die Zähne schob. »Ich beherrsche die Sprache der Araber und bin mit dem Hebräischen halbwegs vertraut. Allerdings spreche ich weder die Zunge der Syrer noch jene der Perser, auch wenn ich es gerne würde. Aber ich fürchte, dass eine siebte Sprache einfach zu viel wäre für meinen bescheidenen Verstand, spreche ich doch auch noch das Lateinische, das Griechische, das Französische sowie die Sprache unserer gemeinsamen Heimat.«


  Rowan nickte. Die meisten Mönche, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, waren neben ihrer eigenen Sprache noch des Lateinischen mächtig gewesen, das auch er selbst ganz gut beherrschte. Zudem hatte er während der langen Zeit, die er in Frankreich zugebracht hatte, auch die dort gebräuchliche Sprache leidlich erlernt. Aber erstmals stand er einem Menschen gegenüber, der von sich behauptete, in sechs verschiedenen Zungen zu sprechen, von denen zwei dazu noch nicht einmal christlich waren!


  »Du meine Güte!« Cuthberts buschige Augenbrauen wölbten sich. »Bist du etwa noch nie zuvor einem Mönch begegnet, der die Sprache der Heiden beherrscht?«


  Wahrheitsgemäß schüttelte Rowan den Kopf.


  Cuthbert schnaubte entrüstet. »Ist das die Möglichkeit? Wo bist du bislang nur gewesen, Junge? Wenn Gott gewollt hätte, dass wir uns mit den Heiden nicht verständigen können, hätte er sie zwitschern lassen wie die Vögel oder blöken wie die Schafe.«


  »Ja, aber … die Heiden sind unsere Feinde«, wiederholte Rowan das, was ihm über Jahre hinweg eingeschärft worden war.


  »Das mag richtig sein – dennoch haben wir einander viel zu geben. Allerdings nur«, schränkte der alte Mönch ein, »wenn wir lernen, uns zu verständigen, statt uns gegenseitig nur mit Furcht und Misstrauen zu begegnen. Verstehst du das?«


  »I-ich denke schon.« Rowan nickte. »Es ist nur so, dass mein vorheriger Meister …«


  »Ja?«


  »Nichts.« Rowan schüttelte den Kopf und biss die Lippen zusammen. »Nicht weiter wichtig«, fügte er hinzu.


  »Gut, dann komm mit«, forderte Cuthbert ihn auf, während er eine weitere Dattel in den Mund schob. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Weswegen?«


  »Weil wir zu einem Treffen bestellt sind«, erwiderte der Mönch kauend, »zu einem Treffen mit der Königin von Jerusalem!«


  Rowan blieb stehen. »Verdammt«, rief er wütend aus, »warum tut Ihr das?«


  »Was meinst du?«


  »Mich wie einen Tölpel behandeln«, erklärte Rowan, auf dessen Stirn sich eine senkrecht verlaufende Zornesfalte gebildet hatte. »Bereitet es Euch Vergnügen, mich zum Narren zu halten?«


  Cuthbert lächelte schwach. »Wenn du dich wie ein Narr fühlst, mein Junge, solltest du die Schuld dafür nicht bei anderen suchen, sondern bei dir selbst – ich jedenfalls habe keineswegs einen Scherz mit dir getrieben.«


  »Keinen Scherz?« Rowan schaute ihn aus großen Augen an. »Ihr wollt damit sagen, dass wir tatsächlich …«


  »… auf dem Weg zum Königspalast sind, ganz recht«, stimmte der Mönch ihm zu, »wo Ihre Majestät die Königin uns erwartet.«


  Rowan schüttelte verständnislos den Kopf. Eben noch war er ein einfacher Laienbruder gewesen, ein niederer Diener, dessen kleine Welt an der Klosterpforte endete – und nun plötzlich durfte er nicht nur Jerusalem sehen, sondern auch noch die Königin?


  »Ich kenne Königin Sibylla von früher«, erklärte Cuthbert, der die Zweifel in Rowans Gesicht richtig deutete, »aus einer Zeit, da sie noch keine Königin war – und ich in der Blüte meiner Jahre. Ich war ein Gelehrter am Hof ihres Vaters Amalric.«


  »Und warum seid Ihr es jetzt nicht mehr?«


  »Sag, Bursche, haben jene, denen du vor mir dientest, dich nicht gelehrt, dass man nicht einfach aussprechen kann, was einem gerade in den Sinn kommt?«


  »Sie haben es versucht«, räumte Rowan ein.


  »Und dabei offenbar wenig Erfolg gehabt«, knurrte Cuthbert, während sie an der Kirche von St. Johann vorbei auf den Davidsturm zuhielten, in dessen Zitadelle sich der Königspalast befand. »So wisse denn, Junge, dass der König und ich uns seinerzeit nicht in gutem Einvernehmen getrennt haben. Das ist vor vierzehn Wintern gewesen. Seither habe ich die Heilige Stadt nicht mehr betreten.«


  »Ihr seid seit vierzehn Jahren nicht mehr in Jerusalem gewesen?«


  »Das sagte ich gerade, oder nicht?«


  Rowan nickte. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass auch sein neuer Meister nicht ohne Fehl war. Was immer damals geschehen war, schien den alten Cuthbert selbst nach all der Zeit noch zu beschäftigen.


  »Weshalb seid Ihr dann zurückgekehrt?«, wollte Rowan unverwandt wissen. »Sehnt Ihr Euch nach Vergebung?«


  »Vorsicht, Junge«, mahnte Cuthbert ihn. »Ich beginne allmählich zu verstehen, warum das Verhältnis zu deinen bisherigen Meistern immer nur von kurzer Dauer gewesen ist.«


  »Dann wollt auch Ihr mich rasch aus Euren Diensten entlassen?«


  »Nein.« Cuthbert schüttelte den Kopf. »Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun. Wenn du deine Mitmenschen hassen willst, wirst du dir in Zukunft ein wenig mehr Mühe dabei geben müssen.«


  »Was …?« Rowan, der hinter ihm her hastete, verstand nicht.


  »Zudem hast du vielleicht sogar recht mit dem, was du sagst. Auf die ein oder andere Weise sind wir wohl alle auf der Suche nach Vergebung. Daher wirst du noch vor der Non zehn pater noster beten.«


  »Zehn?«, schnappte Rowan. »Wofür?«


  »Für den Fluch, der dir so leichtfertig über die Lippen gekommen ist – und für die Dummheit.«


  »Dummheit? Welche Dummheit?«


  »Wenn du schon unbedingt deinem Unmut Luft machen und Verwünschungen ausstoßen musst«, beschied ihm Cuthbert, während der trutzige Turm der Königszitadelle bereits am Ende der Straße auftauchte, »dann tu es wenigstens nicht in der Gegenwart deines Meisters. Der Herr im Himmel mag es dir nachsehen – ich kann es nicht.«


  Damit ging er weiter, Rowan blieb staunend zurück.


  Humor gehörte nicht gerade zu den Dingen, über die Mönche des Zisterzienserordens im Überfluss verfügten, am allerwenigsten sein vorheriger Meister – nicht von ungefähr war Rowan im carcer des Konvents von Ascalon gelandet. Bruder Cuthbert jedoch schien auch in dieser Beziehung aus einem gänzlich anderen Holz geschnitzt zu sein.


  


  6

  


  [image: Wolf]


  »Zweierlei Gewicht und

  zweierlei Maß, das ist beides

  dem Herrn ein Gräuel.«


  Sprüche 20,10


  Nordfrankreich

  November 1173


  Eis und Frost überzogen die Hügel und hatten den Bach erstarren lassen – und mit ihm auch das kleine Mühlrad. Eiszapfen hingen von den Schaufeln, als wollten sie versinnbildlichen, dass die Zeit in dieser gottverlassenen Gegend stillstand.


  Der Müller war ein kleinwüchsiger Mann mit rotem Gesicht und dickem Bauch, der darauf schließen ließ, dass er weniger Hunger litt als die Bauern der Umgegend. Vermutlich, so nahm Kathan an, zweigte er von allem, was man ihm zum Mahlen brachte, ein wenig mehr für sich ab, als ihm eigentlich zustand – nicht so viel, dass es auffiel, aber genug, um davon fett zu werden.


  Der Müller lebte allein, schien weder Weib noch Kind zu haben, und wie jede Mühle war auch seine ein Ort, an dem Leute aus allen Himmelsrichtungen zusammenkamen. Entsprechend viel wurde hier geredet, wurden Nachrichten und Tratsch ausgetauscht – und der Müller war für gewöhnlich der, der davon am meisten mitbekam.


  Die Mühle am Fluss war bei Weitem nicht die erste, der die drei Tempelritter auf ihrer Suche einen Besuch abstatteten. Aber zum ersten Mal hatte es den Anschein, als wäre ihren Mühen Erfolg beschieden.


  »Und du bist ganz sicher?«, fragte Mercadier. Zusammen mit den anderen beiden Templern, die sich drohenden Wächtern gleich neben ihm aufgebaut hatten, stand er in der Wohnstube der Mühle. Der Müller saß vor ihnen auf einem grob gezimmerten Schemel und wagte nicht sich zu regen. Aus weit aufgerissenen Augen schaute er die Templer an, die drohend wie Racheengel vor ihm standen.


  »So sicher ich sein kann, Herr«, bestätigte der Müller. »Ich bin niemals selbst dort gewesen, aber im vergangenen Sommer hat mir ein Händler davon erzählt.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Dass es jenseits des Flusses ein Dorf gibt, wo jemand das zweite Gesicht haben soll.«


  »Ein Mann oder eine Frau?«


  »Eine Frau, soweit ich weiß.« Die vor Schweiß glänzende Stirn des Müllers legte sich in Falten, während er offenbar versuchte, sich zu erinnern. »Ja, er sprach von einer Frau.«


  Die drei Templer tauschten bedeutsame Blicke. Offenbar waren sie tatsächlich auf eine Spur gestoßen.


  Zum ersten Mal nach Monaten erfolgloser Suche.


  »Nannte er auch einen Namen?«


  Wieder machte der Müller ein nachdenkliches Gesicht. »Nicht, dass ich wüsste«, erklärte er dann.


  »Und das Dorf?«, hakte Mercadier nach. »Kennst du seinen Namen? Oder kannst du den Weg dorthin beschreiben?«


  »Nein, Herr. Im Sommer und im Herbst kommen viele Menschen zu meiner Mühle, ich kann unmöglich wissen, woher sie alle kommen.«


  »Fürwahr«, zischte Gaumardas. »Um den Leuten den Lohn ihrer Mühen zu stehlen, muss man nicht wissen, woher sie kommen.«


  »W-was meint Ihr damit, Herr?«


  »Du weißt sehr gut, was wir meinen«, beschied Mercadier ihm streng. »Du bist zu wohlgenährt, um rechtschaffen zu sein. Wenn du also nicht willst, dass deine Diebereien dem Herrscher dieses öden Landstrichs zu Ohren kommen, solltest du reden.«


  »A-aber ich habe doch schon geredet, Herr!« Die Schweinsäuglein des Müllers zuckten von einem zum anderen. »Ich habe Euch alles gesagt, was ich wusste!«


  »Wirklich?« Gaumardas’ Miene verriet keine Regung, während er seinen Dolch zückte und ihn dem Müller an die Kehle presste. »Vielleicht fällt dir ja doch noch etwas ein!«


  »Nicht, bitte!« Angstschweiß trat auf die gerötete Stirn des Müllers, ein sichtbarer Kloß wanderte seinen Hals hinauf und wieder hinab.


  »Namen«, verlangte Gaumardas. »Wir brauchen Namen!«


  »I-ich kenne keine Namen …«


  »Wie heißt das Dorf?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Wo befindet es sich?«


  »E-er sagte nur, es sei jenseits des Flusses, das sagte ich Euch doch schon. Mehr weiß ich nicht, ich schwöre es bei meinem Leben!«


  Gaumardas beugte sich zu ihm hinab, sodass sein narbiges Gesicht drohend vor dem des Betrügers schwebte. »Dein Leben, mein feister Freund«, beschied er ihm lauernd, »ist in diesem Augenblick keine Handvoll Dung mehr wert. Du solltest also nicht darauf schwören.«


  »Aber ich … ich …«


  Ein leise plätscherndes Geräusch war plötzlich zu hören. Kathan sah, wie sich auf dem hölzernen Boden unterhalb des Schemels, auf dem der Müller hockte, eine Lache bildete.


  »Er weiß nichts«, stellte Kathan fest.


  »Woher willst du das wissen, Bruder?« Gaumardas schickte ihm einen Seitenblick.


  »Wüsste er noch mehr, hätte er es uns längst gesagt.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Mercadier zu – woraufhin sich Gaumardas mit widerwilligem Knurren aufrichtete und den Dolch sinken ließ. Ein dünner blutiger Strich blieb an der Kehle des Müllers zurück.


  »Ich danke Euch, Ihr Herren«, röchelte der Mann, heiser vor Furcht. »Ich versichere Euch, dass ich Euch alles gesagt habe, was …«


  »Wir sind niemals hier gewesen, hörst du?«, unterbrach Kathan ihn streng. »Und wir haben dir auch keine Fragen gestellt.«


  »N-natürlich nicht«, bestätigte der Müller und nickte beflissen. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Ihr Herren.«


  Kathan nickte grimmig, dann wandte er sich ab und wollte das Haus des Müllers verlassen – als er hinter sich ein hässliches Geräusch hörte, gefolgt von einem Übelkeit erregenden Gurgeln.


  Er fuhr herum, nur um zu sehen, wie ein Blutschwall aus der durchschnittenen Kehle des Müllers brach. Neben ihm stand Gaumardas, den Dolch noch in der Hand.


  Der Müller lebte noch lange genug, um die drei Templer mit einer Mischung aus Unverstand und Vorwurf anzusehen. Dann kippte er von seinem Schemel und blieb inmitten einer sich sprunghaft vergrößernden Blutlache liegen.


  »Was soll das?«, fuhr Kathan Gaumardas an. »Warum hast du das getan?«


  »Was glaubst du wohl?«, fragte Gaumardas statt einer Antwort. Sowohl sein Mund als auch die darunter verlaufende Narbe verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen.


  »Du bist ein Tier«, stieß Kathan voller Verachtung hervor.


  »Und du, mein Freund, hast offenbar vergessen, was unser Auftrag ist«, beschied ihm der andere, während er den blutigen Dolch am Rock des Toten säuberte.


  »Ganz gewiss besteht er nicht darin, jeden zu töten, dem wir auf unserem Weg begegnen.«


  »Das mag richtig sein«, räumte Gaumardas ein. »Aber ganz offenbar nähern wir uns unserem Ziel und sollten von nun an Vorsicht walten lassen.«


  »Das nennst du Vorsicht?« Kathan schnaubte fassungslos. »Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis sich die Kunde von deiner Bluttat in alle Himmelsrichtungen verbreitet hat?«


  »Das ist mir gleich. Ich will nicht, dass diese Hexe von unserem Kommen erfährt und die Flucht ergreift.«


  »Nun«, meinte Mercadier gelassen, »wenn dieses Weib tatsächlich eine Hexe ist, so weiß sie womöglich längst, dass wir nach ihr suchen.«


  »Wir wissen nicht, was sie ist«, gab Kathan zu bedenken.


  »Zugegeben – aber wir wissen, was uns blüht, wenn wir unseren Auftrag nicht erfüllen. Nach allem, was in Ägypten geschehen ist, stellt diese Mission unsere letzte Möglichkeit dar, uns in den Diensten des Ordens zu bewähren und wieder nach Outremer zurückgesandt zu werden. Gelingt uns dies nicht, werden wir für den Rest unserer Tage Wachdienst auf einer Komturei irgendwo in Frankreich versehen.«


  Kathan biss sich auf die Lippen.


  »Komm schon, gib es zu«, bohrte Mercadier weiter. »Du sehnst dich ebenso danach, diesen traurigen Flecken Erde zu verlassen, wie wir. Sieh dich doch nur um – das Land hier starrt vor Armut und Kälte. Elend und Not, wohin man blickt. Im Gelobten Land jedoch fließen Milch und Honig – so steht es schon in der Bibel zu lesen. Willst du uns allen Ernstes erzählen, dass du nicht zurück möchtest?«


  »Ich will zurück«, gestand Kathan offen, »nicht weniger als ihr. Aber sollen wir dafür zu Mördern werden? Unsere Hände mit dem Blut unschuldiger Menschen beflecken? Das hier sind keine Heiden, die es zu bekämpfen gilt. Es sind Christenmenschen wie wir.«


  »Wie wir?« Mercadier hob eine Braue und stieß den in der Blutlache liegenden Leichnam mit dem Fuß an. »Du willst behaupten, dieser da wäre wie wir gewesen? Er war ein Faulpelz und ein Dieb, so viel steht fest.«


  »Dennoch war es nicht unsere Sache, über ihn zu richten.«


  »Was denn?« Gaumardas schaute ihn in gespieltem Entsetzen an. »Fürchtest du etwa um dein Seelenheil, Bruder Kathan? Dann habe ich eine Neuigkeit für dich. Wir sind Ritter vom Tempel Salomons. Von dem Tag an, da wir unseren Eid leisteten und unser Leben dem Kampf gegen die Heiden weihten, waren uns unsere Sünden vergeben – sowohl die vergangenen als auch jene, die wir noch begehen werden.«


  Kathan bedachte seinen Mitbruder mit einem langen und durchdringenden Blick. »Das war die letzte Bluttat, die du vor meinen Augen begangen hast. Hast du verstanden?«


  Gaumardas starrte ihn an wie ein in die Enge getriebenes Tier. Seine spitze Nase bebte, die Augen zuckten unruhig in ihren Höhlen. Einen Moment lang schien er zu überlegen, ob er widersprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. »Wie du willst, Bruder Kathan«, säuselte er in spöttischer Ergebenheit und kicherte leise. »Ich fürchte nur, du hast auch nach all den Jahren noch nicht begriffen, was wir sind – nämlich Krieger des Herrn, Kathan. Es ist ohne Belang, was wir auf Erden noch tun – unser Platz im Himmelreich ist uns bereits sicher!«


  Kathan schaute zuerst ihn, dann Mercadier und schließlich den Leichnam auf dem Boden an.


  »Ich hoffe, du behältst recht, Gaumardas«, knurrte er dann. »In unser aller Interesse.«
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  »Unter den Heiden fließt durch eine gewisse Provinz ein Strom, der Ydonus geheißen; dem Paradiese entgleitend, breitet er seine Arme in mannigfaltigen Windungen durch die ganze Provinz.«


  Brief des Johannes Presbyter, 95 – 97


  Jerusalem

  18. Januar 1187


  Der Königspalast von Jerusalem musste für jeden Besucher einen eindrucksvollen Anblick bieten; für Rowan, der nie etwas anderes gesehen hatte als karge Klösterhöfe und triste Arbeitsstätten, war es jedoch, als würde er eine neue, andere Welt betreten.


  Durch ein mit einem Fallgitter versehenes und von schwer bewaffneten Posten bewachtes Tor betraten sie den Innenhof, in dessen Mitte ein orientalischer, mit Mosaiksteinen besetzter Brunnen plätscherte. Durch eine Säulenhalle, die an heißen Tagen wohltuenden Schutz vor den sengenden Strahlen der Sonne bot, gelangten sie in den eigentlichen Palast. Der Sergeant, der sie am Tor in Empfang genommen hatte, führte sie über mehrere Treppen und durch einen von Wachen gesäumten Gang. Schließlich gelangten sie in einen Raum, in dem sich Abendland und Morgenland auf eigenartige Weise vereinten.


  Die hohen, von Bogen gekrönten und von Säulen geteilten Fenster waren fraglos auf fränkische Bauherren zurückzuführen; der bunt geflieste Boden jedoch, die reich verzierten, von der Decke hängenden Öllampen sowie die Wand- und Fensterbehänge aus Seide und Brokat zeugten dagegen von orientalischem Einfluss. Zudem war die Luft von Blütenduft geschwängert, und aus einem der angrenzenden Räume war leises Flötenspiel zu vernehmen, eine orientalische Weise, die sich sanft ins Ohr schmeichelte. Einmal mehr fiel Rowan auf, wie nahe sich Okzident und Orient in Jerusalem waren.


  Sie blieben nicht lange allein.


  Schon nach wenigen Augenblicken kehrte der Diener, der sie angemeldet hatte, zurück. In seiner Begleitung war eine Frau, die gänzlich anders aussah, als Rowan sie sich vorgestellt hatte. Hätte sich der alte Cuthbert in diesem Augenblick nicht tief verbeugt, hätte Rowan vermutlich geglaubt, eine Orientalin vor sich zu haben. Die Frau trug ein orangefarbenes Kleid aus schwerem Brokat, in ihr aschbraunes Haar waren Goldfäden geflochten, und ihr Antlitz war auffällig geschminkt.Erst auf den zweiten Blick wurde ihm klar, dass die stark geröteten Wangen und dunkel umrandeten Augen ein europäisches Gesicht betonten – und dass diese Frau, die nur um einige Jahre älter sein mochte als er selbst, keine andere als Sibylla war, die Königin von Jerusalem.


  »Rowan!«


  Erst Cuthberts geflüsterte Ermahnung machte ihm klar, dass er noch immer mit offenem Mund dastand, statt der Königin seine Ehrerbietung zu bezeugen. Rasch verneigte auch er sich und beugte das Knie. Auf den fliesenbesetzten Boden starrend, merkte er, wie sie sich näherte, hörte das Rauschen ihres Gewandes und roch den betörenden Blütenduft, der ihr wie ein Herold vorauseilte.


  »Bruder Cuthbert«, hörte er sie mit einer Stimme sagen, die härter und spröder war, als ihre Erscheinung vermuten ließ. »Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid.«


  »Zu Euren Diensten, meine Königin«, entgegnete Cuthbert, während er sich wieder aufrichtete.


  »Fürwahr, Ihr habt Euch nicht verändert.«


  »Ihr schmeichelt einem alten Narren, Herrin.«


  »Und dieser junge Mann bei Euch ist …«


  »… Rowan of Lauder, Herrin, ein Laienbruder aus meiner Heimat.«


  »Rowan.«


  Als Rowan von der Königin angesprochen wurde, erhob auch er sich wieder. Sie war unmittelbar vor ihn getreten, sodass er sie jetzt aus nächster Nähe sah: ihre strahlend blauen Augen; ihre ebenmäßigen, von einer schmalen Nase geteilten Züge, den kleinen Mund und die keck hervortretende Kinnpartie; ihre schlanke Gestalt, die von dem nach persischer Art geschnittenen Kleid noch hervorgehoben wurde. Soweit Rowan es beurteilen konnte, war die Königin von Jerusalem eine Schönheit, wenn auch undurchschaubar und geheimnisvoll.


  »Was für ein wohlgeratener Jüngling«, stellte sie anerkennend fest, während sie ihn mit unverhohlener Neugier musterte. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass Bruder Cuthbert dich unter seine Fittiche genommen hat. Er hat schon aus manchem ungeschliffenen Edelstein ein wahres Kleinod werden lassen – nicht zuletzt auch aus meinem Vater.«


  Sie lachte hell, als sie die Verwirrung bemerkte, die ihre Worte in Rowans Gesicht hervorriefen. Der junge Mönch, der sich einmal mehr wie ein ausgemachter Trottel vorkam, spähte Hilfe suchend zu seinem Meister.


  »Ihr schmeichelt mir erneut, Herrin«, sprang Cuthbert ihm prompt bei, »zumal ich Euer Lob nicht verdiene. Euer Vater bedurfte nicht meiner Unterweisung, um der zu werden, der er gewesen ist.«


  »Eure Bescheidenheit ziert Euch noch immer, Bruder Cuthbert«, entgegnete Sibylla und nickte dem Mönch zu, »ebenso wie Eure Offenheit. Ihr habt Euch nicht verändert.«


  »Ich danke Euch, meine Königin.«


  Atemlos blickte Rowan auf seinen Meister, der erneut das Haupt beugte, jedoch in keiner Weise untertänig wirkte. Irgendetwas schien zwischen der Königin und dem alten Mönch zu stehen. Zwar hatte Rowan keine Ahnung, was genau das war, aber er sah zum ersten Mal, wie sich zwei Menschen unterschiedlichen Standes auf Augenhöhe unterhielten. Der Vergleich, der sich Rowan aufdrängte, war der eines alten Dachses, der mit einer Löwin verhandelte – Cuthbert steckte tatsächlich voller Überraschungen.


  »Natürlich«, sagte Sibylla, »habe ich Euch nicht rufen lassen, um mit Euch über alte Zeiten zu plaudern – dafür, so fürchte ich, ist die Gegenwart zu ernst.«


  »Was kann ich für Euch tun, meine Königin?«


  »Das will ich Euch gerne sagen, Bruder Cuthbert. Jedoch muss ich zunächst wissen, ob meinem Haus und Namen nach wie vor Eure uneingeschränkte Loyalität gehört.«


  »Meine uneingeschränkte Loyalität, Herrin«, bestätigte Cuthbert ohne Zögern, »sofern es nicht meiner Treue zu Gott und meinem Gelübde als Ordensmann entgegensteht.«


  »Und wie steht es mit Eurem Adlaten?«


  »Ich bürge für ihn«, sagte Cuthbert ohne Zögern, noch ehe Rowan auch nur zu einer Erwiderung ansetzen konnte. Womit er das Vertrauen verdient hatte, das sein neuer Meister ihm schenkte, entzog sich seiner Kenntnis.


  »Nun gut.« Sibylla nickte den beiden Wachen zu, die am Eingang des Gemachs postiert waren, worauf sich die beiden zurückzogen und die Tür von außen schlossen. »Zu Lebzeiten meines Vaters«, erklärte sie, »war dies ein glücklicherer Ort. Der König konnte seinen Getreuen vertrauen, und die Wände hatten noch keine Ohren.«


  »Was bedrückt Euch, Herrin?«, fragte Cuthbert.


  »Ist es so offensichtlich, dass mich etwas bedrückt?« Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Züge.


  »Wäre es anders, hättet Ihr wohl kaum nach mir geschickt.«


  Sibylla nickte, und Rowan hatte nicht das Gefühl, dass die Königin von Jerusalem vor ihnen stand. Viel eher erweckte sie den Eindruck eines jungen Mädchens, was nicht zuletzt an der Gegenwart seines Meisters zu liegen schien.


  »Was wisst Ihr über die Machtverhältnisse im Reich?«, fragte sie unvermittelt.


  »Nicht sehr viel. Ihr müsst wissen, ich bin lange nicht in Jerusalem gewesen, Herrin. Aber ich habe mit Bedauern vom Tod Eures Sohnes Baldwin erfahren und für seine junge Seele gebetet.«


  »Ich danke Euch für Eure Anteilnahme, Bruder Cuthbert«, entgegnete Sibylla, und Rowan hatte das Gefühl, es in ihren blauen Augen feucht blitzen zu sehen. »Die Zeiten sind für uns nach Vaters Tod nicht einfach gewesen. Zunächst folgte ihm mein Bruder Baldwin auf den Thron, doch der Aussatz, an dem er litt, schwächte ihn und zwang ihn dazu, seine Herrschaft in die Hände eines Regenten zu legen. Raymond, der Graf von Tripolis, führte die Reichsgeschäfte an seiner Stelle, allerdings nicht zum Wohl und zum Fortkommen des Reichs, sondern nur um seiner eigenen Interessen willen und in der Absicht, nach dem Tod meines Bruders selbst nach der Krone zu greifen. Glücklicherweise«, fuhr Sibylla nach einer kurzen Pause fort, »durchschaute mein Gemahl Guy de Lusignan seine Pläne, und es gelang ihm, Raymond zu entmachten, indem er durchsetzte, dass mein kleiner Sohn Baldwin noch zu Lebzeiten seines Onkels zum König gekrönt wurde. Mit Guy als seinem Regenten hätte der Knabe dem Reich jene Sicherheit und Ordnung geben können, die es so dringend benötigt – doch der Allmächtige wollte es anders, wie Ihr wisst. Nach einer Regentschaft von nur einem Jahr verstarb mein über alles geliebter Sohn im vergangenen September und ließ den Thron erneut verwaist zurück.«


  »Ihr habt unser Mitgefühl«, versicherte Cuthbert. »Jedoch blieb der Thron nicht lange verwaist …«


  »Das ist wahr. Durch die von meinem Vater geregelte Thronfolge wurde mein Gemahl Guy zum König gekrönt und damit zum Anführer des Adels – doch die Fürsten folgen ihm nicht, wie es ihre Pflicht wäre. Vor allem Raymond, der rasend ist vor Neid und Eifersucht, lässt keine Gelegenheit aus, meinen Gemahl und mich beim Adel in Misskredit zu bringen. Kürzlich ließ er gar verbreiten, ich hätte mein eigenes Kind ermorden lassen, um Guy de Lusignan den Weg zum Thron zu ebnen. Könnt Ihr Euch solche Niedertracht vorstellen?«


  Sibyllas Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, nun lösten sich einige von ihnen und rannen ihr über die Wangen, wobei sie dunkle Spuren auf dem Gesicht hinterließen. Sie wandte sich ab und trat zu einem der verhangenen Fenster. Das durchscheinende Tageslicht tauchte Sibyllas grazilen Körper in unwirklichen Schein und ließ die Goldfäden in ihrem Haar glitzern. Rowan konnte nicht anders, als innerlich für die Königin Partei zu ergreifen, der das Schicksal so übel mitgespielt hatte und die von Feinden umgeben schien.


  »Und das«, fuhr sie mit bebender Stimme fort, nachdem sie sich wieder gefasst hatte, »ist noch nicht alles. Mein Gemahl und ich haben auch Kunde erhalten, dass Raymond mit den Sarazenen sympathisiert und in Kontakt mit ihrem Anführer Saladin steht. Wenn es stimmt, was uns zugetragen wurde, plant der Graf von Tripolis, sich mit den Heiden zu verbünden, um Jerusalem anzugreifen und sich selbst zum König aufzuschwingen – zu einem König von Saladins Gnaden.«


  »Ich bin bestürzt, derlei Dinge aus Eurem Mund zu erfahren, Herrin«, erwiderte Cuthbert, der keine Mühe zu haben schien, stets die richtigen Worte zu finden. »Offen gestanden verstehe ich nur nicht, warum Ihr mich habt rufen lassen. Wie könnte ich Euch in dieser Lage helfen?«


  Sibylla trocknete ihre Tränen mit einem seidenen Tuch, dann schaute sie den alten Mönch herausfordernd an. »Was Jerusalem braucht, Bruder Cuthbert, ist einen ebenso treuen wie mächtigen Verbündeten, der Raymonds Intrigen nicht zu fürchten braucht und stark genug ist, um selbst Saladins Heer zu widerstehen …«


  »Ein kluger Gedanke«, gestand Cuthbert zu. »Ich frage mich allerdings, wer …«


  »… und den wir in Johannes Presbyter zu finden hoffen«, schloss Sibylla ihren Satz – und ließ Rowans neuen Meister erstmals sprachlos zurück.


  Cuthbert stand wie von einem Keulenhieb getroffen, die Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Bitte nicht, Herrin«, presste er hervor.


  Sibylla lächelte. »Ihr habt es also nicht vergessen?«


  »Offenbar ebenso wenig wie Ihr«, stellte Cuthbert fest, »obwohl Ihr damals noch ein Mädchen gewesen seid.«


  »Sagt, Bruder, befindet sich das Pendel noch in Eurem Besitz?«


  »Allerdings.«


  »Und ist es Euch gelungen, sein Geheimnis zu entschlüsseln?«


  »Nein«, erwiderte der Mönch, »dennoch hat es mir in all den Jahren gute Dienste geleistet. Man muss ein Geheimnis nicht immer enträtseln, um an Weisheit zu gewinnen, Herrin.«


  »Wer spricht von Weisheit?«, schnaubte die Königin. »Was ich brauche, ist Unterstützung, andernfalls wird das Reich ins Chaos stürzen, und alles, was mein Vater und seine Vorgänger aufgebaut haben, wird im Ansturm der Sarazenen untergehen. Saladin wartet nur auf eine Gelegenheit, um Jerusalem anzugreifen, und der Adel spielt ihm dabei noch in die Hände. Unsere letzte Hoffnung ist ein christlicher König, der jenseits des Orients und der uns bekannten Welt über ein großes Reich gebietet und ein starkes Heer sein Eigen nennt. Und Ihr, mein guter Cuthbert, sollt ihn für uns finden.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Die Stirn in Falten gelegt, rang Cuthbert um Worte, sodass Sibylla das Gefühl zu haben schien, noch etwas hinzufügen zu müssen. »Es soll Euer Schaden nicht sein«, versicherte sie. »Ist Eure Mission von Erfolg gekrönt, so erwartet Euch reicher Lohn.«


  »Ich bin nur ein einfacher Diener des Herrn, meine Königin«, gab der Mönch kopfschüttelnd zu bedenken. »Ich habe feierlich gelobt, nur das zu besitzen, was ich am Leibe trage.«


  »Von solchem Lohn spreche ich nicht, sondern von Weisheit, von wissenschaftlicher Erkenntnis. Ist es nicht das, wonach Ihr strebt?«


  »Meine Königin.« Cuthbert holte tief Luft und seufzte. »Gerne gebe ich zu, wie sehr mich Eure Einladung an den königlichen Hof erfreut hat. Endlich, so dachte ich, ginge die Zeit des selbst gewählten Exils zu Ende – aber nun sehe ich, dass dies ein Irrtum gewesen ist.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Ihr wisst, Herrin, worüber Euer Vater und ich uns unterhielten, damals, an jenem Tag, als er mich des Hofes verwies, andernfalls hättet Ihr mich wohl kaum gerufen, um mich mit dieser Mission zu betrauen. Doch ich kann Euch nichts anderes sagen, als ich auch ihm schon sagte, selbst auf die Gefahr hin, dass es mir erneut Euren Zorn und die Verbannung vom Königshof oder gar aus Eurem Reich eintragen wird: Jener Brief, den Euer Vater mir damals zu prüfen gab, mag echt sein oder nicht – in jedem Fall enthält er nicht genügend Informationen, um die Orte zu finden, von denen darin die Rede ist.«


  »Mein Vater«, entgegnete Sibylla, »ersuchte Euch damals, jene heilende Quelle zu finden, von der in dem Brief die Rede ist, um meinen vom Aussatz befallenen Bruder zu heilen. Ich hingegen verlange nichts dergleichen. Ich möchte lediglich, dass Ihr jenes ferne Reich findet und in Kontakt zu seinem König tretet.«


  Fernes Reich? König? Rowans Blicke pendelten verständnislos zwischen den beiden hin und her. Er hatte keine Ahnung, worüber Sibylla und Cuthbert eigentlich sprachen, nur eines war deutlich zu erkennen: dass sich das Blatt gewendet hatte und der alte Mönch in die Defensive geraten war.


  »Und ich danke Euch für das Vertrauen, dass Ihr in mich zu setzen bereit seid«, versicherte Cuthbert, »aber ich kann nur wiederholen, was ich schon Eurem Vater sagte, nämlich dass die Länder jenseits des Orients ebenso wild wie groß sind und dass unsere Aussichten, jenes ferne Reich zu finden, äußerst gering sind – so es überhaupt existiert.«


  Sibyllas Augen verengten sich. »Ihr zweifelt auch daran? Sagtet Ihr nicht einst, dass Ihr dem Inhalt des Briefes Glauben schenkt?«


  »Ihr seid noch ein Kind gewesen damals, dennoch habt Ihr das Gespräch, das ich mit Eurem Vater führte, offenbar gut in Erinnerung behalten. Ich sagte damals, dass ich die Echtheit des Briefes nicht bestreiten könne, da ich nicht in der Lage sei, das Gegenteil zu beweisen, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Wenn Ihr mich allerdings nach meiner persönlichen Einschätzung fragt, so muss ich gestehen, dass ich Zweifel hege, ob sich uns der Allmächtige auf solche Weise offenbart. Wundertätige Quellen, sonderbare Fabeltiere und ein Fluss, der geradewegs dem Paradiese entspringt – weder als Mann des Glaubens noch der Wissenschaft kann ich derlei Dinge ohne Widerspruch hinnehmen.«


  Rowan war froh, dass weder die Königin noch sein Meister auf ihn achteten, denn so wie er dastand, mit aufgerissenen Augen, den Mund vor Staunen aufgesperrt, musste er einen ziemlich dämlichen Anblick bieten. Fabeltiere? Wundertätige Quellen? Wovon bei allen Heiligen sprachen die beiden? Von was für einem Brief war allenthalben die Rede? Wer war dieser Presbyter Johannes, der all diese Wunder sein Eigen zu nennen schien, sofern er überhaupt existierte?


  »Das verstehe ich«, räumte Sibylla ein. »Dennoch hatte ich gehofft, dass die Gelegenheit, die Wahrheit oder Unwahrheit dieses Briefes zu beweisen, den Gelehrten in Euch reizen würde.«


  »Das tut sie durchaus«, versicherte Cuthbert, »jedoch sehe ich keinen Sinn darin, Euch und Eurem Gemahl falsche Hoffnung zu machen. Vor nunmehr zehn Jahren hat eine Gesandtschaft unter der Führung des päpstlichen Leibarztes Philippus Rom verlassen, um auf Geheiß Seiner Heiligkeit Papst Alexanders III. das Reich Johannis aufzusuchen und dem Presbyter eine Grußbotschaft zu überbringen – sie ist jedoch nie zurückgekehrt. Was dem päpstlichen Gesandten auf seiner Reise zugestoßen ist, wissen wir nicht, und wenn selbst ihm bei seiner Unternehmung kein Erfolg beschieden war, welche Aussichten sollte ein einfacher Ordensbruder wie ich dann haben?«


  »Wie immer ziert Euch Eure Bescheidenheit, denn Ihr seid sehr viel mehr als das«, wandte Sibylla ein, die Cuthberts ablehnende Worte nicht im Geringsten zu beeindrucken schienen. Sie gab ihren Platz am Fenster auf und kehrte zu den beiden Besuchern zurück, die sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt hatten. Dabei hielt sie den Blick ihrer blauen Augen fest auf Cuthbert gerichtet. »Und wenn ich Euch sagte, Bruder, dass die Abschrift jenes Briefes, die ich von meinem Vater geerbt habe, nicht der einzige Informationsquell ist? Dass es neue Hinweise darauf gibt, wo sich das sagenumwobene Reich des Presbyters befindet und wie man dorthin gelangt?«


  Erstmals hatte Rowan das Gefühl, dass sein Meister unruhig wurde. Nicht aus Furcht oder Sorge, sondern weil seine Neugier geweckt schien. »Wovon sprecht Ihr, Herrin?«, wollte er wissen. »Gibt es etwa eine Landkarte, auf der das Reich Johannis verzeichnet ist?«


  Sibylla wartete einen Moment mit ihrer Antwort, schien die wachsende Wissbegier des Mönchs zu genießen. »Nein«, antwortete sie dann. »Wir haben etwas, das sehr viel besser ist als eine Landkarte.«
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  »Die Unschuldigen, die sich eurer nicht erwehren können, habt ihr verurteilt und umgebracht.«


  Brief des Jakobus, 5,6


  Nordfrankreich

  22. November 1173


  Anders als die vage Beschreibung des Müllers hatte vermuten lassen, war es nicht weiter schwierig gewesen, das Dorf zu finden. Auf der anderen Seite des Flusses, den die Templer an einer Furt überquert hatten, waren die Hinweise immer häufiger geworden. In einer kleinen Siedlung ganz in der Nähe, so hieß es, halte sich eine junge Frau auf, die über die Gabe der Hellsicht verfüge. Und schließlich waren es nicht nur mehr Gerüchte und Andeutungen, die die drei Tempelherren zu hören bekamen, sondern eine konkrete Wegbeschreibung.


  Das Dorf Forêt lag am Zusammenfluss zweier Bäche unweit des Waldes, der der Siedlung ihren Namen gab und dessen dunkle Tannen sich nach Westen hin wie eine Mauer erhoben. Es waren nur vier oder fünf strohgedeckte Hütten, die sich um einen kleinen Dorfplatz scharten, in dessen Mitte wiederum eine kleine, aus Natursteinen gemauerte Kapelle stand; der Rest der Behausungen war aus Holz und Lehm errichtet und sah ebenso schäbig und abgerissen aus wie seine Bewohner.


  Obwohl es heller Vormittag war, als sich die Templer dem Dorf näherten, war keiner der Männer und Frauen bei der Arbeit. Alle hatten sich auf dem Dorfplatz versammelt und blickten den Besuchern, die von Nordosten kamen, den eisig kalten Wind im Rücken, gespannt entgegen. Einige der Dorfbewohner – insgesamt mochten es an die zwanzig sein – waren mit Mistforken, Fackeln und Dreschflegeln bewehrt.


  »Es ist ein wenig spät, um Stroh zu dreschen«, bemerkte Gaumardas säuerlich, »und um Fackeln zu entzünden, ist es eindeutig zu früh.«


  »In der Tat«, sagte Mercadier nur.


  »Offenbar«, fuhr Gaumardas fort, wobei er Kathan mit einem vielsagenden Seitenblick bedachte, »ist uns die Kunde von unserem Eintreffen vorausgeeilt.«


  Kathan erwiderte nichts darauf. Mit etwas Glück, so hoffte er, würde ihre Mission in Kürze erfüllt sein. Und ein paar schlecht bewaffnete Bauern würden sie davon kaum abhalten können.


  Über die schmale Straße erreichten die Tempelritter das erste der zu einem Kreis gruppierten Gebäude. Der Matsch war gefroren, gab jedoch unter dem Gewicht der Huftritte nach, sodass ein hässlich schmatzendes Geräusch die Reiter begleitete. Sonst war es still, nur das Heulen des Windes war hin und wieder zu vernehmen.


  Die Menschen, die sich auf dem Dorfplatz versammelt hatten, blickten den Besuchern schweigend entgegen. In den von Kälte geröteten und von Entbehrung ausgemergelten Gesichtern konnte Kathan vor allem Furcht erkennen. Aber er sah auch den Widerstand, der hier und dort in den Augen loderte, und seine kampferprobten Sinne rieten ihm zur Vorsicht.


  Mercadier ging es offenbar ebenso. »Seht euch vor, meine Brüder«, raunte er seinen Begleitern zu, während er sein Pferd ein wenig vorausgehen ließ, um einmal mehr die Führung zu übernehmen.


  Die Reihen der Dorfbewohner teilten sich. Bereitwillig wichen sie zurück, als die Templer ihre Tiere auf den Dorfplatz lenkten, eindrucksvoll anzusehen in ihren weißen Umhängen und den geschlossenen Kettenhauben, die nur die Augenpartien frei ließen. Unmittelbar vor der Kapelle endete der Weg der Besucher. Ein Mönch stand dort, auf einen Stab gestützt und in die schlichte Kleidung der Cluniazenser gehüllt. Ein einfaches Holzkreuz hing um seinen Hals.


  »Seid gegrüßt, Brüder im Herrn«, rief er den Besuchern zu und neigte respektvoll das geschorene Haupt. Er war noch nicht sehr alt, vielleicht dreißig Winter, und seine blassen Züge waren ebenso ausgezehrt wie die der Dorfbewohner, was vermuten ließ, dass er ihr karges Leben teilte. »Ich bin Pater Edwin von der Abtei von Cluny.«


  Mercadier verzichtete darauf, den Kinnschutz seiner coif zu lösen, wie es die Höflichkeit geboten hätte. »Seid auch Ihr gegrüßt, Pater«, erwiderte er durch das Kettengeflecht hindurch, ohne sich oder seine Begleiter namentlich vorzustellen. »Wie kommt es, dass wir hier inmitten der Einöde, fernab von jedem Kloster, einen Anhänger der Bruderschaft von Cluny antreffen?«


  »Der Hirte dient seinen Schafen, wo immer er benötigt wird«, entgegnete der Mönch ausweichend, wobei sein Blick fest auf den Templer gerichtet blieb.


  »Natürlich – und als Hirte all dieser Schafe«, Mercadier ließ seinen Blick über die versammelte Menge gleiten, »seid Ihr wohl auch ihr Wortführer?«


  »Man bat mich, die Verhandlungen mit Euch zu führen, edle Herren«, erwiderte der Cluniazenser erneut ausweichend.


  »Demnach wusstet Ihr, dass wir kommen würden?«


  »Es wurde uns gesagt.«


  »Von wem?«


  Auf Mercadiers Frage hin schien Edwins Gesicht noch ein wenig blasser zu werden. Kathan entgingen nicht die verstohlenen Blicke, die einige der Dorfbewohner dem Pater zuwarfen.


  »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte er schließlich. »Ich stehe hier, um Euch zu sagen, dass Eure Mission beendet ist. Es gibt hier nichts für Euch zu tun, meine Brüder.«


  »Wer sagt das?« Gaumardas lenkte sein Pferd nach vorn.


  »Ich sage das«, bestätigte der Mönch unter Andeutung einer weiteren Verbeugung, »und ich bitte Euch in aller Demut, meinen Worten Glauben zu schenken.«


  »Ich bedaure«, entgegnete Mercadier, »wir haben unseren Auftrag vom Großmeister unseres Ordens erhalten, folglich kann nur er ihn für beendet erklären. Sagt uns also, wo sie sich aufhält, Pater, und wir werden nicht …«


  »Sie?« Mit Augen, die vor Staunen geweitet waren, blickte der Mönch an den drei Tempelrittern empor. »Von wem sprecht Ihr?«


  Mercadier holte tief und hörbar Luft. Sein Pferd begann hin und her zu tänzeln, ein Zeichen dafür, dass es den wachsenden Zorn seines Reiters spürte. »Ihr wollt behaupten, Ihr wüsstet nicht, nach wem wir suchen? Nachdem Ihr soeben angedeutet habt, den Grund unserer Mission zu kennen? Wollt Ihr tatsächlich die Sünde einer so offenkundigen Lüge auf Euch laden, Pater?«


  Edwin wirkte verunsichert, schien sich für einen Moment zu besinnen. »Was, wenn Ihr richtig vermutet hättet?«, fragte er dann. »Wenn sich diejenige, nach der Ihr sucht, tatsächlich hier befände? Was dann, Ihr hohen Herren?«


  »In diesem Fall würde ich Euch auffordern, uns die betreffende Person umgehend zu übergeben.«


  »Das kann ich nicht«, entgegnete der Mönch, während die Menschen ringsum enger zusammenrückten.


  »Nein?« Gaumardas lenkte sein Pferd noch weiter vor, sodass es unmittelbar vor dem Cluniazenser stand, und griff mit einer ebenso langsamen wie drohenden Bewegung nach seinem Schwert. »Ich muss Euch sagen, Pater, dass dies ein grober Fehler wäre.«


  »Gaumardas«, rief Kathan ihn zur Ordnung.


  »Was denn?«, wiegelte der andere spöttisch ab. »Ich würde doch niemals Hand an einen Glaubensbruder legen, mein guter Kathan.«


  Auf seinen Stock gestützt, wich Pater Edwin einige Schritte zurück. Dabei konnte Kathan erkennen, dass er das rechte Bein nachzog. Die Beiläufigkeit, mit der er dies tat, verriet, dass er dieses Gebrechen schon lange hatte, vermutlich seit seiner Geburt.


  »Geht, ich bitte Euch«, sagte er, wobei seine Blicke flehend zwischen den drei Templern hin und her huschten.


  »Das werden wir«, versicherte Mercadier, »aber erst, wenn wir bekommen haben, wonach wir suchen.« Kurzerhand drehte er sein Pferd herum und dirigierte es zu einem Dorfbewohner, der eine Fackel in der Hand hielt. Noch ehe der verblüffte Mann reagieren konnte, hatte der Templer ihm bereits die Fackel entwunden und warf sie von sich – geradewegs auf das Dach des am nächsten stehenden Hauses.


  »Nein!«, rief Pater Edwin fassungslos.


  Auch in Kathan stieg blankes Entsetzen hoch. »Was soll das?«, herrschte er Mercadier an, während das Stroh bereits Feuer fing, der klammen Kälte zum Trotz.


  »Beschwere dich nicht, Bruder«, beschied Gaumardas ihm lachend. »Du hast uns untersagt, Unbeteiligte zu töten – vom Niederbrennen ihrer Häuser hingegen hast du nichts gesagt.«


  Kathan rang nach Worten. Menschen um diese Jahreszeit ihrer Behausung zu berauben würde sie vermutlich ebenso umbringen wie eine Schwertklinge, es würde nur länger dauern. Der Zorn über seine beiden Mitbrüder, die über der Erfüllung ihrer Mission jedes Mitgefühl verloren zu haben schienen, schoss Kathan in die Adern. Aber noch ehe er reagieren oder auch nur etwas erwidern konnte, überstürzten sich die Ereignisse.


  Augenblicke lang waren die Einwohner von Forêt vor Entsetzen wie erstarrt gewesen, hatten gebannt auf die orangeroten Flammen gestarrt, die aus dem Dach der Hütte schlugen. In diesem Moment jedoch überwanden die ersten ihre Lethargie, und einer von ihnen, ein grobschlächtiger Hüne, der mit einer langen Forke bewaffnet war, ging damit auf Gaumardas los.


  Der Templer hatte auf eine Gelegenheit wie diese nur gewartet. Schon hielt er die Klinge in den Händen und parierte den zwar wütend, aber mit wenig Verstand geführten Stoß. Ein Fußtritt brachte den Angreifer aus dem Gleichgewicht, und noch ehe er die Forke ein weiteres Mal zur Abwehr heben konnte, fuhr Gaumardas’ Stahl nieder und grub sich zwischen Schulter und Hals des Mannes.


  Ein Blutschwall brach hervor, als der Ritter seine Klinge zurückriss, und eine Frau, die nahe bei dem Hünen stand und vermutlich sein Weib war, verfiel in kreischendes Geschrei. Noch während der Verblutende niederging, war Gaumardas’ Schwert ein zweites Mal herabgefahren und hatte einem unbewaffneten Bauern den Schädel gespalten. Die Gurgel des Mannes färbte sich dunkelrot, leblos sank er nieder. Kathan trieb sein Pferd an, wollte es zwischen den wütenden Templer und seine wehrlosen Opfer bringen, aber es gab kein Fortkommen mehr. Die Menge war in Bewegung geraten, der Dorfplatz hatte sich in ein wogendes, schreiendes Chaos verwandelt.


  Einige der Bauern wandten sich zur Flucht, andere gingen zum Gegenangriff über, wobei sie Fackeln, Dreschflegel oder auch nur die Fäuste schwangen. Mit dem Mut der Verzweiflung gingen sie auf die drei Tempelritter los, denen nichts anderes übrig blieb, als sich ihrer Haut zu erwehren – wenn auch mit unterschiedlichem Eifer.


  Während Gaumardas seine blutige Klinge ein ums andere Mal niedergehen ließ und wie ein Berserker um sich hieb, begnügte Mercadier sich damit, jene Bauern abzuwehren, die ihn unmittelbar angriffen. Gnade kannte allerdings auch er dabei nicht. Ein Bauer, der seine Forke gegen ihn erhob, büßte beide Hände ein. Auch Kathan hatte sein Schwert gezogen, aber er vermied es, die Klinge zu gebrauchen. Indem er sein Pferd zur Seite ausbrechen ließ und es auf der Hinterhand herumdrehte, verschaffte er sich Luft und hielt die Angreifer auf Distanz. Einen Bauern, der ihn mit blanken Fäusten attackieren wollte, stieß er mit einem Fußtritt zurück. Wohin er auch blickte, sah er Furcht und Panik, schaute in die Mienen von Menschen, in deren Leben das nackte Grauen getreten war … in Gestalt dreier Tempelherren.


  »Haltet ein! So haltet doch ein!«, rief er ihnen wie seinen beiden Mitbrüdern gleichermaßen zu, aber niemand hörte ihn. Das blutige Handgemenge tobte weiter – und plötzlich sah sich Kathan einem weiteren Angreifer gegenüber.


  Es war Pater Edwin.


  »Warum?«, herrschte der Mönch ihn an, der seinen Stab mit beiden Händen ergriffen und wie ein Schwert erhoben hatte, bereit zum Schlag. »Warum nur konntet Ihr nicht von ihr lassen? Unheil, nichts als Unheil wird aus Eurem Handeln erwachsen, sie hat es vorausgesehen, schon vor langer Zeit!«


  »Es tut mir leid«, knurrte Kathan so leise, dass es durch den Kinnschutz nicht zu hören war. In diesem Augenblick stürzte sich der zornige Mönch bereits auf ihn.


  Wie zuvor wollte der Ritter sein Pferd herumdrehen, um dem Hieb zu entgehen, aber das Tier reagierte nicht schnell genug, und so traf ihn Edwins Schlag. Natürlich durchdrang er den Schutz des Kettenpanzers nicht, die Wucht des Aufpralls jedoch war beträchtlich, und sie brachte Kathan aus dem Gleichgewicht. Er wankte im Sattel, hätte sich jedoch auf dem Pferd halten können – hätte ihn nicht in diesem Moment jemand an seinem Waffenrock gepackt und ihn mit urtümlicher Gewalt aus dem Sattel gezogen.


  Einen Augenblick stand die Welt rings um Kathan kopf, dann landete er hart auf dem Boden. Er hörte seine Knochen knacken, sein Bewusstsein flackerte wie eine Kerze im Wind. Auf dem halb gefrorenen Boden fand er sich wieder, das Schwert noch in der Hand. Das Nächste, was er wahrnahm, war Pater Edwin. Die Augen in heiligem Zorn aufgerissen, einen gellenden Kampfschrei auf den Lippen und den Stab wie eine Keule schwingend, warf sich der Mönch nach vorn. Um seinem Hieb die größtmögliche Wirkung zu verleihen, hatte er sein ganzes Körpergewicht in den Angriff gelegt – was ihm zum Verhängnis wurde, als sein lahmes Bein ihm den Dienst versagte. Der Pater geriet ins Taumeln, fiel unkontrolliert vornüber, geradewegs in Kathans Klinge.


  »Nein!«


  Ein Schrei des Entsetzens fuhr aus Kathans Kehle, als sich der blanke Stahl scheinbar ohne auf Widerstand zu treffen in den hageren Körper des Mönchs bohrte. Edwins Angriff kam zu einem jähen Halt, er erstarrte in seiner Bewegung, auf bizarre Weise über Kathan schwebend, so nah, dass dieser seinen Atem fühlen konnte.


  »Was … habt Ihr nur … getan …?«


  Der ersterbende Blick des Paters erfasste Kathan und drang tief in sein Innerstes, wo er sich für alle Zeiten in seine Erinnerung brannte. Entsetzt fuhr Kathan in die Höhe, schüttelte den Körper des Sterbenden von sich ab, doch während rings um ihn das Morden weiterging und die eisige Luft erfüllt war vom Singen der Klingen und den grässlichen Schreien der Verwundeten, hallte Edwins Frage wie ein tausendfaches Echo in seinem Bewusstsein nach.


  Was hatten sie nur getan?
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  »Unser Land ist die Heimat […] von Centauren,

  Faunen, Satyrn und Pygmäen;

  von Giganten, die vierzig Ellen hoch sind,

  von Zyklopen und ebenso gearteten Frauen

  sowie von dem Vogel, der Phönix heißt.«


  Brief des Johannes Presbyter, 51 – 59


  Königspalast von Jerusalem

  18. Januar 1187


  »Was hat das alles zu bedeuten? Ich verstehe es nicht! Bitte, Meister, erklärt es mir!«


  Cuthbert bedachte Rowan, der neben ihm hereilte und Mühe hatte, den ausgreifenden Schritten des alten Mönchs zu folgen, mit einem Seitenblick. »Sieh an«, meinte er. »Wie höflich du sein kannst, wenn du etwas unbedingt möchtest.«


  »Bitte«, wiederholte Rowan, den Tadel einfach überhörend. »Ich habe von dem, was zwischen Euch und der Königin besprochen wurde, nicht einmal die Hälfte verstanden.«


  »Und?«, fragte Cuthbert halblaut dagegen, während sie Sibylla und einem Trupp ihrer Leibwache durch einen aus groben Steinen gemauerten Gang folgten, der sich tief unter den Mauern des Königspalasts erstreckte und vermutlich noch auf die sarazenischen Erbauer der Zitadelle zurückging. »Wer sagt, dass du alles verstehen musst?«


  »Ihr selbst«, erwiderte Rowan prompt, »sonst hättet Ihr mich wohl kaum mitgenommen.«


  »Du hast die Manieren eines Maulesels und die Schläue eines Fuchses«, brummte der alte Mönch, »fürwahr eine denkwürdige Mischung. Höre also«, begann er daraufhin zu erklären. »Als im Jahr des Herrn 1145 die Stadt Edessa an die Sarazenen verloren ging, berichtete Bischof Hugo von Jabala dem Papst von einem großen Königreich, das jenseits von Persien liege und dessen Herrscher ein Nachkomme jener Weisen sei, die einst dem Stern von Bethlehem folgten, um dem neugeborenen Erlöser zu huldigen.«


  »Die Sterndeuter, von denen in der Heiligen Schrift die Rede ist?«, fragte Rowan erstaunt.


  »Und die Ungeduld eines Ebers«, schnaubte Cuthbert anstatt zu antworten.


  »Verzeiht.«


  »Seit jenen Tagen«, fuhr der alte Mönch daraufhin fort, »wurde immer wieder die Hoffnung geäußert, dass jener ferne König möglicherweise ein wertvoller Verbündeter im Kampf gegen die Heiden sein könnte.«


  »Und was ist falsch daran?«


  »Vor etwa zwei Jahrzehnten«, fuhr Cuthbert seufzend fort, »wurde dem byzantinischen Kaiser Emanuel ein in lateinischer Sprache verfasster Brief eben jenes Herrschers übergeben, in dem er sich als ›Presbyter Johannes‹ zu erkennen gab und sein Reich in allen Einzelheiten beschrieb. Ähnliche Briefe wurden, wie es heißt, auch dem römischen Kaiser, Seiner Heiligkeit Papst Alexander sowie anderen gesalbten Häuptern der Christenheit zugetragen. In der Folge wurde wiederholt versucht, Kontakt zu jenem sagenumwobenen Priesterkönig aufzunehmen, zuletzt durch eine Expedition Papst Alexanders, die jedoch niemals zurückkehrte und bis heute verschollen blieb.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Rowan, für den langsam alles Sinn zu ergeben begann. »Und was habt Ihr mit dieser Sache zu tun?«


  »Während eines Besuchs am kaiserlichen Hof von Byzanz gelangte Sibyllas Vater Amalric in den Besitz einer Abschrift des Briefes des Johannes Presbyter. Da der Verfasser unter anderem von einer wundersamen Quelle schrieb, deren Wasser in der Lage sei, jedwedes Gebrechen zu heilen, verfiel Amalric auf den Gedanken, dass sein vom Aussatz befallener Sohn Baldwin geheilt und die Thronfolge von Jerusalem auf diese Weise gesichert werden könnte. Ich war derjenige, der sich auf die Reise begeben und nach jener Quelle suchen sollte.«


  »Was Ihr aber nicht getan habt«, schloss Rowan aus dem wenigen, was er von dem Gespräch zwischen Cuthbert und Königin Sibylla verstanden hatte.


  »Nein«, stimmte sein Meister zu. »Ich habe den Inhalt des Briefes nach bestem Wissen geprüft, aber die Ortsangaben darin sind so vage, dass eine Suche von vornherein aussichtslos erschien. Zudem ist in jenem Schreiben von Flüssen die Rede, die Edelsteine statt Kieseln führen, von Palästen mit Ziegelwerk aus purem Gold und von Kreaturen, die ich eher dem Reich der Fantasie als dem eines irdischen Herrschers zurechnen würde.«


  »Was für Kreaturen?«, wollte Rowan wissen, aber Cuthbert blieb eine Antwort schuldig – sie hatten das Ende des Korridors erreicht.


  Eine eisenbeschlagene Tür versperrte einen niedrigen Durchgang. Nachdem eine der Wachen sie geräuschvoll entriegelt hatte, schwang sie auf und gab den Blick auf ein von Fackelschein beleuchtetes Gewölbe frei. Zwei der Leibwächter gingen hinein, gefolgt von ihrer Königin. Zwei weitere Wachen gaben ihr Geleit, dann durften auch die Mönche eintreten.


  Die Kammer war nicht sehr groß, jedoch so hoch, dass man aufrecht darin stehen konnte. Fenster gab es nicht. Vermutlich, so nahm Rowan an, handelte es sich um einen Lagerraum. Umso verblüffter war er, als er feststellte, was darin aufbewahrt wurde.


  Es war eine junge Frau.


  Einsam stand sie in einer Ecke der Kammer, unbewegt wie eine Statue. Offenbar sollte sie vor der Welt verborgen werden, vor jenen Augen und Ohren, die die Wände im Königspalast angeblich hatten.


  Rowan konnte nicht anders, als vom Anblick der jungen Frau gefangen zu sein. Rotes, wild gelocktes Haar umrahmte ein engelsgleiches, von der Sonne gebräuntes Gesicht. Dunkle Augen, deren tatsächliche Farbe im Fackelschein nicht auszumachen war, blickten den Besuchern gefasst entgegen. Es war unmöglich, darin zu lesen, was im Inneren der Frau vor sich ging. Rowan schätzte, dass sie in seinem Alter war, aber etwas an ihrer Haltung und an der Art, wie sie ihn und die anderen ansah, gab ihm dennoch das Gefühl, ein unreifer Knabe zu sein.


  Sie trug schlichte orientalische Kleidung, allerdings keinen Schleier, was vermuten ließ, dass sie keine Tochter Allahs war. Dennoch wirkte ihre Erscheinung auf Rowan ebenso fremdartig wie geheimnisvoll, und sie weckte Gefühle in ihm, von denen er wusste, dass sie ihm verboten waren. Er zwang sich, seinen Blick von ihr loszureißen, und wandte sich Meister Cuthbert zu, der jedoch nicht weniger beeindruckt schien. Etwas an dieser Frau, von der sie noch nicht einmal den Namen wussten, war auf eine Weise einnehmend, dass es selbst den alten Mönch in seinen Bann zu schlagen schien.


  Rätselhaft.


  Geheimnisvoll.


  Gefährlich …


  »Wie ich sehen kann«, stellte Königin Sibylla mit einer Mischung aus Genugtuung und – so kam es Rowan vor – leisem Spott fest, »sind selbst Eure Augen irdischer Schönheit nicht verschlossen.«


  »Warum habt Ihr uns hierher geführt, Herrin?«, erkundigte sich Cuthbert. Wenn er beschämt war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Sicher nicht, um unsere Augen an vergänglichen Freuden zu weiden.«


  »Nein«, gestand Sibylla. Sie näherte sich der Fremden und strich ihr sanft, fast liebkosend über das kupferfarbene Haar. Die beiden Frauen standen in einem eigentümlichen Gegensatz zueinander. Beide waren von bestechender Schönheit – die Königin auf eine beherrschte, berechnend wirkende Weise, die durch ihre Kleidung, durch das Geschmeide, das sie trug, und die Farbe in ihrem Gesicht noch unterstrichen wurde; die Fremde auf eine natürliche, herbe Art, auf die das Wort sündig zuzutreffen schien. »Ich habe Euch hierher geführt, Bruder Cuthbert, um Euch diese junge Frau vorzustellen, der ich den Namen ›Cassandra‹ gegeben habe.«


  »Ihr habt ihr diesen Namen gegeben?« Cuthbert hob eine Braue.


  »In der Tat«, bestätigte Sibylla, »denn ihren tatsächlichen Namen kennt sie nicht. Eine Karawane von Menschenhändlern brachte sie von Abu Kemal mit, einer Handelsstation, die jenseits der Wüste liegt. Durch eine glückliche Fügung wurde sie nicht als Sklavin verkauft, sondern gelangte nach Jerusalem. Wie sie jedoch auf jenen Handelsposten gelangte und in die Gewalt der Menschenjäger geriet, entzieht sich ihrer

  Kenntnis.«


  »Sie hat ihr Gedächtnis verloren?«


  »So scheint es«, räumte die Königin ein. »Cassandra kann sich an nichts entsinnen, was vor ihrer Begegnung mit den Sklavenhändlern geschehen ist. Aber sie hatte dies hier bei sich, als sie gefunden wurde.«


  Sibylla zog etwas aus den Falten ihres Kleides hervor, das sie den beiden Mönchen hinhielt. Mit einiger Verblüffung stellte Rowan fest, dass es eine Feder war, die im Fackelschein goldfarben glänzte.


  »Was hat es damit auf sich?«, platzte er verwundert heraus.


  »Lasst Euch das von Eurem Meister erklären, junger Bruder Rowan«, entgegnete die Königin, ohne ihn dabei anzusehen. Ihr auffordernder Blick galt allein Bruder Cuthbert.


  »Nun«, entgegnete der Mönch und räusperte sich mit merklichem Unbehagen, »ganz offenbar handelt es sich um die Schwanzfeder eines Raubvogels, wenngleich die Färbung ungewöhnlich ist.«


  »Untertreibung hat von jeher zu Euren Tugenden gehört«, bemerkte Sibylla säuerlich. »Die Färbung dieser Feder ist ganz und gar außergewöhnlich, denn es ist pures Gold!«


  »Gold?«, platzte Rowan abermals heraus, was ihm einen strengen Blick seines Meisters eintrug. »Aber was für eine Kreatur des Himmels hat ein goldenes Gefieder?«


  »Ja«, pflichtete die Königin ihm bei, »welche Kreatur könnte es wohl sein, deren Federn mit purem Gold überzogen sind?«


  »Manchen Überlieferungen nach«, gab Cuthbert zögernd zur Antwort, »trug der sagenumwobene Vogel Phönix einst ein goldfarbenes Gefieder.«


  »Und?«, bohrte Sibylla weiter, wobei sie den alten Mönch herausfordernd anblickte.


  »Und von einem Vogel Phönix ist auch im Brief des Priesterkönigs die Rede«, gab Cuthbert widerstrebend zu.


  »Das ist der Beweis!«, platzte Rowan heraus, der noch immer mit erstaunt geweiteten Augen auf die Feder starrte.


  »Der Beweis wofür?«, fragte Cuthbert unwirsch dagegen.


  »Dass der Brief die Wahrheit sagt.«


  »Junger Narr, was weißt du von Beweisen und darüber, wie sie geführt werden? Ist dir das Vorhandensein der Gestirne auch Beweis dafür, dass sich heidnische Götter am Firmament in Bildern verewigt haben?«


  »N-nein«, kam Rowan nicht umhin zuzugeben.


  »Woher habt Ihr diese Feder, meine Königin?«, wollte Cuthbert von Sibylla wissen.


  »Wie ich schon sagte: Cassandra hatte sie bei sich, als die Karawane ihr begegnete. Und wie Euer junger Diener bin ich geneigt zu glauben, dass dies ein Hinweis auf das Reich des Johannes ist, unter dessen Herrschaft, wie es heißt, auch der legendäre Vogel Phönix seine Schwingen ausbreitet.«


  »Ich kenne den Wortlaut des Textes, Herrin«, versicherte Cuthbert. »Dennoch scheint mir diese Folgerung ein wenig übereilt.«


  »Auch wenn ich Euch sagte, dass es noch weitere Hinweise gibt?«


  »Welcher Art?«


  »Ich erwähnte bereits, Bruder Cuthbert, dass wir etwas haben, das besser ist als jede Landkarte – und das ist Cassandra selbst.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  Sibylla schaute ihn unverwandt an, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht. »Sie träumt, Bruder Cuthbert. Und sie sieht Bilder. Von fremden Bergen und Flüssen. Von einem prunkvollen Palast. Von einem fernen Königreich, über dem das Banner der Christenheit weht. Sie ist dort gewesen, davon bin ich überzeugt – auch wenn sie sich offenbar nicht daran entsinnen kann.«


  »Ist das wahr?« Cuthbert wandte sich der jungen Frau zu. Seine Miene blieb unbewegt, die Hände in den Ärmeln seiner Mönchskutte verborgen. Im Tonfall seines Meisters jedoch glaubte Rowan ein wenig Aufregung wahrzunehmen. »Bist du tatsächlich an jenen Orten gewesen, von denen du im Schlaf sprichst, mein Kind?«


  »Cassandra ist unserer Sprache nicht mächtig, Bruder Cuthbert«, erklärte Sibylla. »Sie spricht nur Arabisch, obschon sie ganz offenbar keine Tochter des Morgenlands ist. Auch das ist sonderbar, findet Ihr nicht?«


  Cuthbert erwiderte nichts. Er schaute die junge Frau prüfend an und schien einen Moment zu brauchen, um sich die Worte in der fremden Sprache zurechtzulegen. »As-salâm alaikum, yauchtî«, sagte er dann.


  »Alaikum as-salâm«, entgegnete sie und neigte das Haupt. Daraufhin sprach Cuthbert einige Worte auf Arabisch, und Cassandra antwortete.


  »Was sagt sie?«, wollte Rowan wissen.


  »Dass sie weder ihren Namen kennt noch weiß, wer sie ist«, erwiderte die Königin anstelle seines Meisters und bewies damit, dass sie ebenfalls des Arabischen mächtig war.


  Cuthbert stellte eine weitere Frage, und Cassandra antwortete erneut, diesmal sehr viel länger.


  Rowan war auf eigentümliche Weise berührt vom Klang ihrer Stimme, die anmutig und melodisch klang. Die kehligen Laute der Heidensprache, die er bislang stets als fremd und bedrohlich empfunden hatte, hörten sich aus ihrem Munde an wie rätselhafter Gesang, und er ertappte sich dabei, dass er Mitleid empfand. Wie, so fragte er sich, mochte es sich anfühlen, ganz allein zu sein, fern der Heimat, und noch nicht einmal zu wissen, wer man war?


  Der Gedanke hatte etwas Erschreckendes, selbst für Rowan, der die meiste Zeit seines Lebens allein gewesen war, und er sorgte dafür, dass er innerlich für Cassandra Partei ergriff. Etwas in ihm verlangte danach, diese junge Frau, die so verloren und verletzlich wirkte, zu beschützen.


  »Sie kann sich nicht erinnern, wie sie in die Gewalt jener Männer geriet, die sie gefangen nahmen«, übersetzte Cuthbert Cassandras Antwort, »aber sie sagt, dass sie immerzu von einer Festung hoch in den Bergen träume, über der das Banner des Kreuzes weht. Sie hat auch einen Pass beschrieben sowie eine Furt, die über einen breiten Fluss führt. Außerdem einen Felsen, der die Form eines Löwen hat.«


  »Und?«, verlangte Sibylla zu wissen. »Was ist Euer Eindruck?«


  »Um mir ein abschließendes Urteil zu bilden, ist es noch zu früh, meine Königin«, wehrte der alte Mönch ab. »Ich muss mich noch eingehender mit ihr unterhalten.«


  »Das steht Euch frei. Ihr dürft Cassandra befragen, wie es Euch beliebt. Eines jedoch solltet Ihr bedenken.«


  »Nämlich, meine Königin?«


  »Dass es möglicherweise einen Grund dafür gibt, dass Cassandra ausgerechnet in diesen Tagen gefunden und hierher gebracht wurde«, entgegnete Sibylla mit fester, fast feierlicher Stimme.


  »Ihr sprecht von der Macht der Vorsehung?«


  »Es kann kein Zufall sein, dass uns gerade in den Tagen wachsender Bedrohung ein solches Geschenk in die Hände fällt, Bruder Cuthbert, und noch dazu auf solch wundersame Weise. Pflegt sich der Herr nicht stets in den Geringsten von uns zu offenbaren?«


  »Das ist wahr«, musste der alte Mönch zugeben.


  »Ich bin überzeugt davon, dass Cassandra zu uns geschickt wurde, um uns den Weg zum Priesterkönig zu weisen und ihn als unseren Freund und Verbündeten zu gewinnen. Vielleicht ist eine Sklavin der Schlüssel zu unser aller Rettung.«


  Eine endlos scheinende Weile blickte Cuthbert die Monarchin an. Sein Augenspiel verriet Zweifel, aber er äußerte sie nicht. »Vielleicht, meine Königin«, stimmte er stattdessen mit einem matten Lächeln zu. »Vielleicht.«
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  »Ich blicke zur Rechten und schaue,

  aber niemand ist, der meiner achtet.

  Verloren ist für mich die Zuflucht,

  niemand fragt nach meinem Leben.«


  Psalm 142,5


  Nordfrankreich

  22. November 1173


  Kathan war übel. Die Schreie der Sterbenden, der Brandgeruch, der in der Luft hing und in den sich der grässliche Gestank von Blut und Tod mischte, all das erinnerte ihn an Dinge, die er in seinem Inneren begraben und verdrängt hatte – doch mit unwiderstehlicher Macht hatten sie ihn wieder eingeholt.


  Wie in Trance ging er über den Dorfplatz, vorbei an den Bauern, ihren Frauen und Kindern, die dort erschlagen lagen und deren dunkelroter Lebenssaft im Morast gerann. Das Schwert in seiner Rechten schien unendlich schwer zu wiegen, ebenso wie das Rüstzeug, das an ihm zog und zerrte, als wollte es ihn ebenfalls auf den blutgetränkten Boden ziehen, damit er dort liegen blieb und für seine Untaten büßte.


  »Kathan! Hier ist nichts! Sieh dort drüben nach!«


  Wie aus weiter Ferne drang die Stimme Mercadiers an sein Ohr, der die Hütten auf der anderen Seite des Dorfplatzes durchsuchte, offenbar ohne Erfolg. Irgendwo musste die junge Frau sich verbergen, nach der sie schon so lange suchten, zumindest hoffte Kathan das inständig. Andernfalls würde das Blut all dieser Unschuldigen vergeblich geflossen sein.


  Durch Schwaden von Rauch wankte er auf die letzte der Hütten zu, die einzige auf seiner Seite, die noch nicht in Flammen stand. Einem Bluthund gleich streifte Gaumardas umher, seine besudelte Klinge in der einen, eine brennende Fackel in der anderen Hand, und sorgte dafür, dass es weder Überlebende noch verräterische Spuren gab. Hass und Blutgier verzerrten seine Züge derart, dass Kathan vor ihm erschauderte.


  Er wollte die grob gezimmerte Tür der Hütte öffnen, doch sie schien von innen verbarrikadiert zu sein. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers warf sich Kathan dagegen, worauf das Türblatt aus den Angeln brach. Was auch immer dahinter in Stellung gebracht worden war, ging knirschend zu Bruch, und begleitet von einer Wolke aus Staub und Rauch, die im einfallenden Tageslicht milchig leuchtete, platzte Kathan ins Innere der schäbigen Behausung.


  Für den Fall, dass er auf Gegenwehr traf, hatte er das Schwert erhoben, aber er sah sogleich, dass er es nicht brauchen würde. Im einfallenden Licht machte er eine kleine, zerbrechlich wirkende Gestalt aus, die am Boden kauerte, die dünnen Arme um die eng herangezogenen Beine geschlungen.


  Es war ein Kind, ein Mädchen von vielleicht acht Jahren. Wirres rotblondes Haar umrahmte ein fein geschnittenes, rußgeschwärztes Gesichtchen, aus dem Kathan ein großes wachsames Augenpaar anstarrte. Der Templer hatte seine Überraschung noch nicht verwunden, als das Mädchen ihn ansprach.


  »Die Wölfe«, sagte es leise. »Sie sind hier.«


  Sie zitterte am ganzen Körper.


  Durch die dünnen Wände und die verbarrikadierte Tür hatte sie mitbekommen, was draußen vor sich ging, hatte Wiehern und den Hufschlag von Pferden gehört, entsetzte Schreie und das Fauchen von Feuer. Doch sie hatte sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck bewegt, genau wie Pater Edwin es ihr gesagt hatte.


  Seiner Weisung folgend, hatte sie den kleinen Tisch vor die Tür geschoben, nachdem er das Haus verlassen hatte, und sich dann auf den Boden gekauert. Dort hatte sie ausgeharrt, am ganzen Körper zitternd, und verzweifelt gebetet – vergeblich, wie es schien.


  Die Wölfe waren gekommen, genau wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte. Und genau wie in ihrem Traum kannten sie keine Gnade. Dennoch war nicht alles gleich.


  Der Mann, der in der offenen Tür stand und dessen Silhouette sich dunkel und scharf gegen das blendend helle Tageslicht abzeichnete, war kein Wolf – es war ein Ritter. Ein Schwert lag in seiner Rechten, dunkler Rauch bauschte sich hinter ihm wie die Schwingen eines Drachen.


  Entsetzt wich sie noch weiter zurück, presste sich eng an die kalte Wand der Hütte, doch der Ritter kam unaufhaltsam auf sie zu.


  Als ihn der Lichtschein ganz erfasste, sah sie, dass seine Klinge blutbesudelt war, Reste von Stoff und Haaren klebten daran. Ein entsetzter Schrei fuhr aus ihrer Kehle, und sie wollte aufspringen und fliehen, aber ihre Beine waren zu weich, um ihr zu gehorchen. So blieb ihr nichts, als leise zu wimmern und auf den gepanzerten Hünen zu starren, während ihr das kleine Herz bis zum Hals schlug.


  »Bist du die, nach der wir suchen?«


  Gedämpft drang die Stimme des Ritters durch das metallene Geflecht, das beinahe sein ganzes Gesicht bedeckte. Nur die Augen waren zu sehen: eisblaue Augen, die prüfend auf sie starrten.


  Augen, wie der Wolf aus ihrem Traum sie gehabt hatte.


  Sie winselte wie ein junges Tier, als sich der Ritter zu ihr herabbeugte. Die blutige Klinge rammte er in den Boden und ließ sich auf ein Knie nieder. Ihr Blick fiel auf das Kreuz, das der Ritter auf seinem von Blut und Ruß beschmutzten Umhang trug, ein Kreuz, wie Pater Edwin es stets zu tragen pflegte, das Zeichen des Erlösers!


  Der Ritter löste das Kettengeflecht über seiner unteren Gesichtshälfte. Ein bärtiges, kantiges Gesicht kam zum Vorschein, das reglos war und wie aus Stein gemeißelt. Lediglich in den Augen war Leben, auch wenn sie wie aus einem tiefen Abgrund blickten.


  »Schhh«, machte er. »Hab keine Angst, hörst du?«


  Seine Stimme war heiser und belegt, sodass er nicht mehr als ein Krächzen zustande brachte, dennoch beruhigte sie sich ein wenig.


  »Wie heißt du? Hast du einen Namen?«


  Sie wollte antworten, aber sie konnte nicht. Die Stimme versagte ihr, Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie musste an Pater Edwin denken, an ihre Familie und die anderen Menschen des Dorfes. Wo waren sie? Was war mit ihnen geschehen?


  »Nun, Kathan? Etwas gefunden?«


  Ein zweiter Schatten tauchte in der Türöffnung auf: ein weiterer Ritter, gekleidet und gepanzert wie der erste, jedoch kräftig und gedrungen. Als sein Blick auf sie fiel, gab er ein verächtliches Schnauben von sich. »Was ist das?«, wollte er wissen.


  »Ein Mädchen«, erklärte der, der vor ihr kauerte. Erst jetzt fiel ihr der fremde Akzent auf, mit dem er sprach.


  »Das sehe ich auch, Bruder«, knurrte der andere, während er eintrat und sich umblickte. »Wo ist die Seherin?«


  »Hier ist sonst niemand.«


  »Wo ist die Seherin?« Die Stimme des anderen überschlug sich, als er die Frage wiederholte. Mit einer unwirschen Bewegung riss er sich den Kinnschutz vom Gesicht. Zornverzerrte, bärtige Züge kamen darunter zum Vorschein. »Wo ist das Weib, nach dem wir monatelang gesucht, dessentwegen wir jeden elenden Stein in dieser Ödnis umgedreht haben?«


  »Sie ist nicht hier, Mercadier. Offenbar war sie gewarnt und ist geflohen.«


  »Verdammt!« In einem jähen Wutausbruch hob der andere Ritter das Schwert. Schützend riss sie die Hände über den Kopf, weil sie fürchtete, er würde auf sie einschlagen – doch der Hieb, der mit vernichtender Wucht niederfuhr, galt einem Schemel, den der Ritter in seinem ohnmächtigen Zorn kurzerhand spaltete. Die Bruchstücke fegte er mit einem wütenden Tritt davon. »Vergeblich! Die lange Suche! Die Opfer, die wir gebracht haben. Alles vergeblich!« Erneut holte er mit dem Schwert aus und schien kurz davor, in noch wildere Raserei zu verfallen – als er plötzlich innehielt.


  Verblüfft betrachtete er die zerstörte Tür und den Tisch, der unter ihr zu Bruch gegangen war, und wandte sich dann zu seinem Kameraden um. »Die Tür war verbarrikadiert?«


  »Ja.«


  »Folglich sollte geschützt werden, was sich hinter ihr verbarg.« Ein listiges Lächeln huschte über die Züge des Mannes, der Mercadier hieß. »Womöglich sind wir unserem Ziel näher, als wir denken.«


  »Was meinst du?«


  »Das alles ergibt keinen Sinn. Dieser Mönch und die Leute aus dem Dorf hatten uns erwartet. Sie kannten unsere Absicht und waren entschlossen, uns aufzuhalten unter Einsatz ihres Lebens. Und das hätten diese Narren sicher nicht getan, wenn sich die fragliche Person nicht in unmittelbarer Nähe befunden hätte.«


  »Du meinst …«


  »Natürlich, Kathan.« Mercadier wandte sich ihr zu, aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen, während er mit der Schwertspitze auf sie deutete. »Sie ist die Seherin.«


  »Das Mädchen?«


  »Willst du behaupten, der Gedanke wäre dir nicht auch schon gekommen? Niemand hat je gesagt, wie alt diejenige ist, nach der wir suchen. Sie könnte es also sehr wohl sein.«


  »Mercadier, ich …«


  Kathan kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn erneut verdunkelte sich der Eingang, und ein dritter Kämpe trat ein.


  Sie erschrak.


  Die anderen beiden Ritter waren Raubtiere in Menschengestalt – bei diesem verhielt es sich umgekehrt.


  Blutspritzer übersäten ein rotes, von einer grässlichen Narbe entstelltes, spitzes Gesicht mit lodernden Augen. Gekleidet war er wie die beiden anderen, und auch auf seiner Schulter prangte das Kreuzsymbol. Dennoch war da etwas, das ihn von den beiden anderen unterschied, eine Getriebenheit, die tatsächlich etwas von einem Wolf hatte.


  »Sieh an«, krächzte er, wobei sich die Narbe an seinem Kinn dehnte und sein Grinsen auf grausige Weise nachäffte, »wen haben wir denn da?«


  »Das ist sie«, stellte Mercadier fest.


  »Das da?« Der Wölfische legte den Kopf schief und taxierte sie mit seinem lodernden Blick. »Sag, Mädchen«, fragte er dann, »verfügst du über die Gabe, in die Zukunft zu sehen?«


  Statt zu antworten, kniff sie die Lippen zusammen und starrte auf den strohbedeckten Boden.


  »Willst du nicht antworten, oder kannst du es nicht? Soll ich deine Zunge lösen?« Der Ritter mit der Narbe wollte vortreten, aber Mercadier hielt ihn zurück.


  »Lass gut sein, Gaumardas. Soweit es uns betrifft, haben wir gefunden, wonach wir suchen.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Kathan.


  »Sehr einfach – dass wir sie mitnehmen und nach Metz bringen werden. So wie es unser Auftrag war. Ist sie diejenige, die wir finden sollten, umso besser. Ist sie es nicht, so wird man es erst bemerken, wenn wir uns längst auf dem Weg nach Hause befinden.«


  »Fürwahr ein guter Vorschlag.« Gaumardas kicherte.


  »Brüder«, wandte Kathan ein und erhob sich, »ihr könnt nicht …«


  »Willst du widersprechen, Kathan? Soll die ganze Schlächterei dort draußen umsonst gewesen sein? Gaumardas – bring sie nach draußen.«


  »Mit Vergnügen, Bruder.«


  Sie sah den Wölfischen auf sich zukommen. Zitternd raffte sie sich auf die Beine und wollte davonrennen, doch die eisenbewehrten Pranken des Ritters packten sie und hoben sie scheinbar mühelos vom Boden hoch. In ihrer Not wand und wehrte sie sich, doch ihr Häscher hielt sie unnachgiebig umklammert, lachte nur, als sie begann, mit ihren kleinen Fäusten auf ihn einzuschlagen. Kurzerhand trug er sie hinaus, vorbei an Kathan, der ihr nachblickte, die dunkle Stirn in Falten gelegt.


  Durch einen Vorhang aus dichtem Rauch ging es nach draußen. Sie musste husten, als der Brandgeruch in ihre Lungen biss, Tränen stiegen ihr in die Augen. Flüchtig wischte sie sie beiseite – und ihr bot sich ein Anblick, von dem sie trotz ihrer Jugend wusste, dass sie ihn ihr Leben lang nicht vergessen würde.


  Häuser, die in Flammen standen.


  Leblose Körper auf dem Boden.


  Raben, die kreischend aufflatterten.


  Blut, überall Blut.


  Sie schrie, brüllte ihr namenloses Entsetzen laut hinaus, während sie erneut wie von Sinnen auf den Ritter einschlug. Doch dieser lachte einfach weiter, und während er sie zu seinem Pferd trug, um sie wie eine Last quer über den Sattel zu legen, erheischte sie einen letzten Blick auf die lodernden Überreste von dem, was einst ihr Heim gewesen war. Sie weinte bitterlich, und die schreckliche Szenerie versank hinter einem Schleier aus Tränen.


  Das Grauen jedoch blieb ihr Begleiter, auch dann noch, als sie den Wald längst hinter sich gelassen hatten und nur noch ein Bündel Rauchsäulen am Horizont daran erinnerte, dass es einst eine Siedlung mit dem Namen Forêt gegeben hatte.
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  »Unsere Lande erstrecken sich bis zum jenseitigen Indien, wo der Leib des heiligen Apostels Thomas ruht, dehnen sich gen Sonnenaufgang über die Wüste hinweg und neigen sich südwärts nach dem in Trümmern liegenden Babel und seinem Turm.«


  Brief des Johannes Presbyter, 44 – 48


  Königspalast von Jerusalem

  19. Januar 1187


  »Warum zögert Ihr noch immer, Meister Cuthbert? Darf ich Euch das fragen?«


  Seit ihrer Unterredung mit der Königin verspürte Rowan eine zehrende innere Unruhe. Fortwährend ging er in der Kammer auf und ab, ein wandelnder Gegensatz zu dem alten Mönch, der auf einem Stuhl saß, schweigend vor sich hin sinnierte und seinen Platz nur verlassen hatte, um die Morgenmesse zu besuchen sowie die Gebete zur Sext und zur Non zu sprechen.


  Sibylla hatte die beiden Mönche nicht in ihr Quartier im christlichen Viertel zurückkehren lassen, sondern Diener ausgeschickt, die ihr weniges Gepäck aus der Herberge der Zisterzienser geholt und in den Palast gebracht hatten. Hier bewohnten Rowan und sein Meister eine Kammer, die nicht nur doppelt so groß war wie jene in der Herberge, sondern auch über Tisch und Stühle, eine hölzerne Truhe, zwei strohgefüllte Betten sowie Teppiche an Boden und Wänden verfügte. Nie hatte Rowan eine Nacht in größerer Annehmlichkeit zugebracht.


  »Weil, mein junger Freund, es die gewonnenen Erkenntnisse sorgsam abzuwägen gilt«, erwiderte Cuthbert ruhig.


  »Aber Ihr habt doch schon mehrfach mit Cassandra gesprochen, oder nicht? Hat sie Euch nicht von ihren Träumen berichtet? Von den Bildern, die sie vor ihrem geistigen Auge sieht? Von fremden Bergen und Tälern? Von jener Festung, die hoch auf einem Bergrücken thront und über der ein christliches Banner weht?«


  »Das hat sie.« Cuthbert nickte.


  »Und hat sie nicht auch die Landschaft genau beschrieben? Die Richtung der untergehenden Sonne? Pässe und Furten?«


  »Auch das ist wahr – allerdings ist keiner von uns in der Lage zu überprüfen, ob diese Angaben wahr oder nur die Ausgeburt einer lebhaften Vorstellungsgabe sind.«


  Rowan reckte das Kinn vor. »Ihr denkt, dass Cassandra lügt?«


  »Dergleichen steht mir nicht zu«, verneinte Cuthbert. »Aber wir wissen nicht, wer sie ist. Woher kommt sie? Weshalb kann sie sich an nichts erinnern? All das ist sehr rätselhaft.«


  Rowan biss sich auf die Lippen. Der Gedanke, sein Meister könnte schlecht von der jungen Frau denken, gefiel ihm nicht, und er hatte das Gefühl, etwas zu ihren Gunsten sagen zu müssen. »Aber es könnte doch sein, dass sie deshalb davon träumt, weil sie das Reich des Priesterkönigs mit eigenen Augen gesehen hat«, wandte er daher ein.


  »Vielleicht«, stimmte sein Meister zu. »Oder sie sehnt sich einfach nach einem solchen Ort und träumt deshalb davon.«


  »Und? Was ist falsch daran? Heißt es nicht, dass der Herr bisweilen in unseren Träumen zu uns spricht? Ist er nicht den Sterndeutern erschienen und hat sie gewarnt, zu König Herodes zurückzukehren?«


  Cuthbert lächelte. »Es freut mich, Junge, dass dein Studium der Heiligen Schrift offenbar nicht fruchtlos gewesen ist. Aber diese Begebenheiten liegen lange zurück, und ich bin nicht eitel genug, um zu denken, dass sie sich in unserer Zeit wiederholen könnten. Wir sollten zunächst alle irdischen Möglichkeiten ausschließen, ehe wir anfangen, an Wunder zu glauben.«


  »Ich verstehe.« Rowan biss sich auf die Lippen. »Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen?«


  »Nun, da wir im Augenblick nicht überprüfen können, ob Cassandras Schilderungen der Wahrheit entsprechen, müssen wir die Antwort auf unsere Fragen wohl hierin suchen.« Er zog ein längliches, aus Olivenholz gefertigtes Kästchen aus dem Ärmel seines Habits, wie es zur Aufbewahrung von Schreibzeug benutzt wurde. Als er es öffnete, kam darin jedoch eine ganz besondere Feder zum Vorschein.


  »Die goldene Feder!«, rief er verwundert aus. »Woher …?«


  »Ich habe Königin Sibylla gebeten, sie mir zur Untersuchung zu überlassen«, erwiderte Cuthbert lächelnd. »Allerdings wollen wir vorerst nur von einer goldfarbenen Feder sprechen. Alles andere erschiene mir im Augenblick doch sehr übereilt.«


  Rowan schaute seinen Meister fragend an. »Aber der Brief …«


  Cuthbert seufzte. »Sich im Zirkel des eigenen Trugschlusses zu bewegen bringt denjenigen, der nach Erkenntnis sucht, nicht weiter. In der Überlieferung heißt es auch, dass der Vogel Phönix von Zeit zu Zeit in Flammen aufgeht und aus der eigenen Asche neu geboren wird. Wird das durch die Existenz der Feder ebenfalls bewiesen? Wir sollten versuchen, uns ein unvoreingenommenes Bild zu machen.«


  »Und wie stellen wir das an?«


  Wieder lächelte Bruder Cuthbert. »Indem wir die Methoden wissenschaftlicher Erkenntnis einsetzen und die Mittel der al-hîmiyâ nutzen, um festzustellen, woraus diese Feder besteht.«


  »Der … was?«, fragte Rowan.


  »Der al-hîmiyâ«, wiederholte der alte Mönch. »Dabei handelt es sich um eine Kunst, die schon im alten Ägypten betrieben wurde und die durch die Überlieferung arabischer Gelehrter die Zeit überdauert hat.«


  »Eine … dunkle Kunst?«, fragte Rowan vorsichtig. Ein eisiger Schauder rann seinen Rücken hinab, und er bekreuzigte sich in einer anerzogenen Reaktion – worauf sein Meister in schallendes Gelächter ausbrach. »Was ist so komisch?«, wollte Rowan verärgert wissen.


  »Bitte verzeih«, bat Bruder Cuthbert, »du kannst nichts dafür. Vermutlich hat man dir beigebracht, all das zu fürchten, wovon du nichts verstehst. Die al-hîmiyâ ist nichts anderes als die Lehre der aus der Natur erwachsenden Substanzen und ihrer Wirkung. Mit Zauberei hat sie nichts zu tun. Sie macht nur jene Gesetzmäßigkeiten sichtbar, die der Schöpfung von jeher innewohnen.«


  »Wenn Ihr meint.« Rowan war nicht überzeugt. Als Laienbruder verstand er tatsächlich nichts von derlei Dingen, und es war ihm auch lieber so. Sollten andere sich um die Erforschung der Schöpfung und ihrer Geheimnisse bemühen – er selbst zog es vor, mit beiden Füßen fest auf dem Boden zu stehen und sich an das zu halten, was er hatte.


  »Wir werden die örtliche Vertretung deines Ordens aufsuchen«, kündigte Cuthbert an. »Ich benötige eine Reihe von Substanzen, die in der Apotheke zu finden sein sollten und von denen ich weiß, dass sie in Verbindung mit Metall gewisse Reaktionen hervorzurufen pflegen. Wir wollen sehen, was geschieht, wenn wir die Feder diesen Substanzen aussetzen.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass die Feder echt ist?«, fragte Rowan. »Werdet Ihr den Auftrag der Königin dann annehmen?«


  »Wir werden sehen.«


  »Aber warum?«, platzte Rowan heraus. Die lethargische Gelassenheit, die Cuthbert an den Tag legte, machte ihn hilflos wütend, sodass er wie so viele Mal zuvor die Beherrschung verlor – aber anders als seine vorherigen Meister wies der alte Cuthbert ihn nicht zurecht, sondern bedachte ihn nur mit einem vielsagenden Blick.


  »Verzeiht«, hörte Rowan sich zu seiner eigenen Überraschung selbst sagen, »es ist nur … ich verstehe Euch nicht. Was befürchtet Ihr, Meister?«


  Cuthbert ließ seine Augen noch eine Weile auf ihm ruhen, ohne dass festzustellen gewesen wäre, was hinter den faltigen und doch jungenhaften Zügen des Benediktiners vor sich ging. »Du bist noch jung, Rowan«, sagte er dann, »deshalb siehst du vor allem die Herausforderung, das Abenteuer, das jenseits des Horizonts auf uns warten mag. Ich hingegen bin alt genug, um auch die Verantwortung zu begreifen und die drohenden Gefahren zu erkennen – und ich spreche nicht von denen, die womöglich am Wegesrand lauern.«


  »Was für Gefahren meint Ihr dann? Glaubt Ihr denn nicht, dass Euch die Kraft der Vorsehung leitet?«


  Der alte Ordensmann lächelte. »›Den Weg der Wahrheit habe ich gewählt‹, heißt es im hundertneunzehnten Psalm, ›nach deiner Ordnung verlangt es mich.‹ Wenn du mich also fragst, Junge, ob ich glaube, dass diese Welt dem Plan und Walten des Allmächtigen unterworfen ist, so stimme ich ohne Zögern zu – allerdings bin ich nicht eitel genug, um anzunehmen, dass ausgerechnet ich …«


  Er verstummte, als plötzlich an die Tür ihres Gemachs geklopft wurde. »Geh und öffne«, forderte er Rowan auf.


  Rowan tat, was von ihm verlangt wurde, in der Erwartung, einen Diener oder einen Boten der Königin vor der Tür anzutreffen.


  Er irrte sich.


  Es war eine junge Frau.


  Sie trug vornehme Kleidung, die aus einem weiten, auf orientalische Art drapierten Obergewand sowie einem seidenen Kopftuch bestand, das ihr Haupt verschleierte und nur die Augenpartie frei ließ.


  »Ich wünsche Bruder Cuthbert zu sprechen«, sagte sie leise und mit derartiger Bestimmtheit, dass Rowan nicht anders konnte, als sie einzulassen.


  Sie trat rasch ein wie jemand, der nicht gesehen werden wollte, und forderte Rowan mit einem Blick auf, die Tür zu schließen. Erst dann löste sie den Schal von ihrem Haupt und gab sich zu erkennen.


  Die Besucherin war noch jung, vielleicht sechzehn Winter alt. Schwarzes, auf kunstvolle Weise geflochtenes Haar umgab ihr blasses, vornehm wirkendes Gesicht, dessen hohe Wangenknochen und markante Nase ein griechisches Erbe vermuten ließen. Die tiefblauen Augen, die dazu nicht recht zu passen schienen, weckten in Rowan jedoch eine unbestimmte Erinnerung.


  »Seid gegrüßt, Bruder Cuthbert«, sagte sie und beugte das Haupt.


  »Mein Kind«, entgegnete der Mönch, der der Besucherin verwundert entgegenblickte, »sollte ich Euch kennen?«


  »Nein, Bruder«, versicherte sie. »Als Ihr zuletzt in Jerusalem wart, bin ich noch ein kleines Mädchen gewesen. Ich bin Isabela, die Schwester der Königin.«
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  »Schneller als Panther sind seine Rosse,

  und seine Reiter grimmiger als Wölfe am Abend.

  Von fern her kommen sie geflogen

  wie der Raubvogel, der zum Fraße eilt.«


  Habakuk, 1,8


  Nordfrankreich

  24. November 1173


  Zwei Tage lag der Angriff auf das Dorf zurück.


  Zwei Tage, die sie in banger Ungewissheit verbracht hatte.


  In klirrender Kälte.


  Und in Todesangst.


  Noch immer sah sie leblose Körper vor sich, wenn sie die Augen schloss, brannte der beißende Gestank von Blut und Rauch in ihrer Nase. Immerzu dachte sie an jene, die zurückgeblieben waren, an Pater Edwin, an Hugh, den Schmied, an die alte Flore und den kleinen Yon, und sie hoffte, dass sie jeden Augenblick erwachen und einen von ihnen vor sich sehen würde, dass sich alles, was sie erlebt und gefühlt hatte, als einer jener Träume herausstellen würde, die sie so häufig hatte.


  Aber dies war kein Traum.


  Drei berittene Krieger waren mit furchtbarer Gewalt über das Dorf hergefallen, hatten die Häuser niedergebrannt und alle Menschen dort getötet. Warum nur? Warum?


  Pater Edwin hatte ihr gesagt, dass eines Tages vielleicht Fremde ins Dorf kommen und versuchen würden, sie fortzuholen. Er hatte auch gesagt, dass er alles tun würde, um dies zu verhindern, dass er notfalls bis zum letzten Atemzug für sie kämpfen wollte. Das hatte er getan, genau wie alle anderen.


  Nun waren sie tot.


  Niedergemetzelt.


  Verstümmelt.


  Weil sie mich beschützen wollten!


  Der Gedanke entsetzte sie. Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war verstummt, brachte nicht mehr als wimmernde Laute zustande, über deren elenden, entmenschlichten Klang sie selbst erschrak. Ein weiterer ihrer Träume hatte sich bewahrheitet, wenn auch anders als gedacht.


  Wie lange der Ritt durch den Wald gedauert hatte, wusste sie später nicht mehr zu sagen. Irgendwann war die Nacht hereingebrochen, und ihre Häscher hatten ein Lager aufgeschlagen, ein Feuer entfacht und sie gefesselt davorgesetzt. Die Flammen schützten vor der Kälte der Nacht, aber sie boten keine Wärme, denn in der züngelnden Feuersbrunst sah das Mädchen die brennenden Häuser des Dorfes und hörte die grässlichen Schreie der Sterbenden.


  Und ich trage Schuld daran.


  An diesem Abend nahmen ihre Entführer ihre eisernen Helme und Kapuzen zum ersten Mal ab, doch die Erkenntnis, dass der gestrenge Mercadier, der hünenhafte Kathan und der leichenblasse Gaumardas keine Raubtiere waren, sondern Menschen aus Fleisch und Blut, barg keinen Trost. Im Gegenteil, nie zuvor hatte sie Menschen derart schreckliche Dinge tun sehen.


  Und diese Männer ritten zudem unter dem Zeichen des Kreuzes!


  Durch Pater Edwin hatte das Mädchen das Kreuz als etwas kennengelernt, von dem Heil und Barmherzigkeit ausgingen und das Trost und Licht zu spenden vermochte. Nun war es ihr zum Inbegriff des Schreckens geworden. Die drei fremden Ritter hatten ihre Welt und ihren Glauben zerstört.


  In Starre gefangen und noch immer unfähig zu sprechen, beobachtete sie jeden Schritt, den ihre Entführer taten. Sie hörte, was die Männer redeten, aber sie verstand kaum etwas davon. Weder wusste sie, wer die Ritter waren, noch bekam sie eine Antwort auf die bange Frage, was sie mit ihr vorhatten. Nur eines wurde für das Mädchen mehr und mehr zur Gewissheit: dass die drei Fremden lange nach ihr gesucht hatten und ihretwegen in das Dorf gekommen waren.


  Ich trage Schuld an allem, was geschehen ist.


  Ich allein.


  »Was starrst du mich an?«, rief Gaumardas, der auf der anderen Seite des Feuers saß. Sie hörte ihn, aber sie war nicht in der Lage, auf seine Worte zu reagieren, also hielt sie den Blick ihrer dunklen Augen weiter auf ihn gerichtet.


  »Seht ihr das auch?«, keifte der Rotschopf mit den beiden Mündern. »Seht ihr das?«


  »Was sollen wir sehen?« Mercadier, der neben ihm hockte und an einem Stück Pökelfleisch nagte, blickte unwillig auf.


  »Wie sie mich anstarrt«, erwiderte der andere mit bebender Stimme. »So als wüsste sie alles.«


  »Alles? Was meinst du?«


  »Über unseren Auftrag. Über unsere Vergangenheit. Darüber, wie wir hierher gelangt sind. Und über mich …« Feindselig starrte Gaumardas zu dem Mädchen hinüber. Der Widerschein der Flammen ließ seine blutunterlaufenen Augen leuchten. »Hör auf damit«, fuhr er es an. »Hör auf, mich auf diese Weise anzustarren, oder ich werde dich …«


  »Zügle dein Temperament, Bruder«, ermahnte ihn Mercadier. »Unser Auftrag lautet, die Gefangene lebend nach Metz zu bringen, und genau das werden wir tun.«


  »Aber merkst du denn nicht, wie sie uns ansieht? Das elende Balg weiß genau, warum wir hier sind. Fast habe ich das Gefühl …«


  »Was?«, hakte Mercadier nach.


  »… als ob sie unsere Gedanken lesen könnte«, entgegnete Gaumardas mit einer Stimme, die schaudern ließ. »Sie ist eine Hexe, Bruder. Sie kann geradewegs in unser Inneres sehen!«


  »Du redest Unsinn, Gaumardas.« Kathan war ans Feuer getreten. Auch er hatte den Umhang eng um die Schultern geschlungen, um sich vor der eisigen Kälte der hereinbrechenden Nacht zu schützen. »Das hier ist nur ein Kind, verstanden? Ein kleines Mädchen.«


  »Nur ein Kind?« Erneut spähte Gaumardas zu ihr hinüber. »Sieh dir diese Augen an. Das sind nicht die Augen eines Kindes, Kathan. Diese Augen sind kalt und ohne Leben!« Er schlug die Hände vors Gesicht, als müsste er sich vor ihren Blicken abschirmen, während er unverständliche Worte vor sich hin murmelte. Die anderen beiden sahen sich besorgt an.


  »Nimm dich zusammen, Bruder«, riet Mercadier, der seine Mahlzeit beendet hatte.


  »Mich zusammennehmen?« Gaumardas ließ die Hände wieder sinken. Sein Blick war gehetzt, Schweißperlen standen ihm trotz der Kälte auf der Stirn. »Es ist, als würde dieses verdammte Balg mir Bilder in den Kopf setzen. Bilder, die ich nicht sehen will. Und Dunkelheit …«


  »Ruhig, Gaumardas«, suchte Mercadier ihn zu beschwichtigen. »Die Vergangenheit hat keine Macht mehr über uns, hörst du?«


  »Ich höre dich«, versicherte der Rote, »aber du hörst mich nicht, Bruder. Verstehst du nicht, was ich sage? Ich höre die Schreie. Ich rieche Blut und brennendes Fleisch … Der äußere Schein trügt! Dieses Balg ist voller Verderbtheit und Sünde! Wir sollten es töten, so wie alle anderen. Nur dann werden wir Frieden und Ruhe finden!«


  Wieder wechselten Mercadier und Kathan einen Blick. Der hünenhafte Ritter schüttelte resignierend den Kopf. Dann trat er aus dem Lichtkreis der Flammen und verschwand in der Dunkelheit. Als er kurz darauf zurückkehrte, hatte er die Satteldecke seines destriers unter dem Arm. Er trat zu der Gefangenen, bückte sich und legte sie ihr um die Schultern.


  »Was tust du?«, schnappte Gaumardas.


  »Das Kind ist der Schlüssel zu unserer Rückkehr. Unser Auftrag lautet, es wohlbehalten nach Metz zu bringen, und das werden wir tun.«


  »Ich verstehe«, zischte der Rote. »Sie hat dich bereits verhext mit ihrem Blick, mit ihrem unschuldigen Äußeren.«


  »Unsinn.«


  »Seht ihr es nicht?«, schrie Gaumardas in die Stille der Nacht. »Sie hat unseren Tod in den Augen! Sie ist eine Hexe! Ihretwegen mussten alle sterben! Und es werden noch mehr werden, immer mehr.«


  Die knochige Rechte erhoben, deutete er auf das Mädchen, das reglos am Feuer saß und in die Flammen starrte, und zum ersten Mal verstand sie, wovon die fremden Ritter sprachen.


  Ich trage Schuld an allem.
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  »Zweiundsiebzig Provinzen, von denen nur wenige den Christen gehören, sind uns dienstbar. Eine jede von ihnen hat ihren eigenen König, jedoch sind sie uns alle zum Tribut verpflichtet.«


  Brief des Johannes Presbyter, 48 – 50


  Königspalast von Jerusalem

  19. Januar 1187


  Rowan hatte seine Verblüffung noch immer nicht überwunden.


  Was, in aller Welt, hatte die Schwester der Königin bei ihnen zu suchen, noch dazu ganz allein und ohne Begleitung?


  Wenn es etwas gab, das Rowan bei den Zisterziensermönchen gelernt hatte, dann war es, aufmerksam zu beobachten. Nicht nur, weil ihm die meist eintönigen Tätigkeiten, die man ihm auferlegt hatte, eine Menge Gelegenheit dazu gaben, sondern auch, weil er festgestellt hatte, dass es einem manchen Vorteil verschaffen konnte.


  Was Prinzessin Isabela betraf, so vermutete er, dass sie und Königin Sibylla allenfalls Halbschwestern sein konnten, und zwar denselben Vater, aber verschiedene Mütter hatten – die prägnanten Unterschiede nicht nur im Aussehen, sondern auch in Größe und Körperhaltung wiesen darauf hin. Während Sibylla schlank und groß gewachsen war, war Isabela von kleinerer, fast gedrungener Postur. Die Vorliebe ihrer königlichen Schwester für Prunk und Geschmeide schien Isabela allerdings zu teilen, ebenso wie deren eiserne Entschlossenheit.


  »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs, Prinzessin?«, fragte Cuthbert, der sich von seinem Stuhl erhoben und verbeugt hatte.


  »Die Wahrheit, Bruder«, entgegnete Isabela und gebrauchte damit – ob bewusst oder unbewusst – jenes Wort, das Rowan schon wiederholt aus dem Mund des Benediktiners gehört hatte. Nach Rowans Erfahrung war das Ideal der veritas, der wahrhaftigen Lebensweise vor dem Herrn, für viele Ordensbrüder nicht mehr als ein Lippenbekenntnis. Bruder Cuthbert hingegen schien sehr daran gelegen zu sein.


  »Die Wahrheit«, entgegnete der alte Mönch, »ist selten geworden in diesen Tagen.«


  »Ich weiß, Bruder«, versicherte Isabela, »deshalb bin ich zu Euch gekommen. Ich will, dass Ihr einige Dinge erfahrt. Dinge über meine geliebte Schwester, die sie wahrscheinlich vergessen hat zu erwähnen.«


  Rowan horchte auf. Die Ironie in den Worten der Prinzessin war ihm nicht entgangen. Ganz offenbar waren sie und ihre Schwester nicht nur dem Aussehen nach verschieden.


  Was sein Meister dachte, war nicht festzustellen, die buschigen Brauen über den kleinen Augen regten sich nicht. »Verzeiht, Herrin«, sagte Cuthbert, »aber seid Ihr sicher, dass Ihr mir derlei Dinge offenbaren wollt? Ich weiß nicht, ob …«


  »Ihr habt Sibylla zugehört, nun hört auch mich an«, unterbrach sie ihn mit eben jener Entschlossenheit, die Rowan schon bei ihrem Eintreten erkannt zu haben glaubte.


  Cuthbert seufzte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Darf mein Adlatus dem Gespräch beiwohnen?«, erkundigte er sich vorsichtig. »Ich bürge für seine Verschwiegenheit.«


  Sie streifte Rowan mit einem Seitenblick, dann nickte sie flüchtig. »Hat Sibylla Euch berichtet, wie sie an die Krone gelangte?«, fragte sie dann unvermittelt.


  Cuthbert überlegte kurz. »Nun«, erwiderte er dann, »sie sagte, dass sie nach dem Tod ihres Sohnes Baldwin dem Gesetz der Thronfolge gemäß Königin wurde und dass mit ihr auch ihr Gemahl Guy de Lusignan die Herrschaft erlangte. Allerdings ließ sie auch durchblicken, dass es im Adel Widerstand gebe …«


  Isabela schnaubte. Ein gequältes Lächeln verzerrte für einen Moment ihre mädchenhaften Züge. »Es sieht meiner geliebten Schwester ähnlich, dass sie stets nur den Teil der Wahrheit wiedergibt, der ihren Zielen nützlich ist. Wäre es anders, hätte sie berichtet, dass die Krone nach dem Willen unseres Vaters Amalric an uns beide hätte übergehen sollen, sofern es keinen männlichen Erben mehr gibt. Über dieses Gebot setzte sich Sibylla jedoch hinweg, indem sie ihren Gatten Guy de Lusignan und dessen geistigen Bruder Raynald de Chatillon, den ruchlosen Grafen von Antiochia, an die Macht brachte. Und zwar noch ehe Graf Raymond von Tripolis, der zu diesem Zeitpunkt rechtmäßiger Regent des Reiches war, Beratungen bezüglich der Nachfolge anstrengen konnte.«


  Rowan nickte kaum merklich. Er erinnerte sich, dass auch Sibylla den Herrn von Tripolis erwähnt hatte – nur war ihrer Schilderung nach er es gewesen, der die Krone unrechtmäßig an sich hatte bringen wollen.


  »Der größte Teil des Adels empörte sich über dieses Vorgehen«, fuhr Isabela fort. »Zwar war man bereit, Sibyllas Herrschaftsanspruch zu unterstützen, jedoch wollte kaum jemand Guy de Lusignan zum Adelsführer haben, der erst seit wenigen Jahren im Heiligen Land weilt, während Graf Raymonds Familie auf Raymond von Toulouse zurückzuführen ist, der einst mit den ersten Streitern Christi ins Land kam und Jerusalem den Heiden entrissen hat. Raymond genießt großen Rückhalt unter den Adelshäusern.«


  »Ich kenne Graf Raymond«, entgegnete Cuthbert zu Rowans Überraschung. »Er ist nicht nur Herr von Tripolis, sondern auch von Galiläa. Vor einigen Jahren unternahm ich eine ausgedehnte Reise zu den Wirkungsstätten unseres Herrn und weilte eine Zeit lang in Graf Raymonds Festung Tiberias am Ufer des Sees von Galiläa.«


  »Dann wisst Ihr auch, dass Raymond andere Ziele verfolgt. Er sucht nach Wegen, sich mit den Muselmanen auszutauschen und in Frieden mit ihnen zu leben – anders als Guy und Raynald und die Tempelherren, mit denen sie im Bunde stehen.«


  »Ich bin nur ein einfacher Mönch, Prinzessin, und verstehe nicht viel von derlei Dingen«, meinte Cuthbert bescheiden.Rowan kannte seinen Meister inzwischen allerdings gut genug, um zu vermuten, dass der alte Fuchs ziemlich genau wusste, wovon Isabela sprach, jedoch kein Verlangen danach verspürte, zwischen die Fronten von Amalrics Töchtern zu geraten. »Aber sagt mir, wie konnte es Eurer Schwester gelingen, ihren Gemahl Guy zum König krönen zu lassen? Wenn der Widerstand des Adels so groß ist, wie Ihr sagt …«


  »Das will ich Euch verraten! Der Adel stimmte Sibyllas Krönung unter der Bedingung zu, dass sie sich von Guy de Lusignan scheiden ließe. Sibylla wiederum ging auf diese Bedingung ein, indem sie sich ihrerseits ausbedingte, ihren neuen Ehemann selbst aussuchen zu dürfen, wenn sie erst zur Königin von Jerusalem gekrönt wäre. Der Adel ließ sich in gutem Glauben auf diesen Handel ein. Sibylla wurde Königin – und wählte unter Berufung auf die getroffene Abmachung keinen anderen als Guy de Lusignan zu ihrem neuen Ehemann.«


  »Ich verstehe.« Cuthbert nickte. »Das also ist die List, die Eure Schwester angedeutet hatte.«


  »Und das hat sich der Adel gefallen lassen?«, fragte Rowan einigermaßen fassungslos.


  Isabela schaute ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war dabei derselbe, mit dem man einen Wurm im Apfel entdeckt. »Der Adel«, erklärte sie dennoch, wobei sie sich wieder Cuthbert zuwandte, »hatte keine andere Wahl, als sich zu fügen, wollte er nicht die Konfrontation mit Raynald de Chatillon und den mächtigen Templern riskieren. Jene Edlen, deren Familien schon lange in Palästina weilen, haben geholfen, dieses Königreich aufzubauen – entsprechend viel haben sie zu verlieren. Ihnen ist daran gelegen, mit ihren Nachbarn, seien es Christen oder Sarazenen, in Frieden zu leben. Guy und die Seinen hingegen sind Kriegstreiber, denen nur an der Mehrung von Reichtum und Macht gelegen ist. Und meine geliebte Schwester Sibylla gehört zu ihnen.«


  »Das alles verstehe ich, und ich danke Euch für Eure Offenheit, Prinzessin«, erwiderte Cuthbert, »nur frage ich mich, warum Ihr dies tut.«


  »Um Euch die Augen zu öffnen und Euch an der ganzen Wahrheit teilhaben zu lassen. Ich weiß, Bruder Cuthbert, weshalb Sibylla Euch an ihren Hof rufen ließ, und ich weiß auch, worum sie Euch gebeten hat. Im Namen Gottes und im Interesse all jener, die diesem Land Frieden schenken wollen, ersuche ich Euch jedoch, dem Wunsch der Königin nicht zu entsprechen. Wäre Eure Suche nach dem Reich Johannis von Erfolg gekrönt, so würde Sibylla alles daransetzen, ein Bündnis mit dem Priesterkönig zu schmieden. Ihre Macht und die ihres Gatten würden dadurch gefestigt. Raymond und allen, die jetzt noch zu ihm halten, bliebe nichts übrig, als sich ihnen zu unterwerfen. Es liegt in Eurer Hand, dies zu verhindern, Bruder Cuthbert.«


  »Ich fürchte, Ihr erweist mir zu viel Ehre«, wiegelte Cuthbert ab. »Ich bin nur ein einfacher Ordensmann, der mit der Erforschung eines Rätsels betraut werden soll …«


  »Eines Rätsels, das über den Fortgang der Geschichte entscheiden könnte«, erwiderte Isabela mit einer Abgeklärtheit, die weit jenseits ihrer Lebensjahre lag. »Ihr seid zu bescheiden, Bruder. Sibylla weiß um Eure Kenntnisse als Gelehrter, und sie trachtet sie für ihre Zwecke auszunutzen. Lasst nicht zu, dass es dazu kommt.«


  Rowan beobachtete Cuthbert genau, der sich schwer auf seinen Stuhlrücken stützte, als bedürfte er dessen, um nicht unter der Last zusammenzubrechen, die – erneut – auf seine Schultern gelegt wurde. Rowan begann zu ahnen, von welcher Verantwortung der alte Mönch gesprochen und welche Gefahren er gemeint hatte.


  »Noch ist nichts entschieden«, meinte Cuthbert schließlich. »Ich habe Eure Schwester um Bedenkzeit gebeten, weil ich zunächst einige Untersuchungen anstellen möchte.«


  »Dann sagt ihr, dass jene Untersuchungen erfolglos waren und Ihr keine Hoffnung seht, das Reich des Presbyters zu finden«, schlug Isabela vor. »Niemand wird Euch deswegen anklagen, niemand verurteilen.«


  »Die Wissenschaft wird die Antwort liefern«, lautete Cuthberts ausweichende Antwort, für die Rowan seinen Meister einmal mehr bewunderte.


  »Wie darf ich das verstehen, Bruder Cuthbert?«


  »Schon morgen«, erklärte der Benediktiner bereitwillig, »werde ich einige Versuche durchführen, von denen ich mir Aufschluss erhoffe. Aufgrund dieser Ergebnisse werde ich meine Entscheidung treffen.«


  »Was auch immer Ihr entscheidet – überlegt es Euch gut und seid vorsichtig, Bruder Cuthbert. Jerusalem ist eine Stadt der Täuschung. Vieles hier ist nicht, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag.«


  »Ich werde mich vorsehen, Prinzessin.«


  »Gott sei mit Euch.«


  »Und mit Euch, Herrin«, erwiderte Cuthbert, womit die Unterredung beendet war. Isabela griff nach dem Schal, der um ihre Schultern lag, und schlang ihn erneut um ihr Haupt. Dann wandte sie sich zum Gehen. Rowan, der ihr die Tür öffnete und sie nach draußen entließ, würdigte sie keines Blickes. Mit ebenso lautlosen wie raschen Schritten entschwand sie auf dem halbdunklen, nur von wenigen Öllampen beleuchteten Gang.


  Rowan schloss die Tür hinter ihr und verriegelte sie sorgfältig. Dann wandte er sich zu Cuthbert um, der, kaum dass die Prinzessin die Kammer verlassen hatte, kraftlos auf seinen Stuhl gesunken war.


  »Was wollt Ihr nun tun, Meister?«


  »Die Wissenschaft entscheiden lassen, genau wie ich es gesagt habe«, erwiderte der Benediktiner, der in diesem Augenblick um Jahre gealtert schien. »Manchmal ist es am besten, den Dingen ihren Lauf zu lassen.«


  »Ihren Lauf? Aber habt Ihr nicht gehört, was die Prinzessin gesagt hat? Dieser Guy de Lusignan ist ein Kriegstreiber!«


  »Möglich.« Cuthbert nickte bedächtig. »Aber ich habe auch gehört, dass die Templer hinter ihm stehen, und niemand in Jerusalem widersetzt sich den Tempelherren. Außerdem sind die Ziele der Prinzessin nicht so lauter, wie es dir erscheinen mag, mein Junge. Isabela wirft ihrer Schwester vor, meine Dienste für ihre Zwecke zu missbrauchen – dabei tut sie genau dasselbe. Lass dich von ihrem kindhaften Äußeren und ihrer kleinen Gestalt nicht täuschen. Sie weiß sehr genau, dass die Krone des Reiches als Nächstes an sie und ihren Gatten Humphrey von Toron gehen würde, wenn Guy und Sibylla abdanken müssten. Ihre Beweggründe sind also nicht so selbstlos, wie sie uns glauben machen möchte.«


  »Also doch«, sagte Rowan nur.


  »Was meinst du?«


  »Ihr kennt Euch in der Politik sehr viel besser aus, als Ihr es vor Isabela zugeben wolltet.«


  Der alte Mönch lächelte schwach. »Bisweilen ist es sicherer, die Mächtigen im Glauben zu lassen, dass sie allein die Welt verstünden. Aber momentan haben wir ganz andere Sorgen. Mit ihrem Besuch hat uns die Prinzessin in eine gefährliche Zwangslage gebracht. Bis zu diesem Zeitpunkt konnten wir Sibyllas Auftrag annehmen oder ablehnen, doch diese Freiheit ist uns nun genommen. Wenn wir uns dem Ansinnen der Königin verschließen und sie erfährt, dass ihre Schwester bei uns gewesen ist, so wird sie vermuten, dass wir uns auf ihre Seite geschlagen haben, und es uns als Hochverrat auslegen.«


  »Hochverrat?«, wiederholte Rowan erschrocken. Seine Stirn wurde plötzlich heiß, das kurz geschnittene Haar in seinem Nacken sträubte sich. Er hatte Hochverräter gesehen – oder vielmehr ihre Häupter, die man auf einen Spieß gesteckt zur Schau gestellt hatte.


  »Es besteht kein Zweifel«, meinte Cuthbert achselzuckend, »Sibylla und Isabela sind beide Töchter ihres Vaters Amalric.«


  »Wie gut kanntet Ihr den König, Meister?«


  Der alte Mönch warf Rowan einen düsteren Blick zu. »Gut genug, um zu begreifen, dass wir von nun an vorsichtig sein müssen, Junge«, entgegnete er. »Sehr vorsichtig.«
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  »Ich habe genug, mein Bruder.

  Behalte, was du hast.«


  Genesis, 33,9


  Nordfrankreich

  25. November 1173


  »Hast du Hunger?«


  Kathan erschrak beinahe selbst darüber, wie rau und abweisend seine Stimme klang. Deshalb fragte er noch einmal, diesmal ein wenig sanfter: »Willst du etwas essen?«


  Es war noch früh am Morgen.


  Der neue Tag dämmerte herauf, zwischen den kahlen Bäumen lag zäher Nebel. Der Boden war von grauem Reif überzogen, die Luft so kalt, dass der Atem darin zu gefrieren schien. Kathan und das Mädchen waren allein in dem Lager, das sie unterhalb eines großen, moosüberwucherten Felsens bezogen hatten, der nach der Wetterseite hin natürlichen Schutz bot. Mercadier, der die erste Nachtwache übernommen und das Feuer am Brennen gehalten hatte, kauerte in seinen Umhang und eine Decke gehüllt am Fuß des Felsens und schlief noch; wo Gaumardas war, konnte Kathan nur vermuten. Möglicherweise saß er irgendwo auf einem umgestürzten Stamm und verrichtete seine Notdurft. Seit den Ereignissen von Damietta machte ihnen allen die Verdauung zu schaffen, aber Gaumardas schien es am ärgsten erwischt zu haben. Vielleicht, überlegte Kathan, hatte der Kerker von Damietta seinen Waffenbruder zu jenem blutrünstigen Scheusal verkommen lassen – vielleicht hatte er auch nur sein wahres Wesen ans Licht gefördert …


  Die junge Gefangene regte sich unter der Decke, die Kathan ihr gegeben hatte. Ein roter Haarschopf kam zum Vorschein, dazu ein blasses Gesicht mit von der Kälte geröteten Wangen. Sie war noch ein Kind, natürlich, aber zumindest in dieser einen Hinsicht musste Kathan Gaumardas widerstrebend recht geben: Die Augen des Mädchens, von dem sie noch nicht einmal den Namen wussten, waren tatsächlich außergewöhnlich. Einem Sog gleich zogen sie die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich und ließen sie nicht wieder los.


  Kathan war ein Kämpfer, kein Denker.


  Er war dem Orden der Templer nicht beigetreten, um sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, von denen er nichts verstand, sondern um sein Leben und sein Schwert in den Dienst des Glaubens zu stellen. Entsprechend hatte er sich bislang keine ernsthaften Gedanken darüber gemacht, ob es stimmte, was man von dem Mädchen behauptete, sondern sich alleine darauf konzentriert, die ihnen gestellte Aufgabe zu erfüllen. An diesem Morgen jedoch, als er am Lager des Mädchens hockte, fragte er sich zum ersten Mal, ob es tatsächlich über die Gabe des zweiten Gesichts verfügte, ob es tatsächlich Visionen von der Zukunft hatte – und wenn ja, was es in diesen Visionen gesehen haben mochte.


  »Guten Morgen«, brummte er und wiederholte erneut: »Hast du Hunger?«


  Blinzelnd schaute die Gefangene ihn an, noch immer furchtsam, aber nicht mehr ganz so verstört wie an den Tagen zuvor. Kathan hielt ihr das Stückchen Käse hin, das er von seiner Ration abgezweigt hatte. Wie gebannt starrte sie auf das Essen in seiner Hand, schien in einem ersten Impuls danach greifen zu wollen, aber ihre Furcht hielt sie zurück. So, wie sie vor ihm kauerte, das lange Haar in schmutzigen Strähnen, erinnerte sie ihn an ein scheues Tier.


  »Du musst Hunger haben, oder nicht?«


  Aus ihrem Blick sprach so viel Unverständnis, dass er schon fürchtete, sie würde seine Sprache nicht verstehen oder gar mit Taubheit geschlagen sein. »Essen«, sagte er deshalb überdeutlich und machte eine entsprechende Handbewegung, aber sie reagierte noch immer nicht. Natürlich nicht, schalt er sich selbst einen Narren. Das Kind hatte mit angesehen, wie ihr Dorf in Schutt und Asche versunken und alle Bewohner niedergemacht worden waren. Erwartete er wirklich, dass sie ihm aus der Hand fraß wie ein dressierter Hund?


  Er nickte und legte das Stück Käse kurzerhand vor ihr auf einen Stein. Dann erhob er sich und wandte sich ab, um seine Sachen zusammenzupacken – als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Rasch und sehr viel geschickter, als er es ihr zugetraut hätte, griff sie trotz ihrer an den Handgelenken gefesselten Arme nach dem Käse und steckte ihn sich in den Mund. Als er sich wieder zu ihr umwandte, erstarrte sie in ihrer Bewegung und hörte sofort zu kauen auf, schaute ihn nur schuldbewusst an.


  »Schon gut«, brummte er und nickte ihr ermunternd zu. »Iss nur.«


  Er wandte sich wieder ab, damit sie in Ruhe weiteressen konnte, als etwas Unerwartetes geschah.


  »Deine Augen«, hauchte eine brüchige, tonlose Stimme.


  Kathan war so überrascht, dass er blitzschnell herumfuhr. Sie erschrak, und erneut erinnerte ihn ihr Blick an den eines in die Enge getriebenen Rehs. »Hast du etwas gesagt?«, fragte er, so sanft er es vermochte. Er war sich selbst nicht sicher, ob er die Worte wirklich gehört hatte oder ob es das Flüstern des Windes gewesen war.


  Das Mädchen zögerte einen Moment. »Deine Augen«, sagte es dann, ein wenig lauter als zuvor, aber voller Furcht und Unsicherheit. Fast hörte es sich an wie eine Frage.


  »Meine Augen«, wiederholte er. Es hätte ihm gleichgültig sein können, aber aus einem unerfindlichen Grund empfand er Erleichterung darüber, dass sie ihr Schweigen gebrochen hatte. »Was ist mit ihnen?«


  »Blau«, antwortete das Kind.


  »Das ist richtig.« Er nickte, versuchte ein Lächeln, was ihm angesichts der morgendlichen Kälte und des wuchernden Bartes in seinem Gesicht nicht recht gelang. »Und?«


  »Wie in meinem Traum«, erwiderte das Mädchen, mehr nicht. Kathan wollte nachfragen, was damit gemeint war, aber er ahnte, dass er keine Antwort bekommen würde. Also begnügte er sich damit zu nicken und kehrte dann zu seiner Arbeit zurück.


  Die Entdeckung, die er dabei machte, war erschreckend.


  Er empfand etwas in der Nähe dieses Mädchens, eine Gefühlsregung, von der er geglaubt und im Grunde sogar gehofft hatte, dass er sie verloren hatte. Er konnte nicht anders, als sich noch einmal umzudrehen, und eine Woge von Wärme durchflutete ihn, als er das Kind dabei beobachtete, wie es auf dem Boden kauerte und seine Morgenmahlzeit aß. Kaum war die Woge jedoch verebbt, fühlte Kathan einen bohrenden Schmerz – jenen Schmerz, der der Grund dafür gewesen war, dass er seinem alten Leben entsagt und das Gelübde der Templer abgelegt hatte; jenen Schmerz, den er niemals wieder in seinem Leben zu spüren gehofft hatte.


  Er riss sich vom Anblick des Mädchens los, packte die wenige weltliche Habe, die er sein Eigen nannte, in den ledernen Sack und zog ihn zu. Das Herz schlug ihm dabei bis zum Hals, und seine Bewegungen waren fahrig, während er mit aller Macht die Erinnerungen niederkämpfte, die aus tiefstem Seelengrund emporsteigen wollten.


  Erinnerungen voller Schmerz.


  »Bruder?«


  Kathans Kopf flog gehetzt herum. Mercadier war erwacht. Noch immer kauerte der Templer in seine Decke gehüllt am Fuß des Felsens, hatte jedoch die Augen aufgeschlagen. Vermutlich beobachtete er ihn schon eine Weile.


  »Was?«, fragte Kathan, seine Unruhe nur mühsam verbergend.


  »Sei vorsichtig«, beschied ihm Mercadier.
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  »Nun aber wollen und verlangen wir zu wissen, ob du mit uns den rechten Glauben habest und in allem hältst zu Jesu Christo, unserem Herrn.«


  Brief des Johannes Presbyter, 13 – 15


  Königspalast von Jerusalem

  20. Januar 1187


  »Nun, Schwester?«


  Die Worte schreckten Sibylla aus ihren Gedanken. Sie saß auf der steinernen Fensterbank, von der aus man auf den Innenhof des Königspalasts und die angrenzende Zitadelle blickte. Schon als Kind hatte sie hier oft gesessen und dem bunten Treiben zugesehen, den Soldaten und Dienern, den Knechten und Mägden, die dort unten geschäftig ihren Dienst versahen, und der Gedanke, im wahrsten Wortsinn hoch über ihnen zu stehen, hatte sie stets mit einer gewissen Genugtuung erfüllt, hatte ihren Stolz genährt und ihr Zuversicht gegeben. Seit der Schatten ihres Vaters nicht mehr behütend über ihr lag und erst recht seit dem Tod ihres Bruders, hatte der Blick aus der Höhe jedoch auch etwas Bedrohliches.


  »Was willst du?« Sibylla wandte sich ihrer Halbschwester zu, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. Ähnlich wie sie trug auch Isabela ein aufwendig gearbeitetes Kleid aus orientalischer Seide. Allerdings fand Sibylla, dass die kindhafte, speckbäckige Gestalt ihrer Schwester darin unpassend, fast lächerlich wirkte. »Bist du gekommen, dich an meiner Trübsal zu weiden?«


  »Geliebte Schwester, es betrübt mich, dass Ihr so über mich denkt«, entgegnete Isabela und beugte unterwürfig das Haupt, »wollte ich doch nichts als Euch Gesellschaft leisten. Eure Dienerin sagte mir, Ihr wärt hier zu finden, und ich musste daran denken, dass wir einst gemeinsam hier gesessen und den Knechten bei der Arbeit zugesehen haben.«


  »Das ist wahr.« Die Erinnerung an jene sorglosen Tage entlockte Sibylla ein Lächeln. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du dich daran erinnerst. Du bist noch ein Kleinkind gewesen damals. Ich musste dich auf den Arm nehmen, damit du über die Brüstung blicken konntest.«


  »Natürlich erinnere ich mich daran, Schwester«, entgegnete Isabela. »Ebenso wie ich mich daran erinnere, dass Ihr immer freundlich und gut zu mir gewesen seid in all den Jahren.«


  Sibylla schaute sie aufmerksam an. Die Art und Weise, wie ihre Schwester sie aus ihren blauen Augen ansah, hatte etwas Anrührendes, und sie bedauerte plötzlich, sie so brüsk empfangen zu haben. »Setz dich zu mir«, forderte sie sie auf und klopfte auf das samtene Kissen neben sich. Isabela kam der Bitte nach und nahm Platz, und eine Weile saßen die ungleichen Schwestern nur da und genossen den Frieden des Augenblicks, lauschten den Geräuschen, die aus dem Hof heraufdrangen. Als ein lautes Bersten und Platschen und kurz darauf die weinerliche Stimme eines Händlers zu hören war, der lauthals beklagte, dass der Verlust dieses Weinfasses das Ende für ihn und seine sechzehn Töchter bedeuten werde, schauten beide einander an und mussten lachen.


  »Wisst Ihr noch«, fragte Isabela, »als wir einmal eine Schale Kichererbsen aus dem Fenster geschüttet haben und einer der Mönche an ein Wunder glaubte?«


  »Auch daran erinnerst du dich?«, fragte Sibylla überrascht.


  »Aber natürlich«, versicherte Isabela, »ich erinnere mich an vieles aus jenen Tagen. Vor allem daran, dass Ihr immer für mich da wart, Schwester. Wie oft habt Ihr mich getröstet, wenn ich Kummer hatte.«


  »In der Tat.« Sibylla nickte gedankenverloren, und erneut konnte sie nicht anders, als wehmütig zu lächeln. »Wie sehr bedaure ich, dass jene glücklichen Tage vorüber sind.«


  »Sind sie das?« Isabela rückte ein wenig näher an sie heran, die Stimme vertraulich gesenkt. »Warum kann es zwischen uns nicht wieder so sein wie früher?«


  »Weil die Dinge kompliziert geworden sind«, erwiderte Sibylla nüchtern, aller Wehmut zum Trotz. »Damals sind wir Kinder gewesen, die Macht und die Verantwortung lagen in den Händen anderer. Nun jedoch bin ich es, auf deren Schultern die Verantwortung für das Reich ruht, und sie wiegt schwer in diesen Tagen.«


  »Nun«, meinte Isabela mit anrührender Naivität, »ich gebe zu, ich verstehe nicht viel von diesen Dingen … Aber warum habt Ihr Euch krönen lassen, wenn Ihr so schwer an der Verantwortung tragt? Hättet Ihr dem Thron nicht auch entsagen können?«


  Sibylla lächelte freudlos – spätestens jetzt wusste sie wieder, weshalb sie auf den Besuch ihrer Schwester so ungehalten reagiert hatte. »Du wirst dich niemals ändern«, sagte sie leise. »Ein Teil von dir ist immer noch das kleine Mädchen, das auf dem Schoß unseres Vaters sitzt und ihn am Barte zieht, wofür er dich ungleich mehr zu lieben schien als mich. Dennoch haben er und unser geliebter, viel zu früh verstorbener Bruder mir ihr Vertrauen geschenkt und mir aufgetragen, die Krone anzunehmen – und mit ihr auch die Last der Verantwortung.«


  Isabela zögerte kurz. »Natürlich, Ihr habt recht«, versicherte sie dann und senkte schuldbewusst das Haupt. »Ich weiß nicht, was Verantwortung bedeutet, wie könnte ich das auch? Aber ich kann fühlen, dass Ihr einsam seid und jemanden braucht, der Euch zur Seite steht. Eine Freundin. Eine Schwester.«


  »Ich bin nicht einsam«, widersprach Sibylla entschieden. »Mir zur Seite steht ein Mann, der mir innig verbunden ist und der die Verantwortung mit mir teilt. Guy ist der rechte Mann, um Jerusalem in eine vielversprechende Zukunft zu führen. Über die erforderliche Stärke verfügt er ebenso wie über das nötige Maß an Entschlossenheit.«


  »Daran zweifle ich nicht«, versicherte Isabela und legte in einer Geste der Vertraulichkeit ihre Hand auf die ihrer Schwester. »Dennoch könnte es zwischen uns wieder sein wie früher. Wir könnten einander anvertrauen, was uns bedrückt, und müssten nicht …«


  »Glaubst du das wirklich?« Sibylla blickte ihr prüfend ins Gesicht.


  »Aber ja – warum auch nicht? Auch wenn eine von uns Königin geworden ist, so haben wir doch noch immer viel gemeinsam. Wir sind einander gleich, wie nur Schwestern es sein können.«


  Sosehr sie sich auch mühte, konnte Sibylla kein Falsch in Isabelas blassen, makellos glatten Gesichtszügen erkennen. Einerseits war das beruhigend, weil wohl keine Bedrohung von ihrer jüngeren Halbschwester ausging; andererseits erregte es ihren Unmut, weil es an Dingen rührte, die weit in der Vergangenheit lagen.


  »Du und ich, Isabela«, sagte sie leise, »haben nichts gemeinsam außer unserem Vater. Wir sind so verschieden wie die Frauen, die uns geboren haben.« Mit einem Ruck zog sie ihre Hand weg. Die Bestürzung, die darauf in Isabelas Zügen zu lesen war, erfüllte sie mit grimmiger Genugtuung. »Du verstehst nichts, gar nichts«, beschied sie ihr hart. »Nichts von den Dingen, die mir des Nachts den Schlaf rauben. Nichts von den Gefahren, die uns drohen, von den Feinden, von denen wir umgeben sind, und von dem, was getan werden muss, um sie abzuwehren. Und du glaubst, dass wir einander gleich wären? Dass du mir eine Freundin sein könntest?«


  »Ich …« Isabelas Blick flackerte, verunsichert schaute sie zu Boden. »Nein«, gestand sie kleinlaut.


  »Geh, Schwester«, beschied Sibylla ihr. »Geh und spiel mit einer Puppe oder mit deinem sanftmütigen Ehemann, der ein ebensolch weltfremder Träumer ist wie du.«


  »Ich … verstehe.«


  Noch einen Augenblick verharrte Isabela an ihrer Seite, schien sich sammeln zu müssen. Dann erhob sie sich. »Darf ich mich entfernen?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Geh nur.« Sibylla nickte. »Du hast nicht um Einlass gebeten, so bitte auch nicht um Entlassung.«


  Ihre Schwester verbeugte sich, dann verließ sie das Gemach der Königin. Sibylla wandte das Haupt und blickte wieder auf den Hof, wo der jammernde Weinhändler damit beschäftigt war, die Überreste des geborstenen Fasses aufzusammeln.


  So konnte sie nicht sehen, wie ihre Schwester schon nach wenigen Schritten ihre unterwürfige Haltung ablegte. Und sie bemerkte auch nicht das zufriedene Lächeln, das über Isabelas bleiche Züge huschte.
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  »Beachte und halte in Ehren alles, was uns gehört.«


  Brief des Johannes Presbyter, 25


  Königspalast von Jerusalem

  20. Januar 1187


  Ein dumpfes Rumpeln ließ Rowan aus dem Schlaf fahren.


  Benommen schoss er in die Höhe, sich noch in dem Traum wähnend, den er gehabt hatte, und erwartete, sich seinem alten Meister und dessen züchtigender Hand gegenüberzusehen.


  »Nein, bitte …!«, entfuhr es ihm, während er schützend die Arme über den Kopf hob – und feststellte, dass er sich gar nicht mehr im Konvent von Ascalon befand. Die Kammer war ungleich größer und geradezu verschwenderisch eingerichtet, und der Mönch, der in dem bequemen Bett neben seinem ruhte und den Schlaf der Gerechten hielt, war auch nicht der gestrenge Basileus, sondern der alte Fuchs Cuthbert!


  Doch Rowan verspürte keine Erleichterung. Das eigenartige Gefühl, mit dem er erwacht war, blieb bestehen. Sein Blick fiel auf das Fenster, dessen seidener Vorhang im kühlen Nachtwind wehte. Jenseits davon stand der Mond am dunklen Himmel. Etwas stimmte nicht, da war sich Rowan sicher, auch wenn er nicht …


  In diesem Moment erinnerte er sich an das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Hatte er es lediglich geträumt?


  Gehetzt schaute er sich im Halbdunkel der Kammer um – und das Blut gefror ihm in den Adern, als er in der gegenüberliegenden Ecke eine Gestalt ausmachte!


  Zuerst hielt er sie nur für einen Schatten, schwarz und reglos, wie sie war, aber je besser sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten, desto deutlicher konnte er sehen. Und er erkannte, dass der Schatten Arme, Beine und ein vermummtes Haupt hatte, aus dem ihn zwei glänzende Punkte anstarrten.


  »Heh, du!«


  Sein Entsetzen zwang ihn dazu, den Eindringling anzusprechen, andernfalls hätte er laut schreien müssen. In diesem Moment jedoch kam Leben in die von Kopf bis Fuß in tiefstes Schwarz gehüllte Gestalt. Es war, als würden die Schatten der Nacht plötzlich ein unheimliches Eigenleben gewinnen. Der Schemen löste sich aus der Nische und floh mit einem weiten Sprung quer durch die Kammer auf das Fenster zu.


  Rowan handelte, noch ehe er über mögliche Folgen nachdenken konnte. Wie von der Natter gebissen, sprang er von seinem Lager auf und setzte dem Vermummten hinterher, der das Fenster inzwischen schon erreicht hatte und mit katzenhafter Gewandtheit auf die Brüstung sprang. Mit einem dumpfen Aufschrei warf sich Rowan nach vorn und packte zu – just in dem Augenblick, als der Vermummte hinaus in die Nacht entschwinden wollte. Zu seiner eigenen Überraschung bekam Rowan den Umhang zu fassen und zerrte daran. Der Eindringling wurde zurückgerissen, was Rowan einen Triumphschrei entlockte. Doch die Freude währte nur einen Moment.


  Sich heftig wehrend, trat der Eindringling mit dem Stiefel zu – und traf Rowan mitten ins Gesicht. Der junge Mönch hörte seine Nase knacken und spürte stechenden Schmerz. Tränen schossen ihm in die Augen, er würgte an salzig schmeckendem Blut. Unwillkürlich ließ er seinen Kontrahenten los, der herumfuhr und durch das Fenster hechtete.


  Einen Lidschlag lang verfinsterte seine dunkle Gestalt den Mond und die Sterne, dann verschwand er in der Tiefe. Mit einer halblauten Verwünschung hastete Rowan zum Fenster, beugte sich hinaus und sah, wie der Eindringling über den nur wenige Klafter tiefer verlaufenden Wehrgang setzte und mittels eines Seils, das um eine der Zinnen geschlungen war, über die Mauer entschwand.


  »Verdammt!«


  Frustriert hieb Rowan mit den Fäusten auf die steinerne Brüstung. Der Schmerz des Fußtritts hatte auch noch den letzten Rest von Schlaf vertrieben, und er wollte nur eines: dem Eindringling hinterher und ihn zur Rechenschaft ziehen. Schon setzte auch er zum Sprung aus dem Fenster an, als eine Hand ihn an der Schulter packte und zurückhielt.


  »Halt ein, Bursche! Hast du den Verstand verloren?«


  Rowan fuhr herum. Sein Herz schlug wie wild, das Blut rauschte in seinem Kopf. Cuthbert stand vor ihm, geweckt vom Lärm des Handgemenges.


  »Aber Meister, er …«


  »Ich weiß, ich habe ihn gesehen«, versicherte der alte Mönch. »Aber das ist kein Grund, sich beim Sprung aus dem Fenster alle Knochen zu brechen. Zudem wirst du ihn im Gewirr der Gassen niemals finden.«


  »Dann … dann … lasst uns die Wache rufen!«, näselte Rowan, der erst jetzt das klebrige Rinnsal wahrnahm, das aus seiner Nase troff.


  »Und einen nächtlichen Aufruhr verursachen? Jedermanns Aufmerksamkeit auf uns ziehen?« Cuthbert schüttelte den Kopf. »Darauf verzichte ich gerne. Außerdem – was sollen wir der Wache sagen? Wir wissen ja noch nicht einmal, was der Eindringling wollte. Unser Leben war es jedenfalls nicht, sonst würden wir jetzt bereits in Gottes ewiger Seligkeit weilen.«


  Er wandte sich vom Fenster ab und entfachte die Öllampe über dem Tisch. In ihrem Schein schaute er sich im Zimmer um, während Rowan damit beschäftigt war, seine malträtierte Nase zu massieren. Gebrochen schien sie nicht zu sein, dennoch tat es höllisch weh.


  »Seltsam«, meinte Cuthbert, mehr an sich selbst als an seinen Diener gewandt, »was mag dieser Kerl bei uns gesucht haben? Ein gewöhnlicher Dieb ist er wohl kaum gewesen, da hätte er sich seine Opfer in der Tat schlecht ausgesucht.«


  »Vielleicht ist er nur zufällig bei uns gewesen«, überlegte Rowan. »Oder ich bin noch rechtzeitig dazugekommen, ehe er …«


  »Oder aber er war auf das Einzige aus, das es bei uns zu holen gab«, fiel Cuthbert ihm energisch ins Wort, der das Rätsel gelöst zu haben schien.


  »Nämlich?«, fragte Rowan.


  »Die Feder«, entgegnete der alte Mönch, in die Schranktruhe deutend, die er geöffnet hatte.


  »Die … die Feder des Phönix?«


  »Die goldfarbene Feder«, schränkte Cuthbert erneut ein. »Ich hatte sie hier hineingelegt – und sie ist nicht mehr da.«


  Rowan biss sich auf die Lippen. Er hatte das dumpfe Geräusch, das ihn geweckt hatte, also nicht bloß geträumt. Vermutlich war dem Dieb beim Schließen der Truhe der Deckel entglitten.


  »Verdammt«, sagte er noch einmal.


  »Ein lästerliches Maul wird uns nicht helfen, die Feder zurückzubekommen«, schalt Cuthbert ihn ungewohnt streng. »Hättest du Wache gehalten, statt zu schlafen, befände sich das Kleinod jetzt noch in unserem Besitz!«


  »Verzeiht, Meister«, bat Rowan, »ich wusste nicht, dass ich Wache halten sollte. Ich dachte nicht, dass …«


  »… dass jemand kommen und die Feder stehlen könnte?«


  Rowan nickte betroffen.


  »Ich auch nicht, Junge«, gab der alte Ordensmann zu, jetzt wieder sanftmütiger. Seufzend ging er zu seinem Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Nicht du bist der Narr, sondern ich. Ich hätte ahnen müssen, dass man versuchen würde, uns die Feder zu entwenden.«


  »Meint Ihr?« Rowan war noch immer damit beschäftigt, mit dem Ärmel seines Habits das Blut aufzunehmen, das ihm aus der Nase rann. »Warum?«


  »Weil es die einzige Möglichkeit war, die Wahrheit oder Unwahrheit von Cassandras Worten zu beweisen. Hätte sich die Feder im Zuge meiner Untersuchung nämlich als Fälschung erwiesen …«


  »… so hättet Ihr gewusst, dass man uns zu täuschen versucht«, brachte Rowan den Satz zu Ende. Mit Nachlassen der Blutung schien auch sein Verstand allmählich wieder in Gang zu kommen. »Nun jedoch werden wir nicht mehr erfahren, was es mit der Feder auf sich hat.«


  »Nein«, räumte Cuthbert ein, um dessen faltige Züge bereits wieder das spitzbübische Lächeln spielte. »Dafür haben wir etwas anderes in Erfahrung gebracht – nämlich dass uns jemand ganz offenbar daran hindern will, die Wahrheit herauszufinden. Das ist ein Faktum, das sich nicht bestreiten lässt. Und das, mein Junge, weckt meine Neugier noch ungleich mehr als Träume von fernen Reichen und Palästen.«


  Rowan war sich nicht sicher, ob er die Entschlossenheit im Blick seines Meisters richtig deutete. Zweifelnd sah er ihn an. »Soll … soll das etwa heißen …?«


  »Ich werde Sibyllas Angebot annehmen«, verkündete Cuthbert mit einem Klang in der Stimme, der sich wie ausgemachter Trotz anhörte und weder einem Ordensbruder noch einem Mann seines Alters besonders angemessen schien.


  »A-aber gestern sagtet Ihr doch noch, dass Ihr nicht …«


  »Was ist des Menschen höchstes Gut, mein Junge?«, fragte Cuthbert unvermittelt.


  »Des Menschen höchstes Gut?« Die Frage traf Rowan unerwartet, entsprechend ratlos war er. »Zufriedenheit?«, riet er schließlich.


  »Du bist ein Einfaltspinsel! Zufriedenheit macht einen fetten Wanst, nichts weiter. Die Freiheit des Geistes hingegen erhebt uns über den bloßen Körper und unterscheidet uns von den Tieren. Dies ist unser höchstes Gut: unsere Fähigkeit, uns im Licht von Gottes Wahrheit eine eigene Meinung zu bilden. Und genau das versucht man uns zu nehmen, indem man uns bestiehlt, uns zu beeinflussen und zu Figuren in einem Ränkespiel zu machen sucht.«


  »Wer?«, fragte Rowan verblüfft. »Denkt Ihr, dass Prinzessin Isabela …?«


  »Wer weiß? Schließlich will sie nicht, dass wir dem Wunsch ihrer Schwester nachkommen. Andererseits könnte auch die Königin selbst hinter dem Diebstahl stecken. Möglicherweise wusste sie, dass ich bei der näheren Untersuchung der Feder etwas finden könnte, das mich von der Reise abhalten würde. Hätte sie sich jedoch geweigert, mir die Feder zu geben, hätte ich sogleich Verdacht geschöpft.«


  »Hm«, machte Rowan, dem der Kopf schwirrte – nicht nur von dem Tritt, den er eingesteckt hatte, sondern auch vom Netz der Intrigen, das sich rings um sie zu spinnen schien.


  »Oder aber«, führte sein Meister unbarmherzig eine dritte Möglichkeit ins Feld, »es gibt noch weitere Parteien, die ohne unser Wissen an diesem Spiel teilnehmen. Herausfinden werden wir dies nur, indem wir uns ebenfalls darauf einlassen. Deshalb werde ich auf die Bitte der Königin eingehen und mich auf die Suche begeben. Doch es wird nicht in erster Linie das Reich des Priesterkönigs sein, dem meine Aufmerksamkeit gilt.«


  »Nein?« Rowan hob die Brauen. »Was dann, Meister?«


  Ein freudloses Lächeln huschte über die Züge des alten Mönchs. »Die Wahrheit, Junge«, entgegnete er nur. »Denn wie steht es im Zweiten Korintherbrief geschrieben? ›Wir vermögen nichts wider die Wahrheit, sondern nur für sie.‹«
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  »Denn während wir um unsere menschliche Natur wissen,

  hält dich deine Herde für einen Gott,

  obschon wir wissen, dass du ein Sterblicher

  und damit der menschlichen Verderbnis unterworfen bist.«


  Brief des Johannes Presbyter, 15 – 18


  Königspalast von Jerusalem

  Zur selben Zeit


  »Sie hat Angst. Daran besteht nicht der geringste Zweifel!«


  Bäuchlings auf den Kissen liegend, das runde Kinn auf die übereinandergetürmten Fäuste gestützt, wirkte Isabela von Jerusalem wie ein schmollendes Kind. Die Tatsache, dass sie nackt war und ihre makellose Haut unverhüllt zur Schau stellte, relativierte diesen Eindruck jedoch auf befremdliche Weise.


  »Natürlich hat sie Angst, warum auch nicht?« Humphrey von Toron lag neben ihr, ein dünnes Laken aus Seide über den sehnigen Körper gebreitet. Der Blick seines dunklen Augenpaars ruhte sanft auf ihr, die Wölbung der Brauen hatte etwas Flehendes. »Du solltest es ihr nachsehen, Isabela. Auf ihren Schultern ruht eine große Bürde.«


  »Und wenn – ich habe sie nicht darum gebeten, diese Bürde zu übernehmen. Sie selbst hat es so gewollt. In ihrer Ichsucht hat sie den Adel gegen sich aufgebracht und damit die Einheit des Königreichs gefährdet. Dennoch wagt sie es, mir gegenüber von Verantwortung zu sprechen. Hätte sie verantwortungsvoll gehandelt, hätte sie mir die Krone überlassen. Dann säße nicht dieser Emporkömmling Guy auf dem Thron, sondern du, mein Gemahl.«


  Ein Lächeln glitt über Humphreys ebenmäßige, fast weiblich wirkende Gesichtszüge, während er ihr sanft durch das schwarze, in Unordnung geratene Haar strich. »Als ich dich geheiratet habe, Isabela, bist du noch ein halbes Kind gewesen. Aber auch damals hast du schon genau gewusst, was du wolltest.«


  »Natürlich wusste ich das!« Sie schüttelte seine Hand ab und hob stolz das Haupt. »Ich bin die Tochter von Maria Komnena, in meinen Adern fließt das Blut der Kaiser von Byzanz! Mir allein hätte die Krone von Jerusalem zugestanden und nicht ihr! Sibylla versucht, sich die Macht zu erschleichen, genau wie ihre Mutter Agnes von Cortenay es getan hat. Nicht von ungefähr hat sich unser Vater von ihr scheiden lassen, um meine Mutter zu heiraten.«


  »All das ist richtig«, räumte Humphrey ein. »Dennoch hat der Adelsrat auch die Kinder aus Amalrics erster Ehe zu legitimen Erben erklärt. Also …«


  »Doch nur, weil meine Mutter zu diesem Zeitpunkt noch keinen Thronfolger geboren hatte«, fiel Isabela ihm mit vor Empörung bebender Stimme ins Wort. »Bedauerlicherweise ist dieser Irrtum nie berichtigt worden. Und nun sitzt eine Hochstaplerin auf dem Thron von Jerusalem, zusammen mit ihrem geistlosen Ehemann.«


  »Auch damit magst du recht haben. Allerdings sehe ich nicht, was wir daran ändern könnten.«


  »Wir müssen etwas daran ändern«, meinte Isabela überzeugt. »Hast du nicht gehört, was ich dir berichtet habe? Dass Sibylla den Mönch Cuthbert ausgesandt hat, um das Reich des Priesterkönigs zu suchen?«


  »Und wenn schon. Viele sind ausgezogen, um jenes sagenumwobene Reich zu suchen, aber nicht einer von ihnen hat es gefunden. Niemand weiß, ob es überhaupt existiert!«


  »Und wenn doch?« Isabela hatte sich halb aufgerichtet. Herausfordernd reckte sie das Kinn vor und stellte dabei aufreizend ihre Brüste zur Schau. »Glaubst du, ich will warten, bis Guy und sie so mächtig geworden sind, dass wir uns ihrer nicht mehr erwehren können?«


  Humphreys Stirn legte sich in Falten. »Was hast du vor?«


  »Ich werde ebenfalls mächtige Unterstützung suchen«, entgegnete Isabela mit einem Tonfall, der klarmachte, dass sie sich bereits entschieden hatte.


  »Bei wem?«


  »Bei jenem Mann, der einst Regent dieses Reiches war und der durch Sibyllas Täuschung ebenso um sein Recht gebracht wurde wie ich.«


  Humphrey schaute ihr prüfend in die tiefblauen Augen. »Raymond?«, fragte er zögernd. »Du willst dich mit dem Grafen von Tripolis verbünden?«


  »Warum auch nicht?«


  »Weil Raymond nicht weniger gefährlich ist als Guy oder deine Schwester! Ich weiß, dass du ihn zu deinen Freunden zählst, aber ich sage dir, dass er deine Stellung und deinen Einfluss nur missbraucht, um sich selbst zu stärken!«


  Isabela hob eine schmale Braue. »Höre ich da eine Spur von Eifersucht?«, fragte sie spitz.


  »Unsinn.« Humphrey schüttelte das dunkelblond gelockte Haupt. »Ich möchte nur verhindern, dass du einen Fehler begehst. Raymond hat schon zu früherer Gelegenheit gezeigt, dass er eine Machtprobe mit Guy und Sibylla scheut. Statt sich ihnen vor dem Adelsrat zu stellen, hat er es vorgezogen, sich nach Tiberias zurückzuziehen. Außerdem …«


  »Was?«, hakte Isabela nach.


  »Außerdem heißt es, dass er mit den Sarazenen paktiert«, fügte Humphrey leiser und fast verschwörerisch hinzu.


  »An diesen Gerüchten ist nichts Wahres – Guy und sein Busenfreund Raynald haben sie in die Welt gesetzt, um den Adel gegen Raymond aufzubringen.«


  »Können wir da so sicher sein?«


  »Alle Adelshäuser, die seit den Tagen der Eroberung im Heiligen Land weilen, unterhalten Verbindungen zu den Sarazenen«, erklärte Isabela achselzuckend. »Dies Licht dort«, sagte sie, auf die Öllampe deutend, »ebenso wie das Kissen, auf das du dein Haupt bettest, oder jenes Papier dort auf dem Tisch – all das besäßen wir nicht, hätten wir nicht von den Sarazenen gelernt und uns ihr Wissen angeeignet. Ihre Religion mag ebenso falsch sein wie ihr Prophet, an den sie so unerschütterlich glauben, aber ganz sicher sind sie nicht die Barbaren, für die sie im Abendland gehalten werden. Weißt du noch, in unserer Hochzeitsnacht? Als die Burg deiner Familie von Sarazenen angegriffen wurde und deine Mutter eine Nachricht an Saladin sandte?«


  Humphrey nickte. »Sie bat ihn, uns nicht zu stören, worauf er den Turm, in dem sich unser Gemach befand, verschonte.«


  »Den Ausgleich mit den Sarazenen zu suchen ist kein Fehler«, bekräftigte Isabela. »Auch mein Vater hat es getan, ehe falsche Berater ihm etwas anderes einredeten.«


  »Dennoch, Isabela: Raymond ist nicht zu trauen. Bei allem, was er tut, verfolgt er stets seine eigenen Pläne, und niemand von uns weiß, was er damit bezweckt.« Er richtete sich ebenfalls im Bett auf. »Bitte versprich mir, dich nicht an ihn um Hilfe zu wenden. Der Preis, den wir dafür zu bezahlen hätten, wäre in jedem Fall zu hoch. Willst du mir das versprechen?« Er fasste sie bei den Oberarmen und schüttelte sie, als könnte er sie auf diese Weise zur Vernunft bringen – dabei war unübersehbar, dass ihre wippende Brust seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Isabela unverblümt. »All das«, sagte sie lächelnd, wobei sie sich vollends aufrichtete und sich in ihrer ganzen unverhüllten Schönheit präsentierte, »gehört dir, mein Gemahl. Alles, was ich dafür von dir erbitte, ist deine Loyalität.«


  »Ich … sie gehört dir«, versicherte Humphrey fast ein wenig hilflos, während sie sich herabbeugte, das Laken mit den Zähnen erfasste und es langsam an ihm herabzog.


  »Ich weiß«, flüsterte sie.


  Dann tat sie das, von dem sie wusste, dass es seinen Widerspruch im Keim ersticken und ihn zu einem willfährigen Werkzeug machen würde.


  Später in der Nacht erhob sich Isabela von ihrem Lager, küsste ihren schlafenden Gatten auf die Stirn und bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. Dann verließ sie das Bett, zog ihr Untergewand über und schlich zum Tisch, wo Pergament und Schreibzeug bereitlagen.


  Sie setzte sich, tauchte die Feder in die Tinte und begann den Brief aufzusetzen, dessen Wortlaut sie sich schon in allen Einzelheiten zurechtgelegt hatte.


  Einen Brief an den Grafen von Tripolis.
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  »Solltest du begehren, die Größe und Erhabenheit unserer Hoheit sowie die Lande, über die unser Zepter gebietet, zu erfahren, so höre aufmerksam zu und glaube zuversichtlich.«


  Brief des Johannes Presbyter, 32 – 34


  Fürstentum Transjordanien

  28. Januar 1187


  Sie hatten Jerusalem durch das Tor von Sankt Stephan verlassen.


  Nachdem Meister Cuthbert die Königin darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass er ihren Auftrag annehmen wollte, war alles rasch vonstattengegangen. Die Vorbereitung der Expedition hatte nur wenig Zeit in Anspruch genommen, denn zum einen schien der alte Mönch genau zu wissen, was auf einer so langen und womöglich entbehrungsreichen Reise benötigt wurde, zum anderen sorgte Königin Sibyllas Weisung dafür, dass er augenblicklich bekam, was er verlangte.


  Dazu gehörten neben Wasser, Proviant, leichten Zelten und anderer Ausrüstung auch sieben Kamele, die nicht nur die vier Teilnehmer der Expedition, sondern auch deren Gepäck zuverlässig über weite Strecken hinweg tragen würden. Mit einem geübten Auge, das Rowan verriet, dass sich sein Meister nicht zum ersten Mal auf Reisen begab, wählte Cuthbert die Tiere aus der königlichen Stallung aus, dazu Zaumzeug und Sättel. Ihre Kleidung hatten die beiden Mönche gegen die weite Tunika und den Mantel der Orientalen getauscht. Um die Häupter hatten sie das an den Enden beschwerte Tuch der Wüstenbewohner geschlungen – einerseits, um sich vor Sonne und Wind zu schützen, andererseits, um die verräterische Tonsur zu verbergen, denn jenseits der unsichtbaren Grenze, die den von Christen besiedelten Landstrich von der weiten Wüste Syriens trennte, begann Saladins Machtbereich. Ihn mussten die Mönche durchqueren, wenn sie das Reich des Priesterkönigs finden wollten.


  Es war das erste Mal, dass Rowan auf einem Kamel ritt. Die Ordensregeln sahen vor, dass ein Mönch, wenn überhaupt, nur auf einem Esel ritt, so wie es der Herr beim Einzug in Jerusalem getan hatte. Pferde oder gar Kamele galten als Zeichen von Unbescheidenheit. Entsprechend ungeübt war Rowan als Reiter, und wenn er auch in seiner frühen Jugend ab und an auf einem Maultier gesessen hatte, war es doch etwas gänzlich anderes, auf dem Höcker eines Dromedars zu thronen, das beinahe doppelt so hoch war und bei jedem Tritt bedenklich schwankte.


  Ganz im Gegensatz dazu saß Bruder Cuthbert wohl nicht zum ersten Mal auf einem Kamel. Mit dem gleichen Geschick, mit dem der alte Mönch die Tiere ausgewählt hatte, verstand er sie auch mit Gerte und Stock zu dirigieren. Auch Cassandra waren die Tiere offenbar nicht fremd. Zwar hatte Cuthbert vorgeschlagen, dass sie in einer Sänfte reisen sollte, wie es Damen von hoher Herkunft zu tun pflegten, doch Cassandra hatte abgelehnt. Auf Cuthberts Anraten hin trug auch sie Kaftan und Gesichtstuch, um nicht gleich auf den ersten Blick als Frau erkannt zu werden, was auf der langen Reise von Vorteil sein mochte.


  Da es keine Karte gab, die ihnen den Weg zum Reich des Priesterkönigs wies und der sie folgen konnten, war es eine Notwendigkeit, dass Cassandra sie begleitete. An jedem Tag wusste sie von neuen Träumen und Eindrücken zu berichten und vermochte Orte zu beschreiben, die Rowan ehrfürchtige Schauder über den Rücken jagten: von grünenden Oasen und spiegelnden Seen, die sich inmitten endloser Wüstenlandschaften erstreckten, von Ruinen aus längst vergangener Zeit, deren steinerne Knochen aus dem Sand ragten, und von Bildern, die in den Fels der Berge gehauen waren und von den ruhmvollen Taten eines Herrschers kündeten – womöglich des Priesterkönigs?


  Ohne Zögern hatte sich die junge Frau bereit erklärt, die Expedition zu begleiten, sei es aus Dankbarkeit, weil ihr das Dasein als Sklavin erspart worden war, oder weil sie hoffte, auf diese Weise auch das Rätsel ihrer Herkunft zu ergründen. Was Rowan betraf, so schlugen zwei Herzen in seiner Brust. Einerseits empörte sich sein Innerstes dagegen, Cassandra nach all den Fährnissen, die sie überstanden hatte, erneut einer solchen Gefahr auszusetzen; er konnte es nicht erklären, aber er empfand ihr gegenüber etwas, das er noch nie zuvor bei einem Menschen verspürt hatte: den unbestimmten Wunsch, sie beschützen und alle Unbill von ihr fernhalten zu wollen. Vielleicht, weil sie sein Mitleid erregte, so einsam und entwurzelt, wie sie war; vielleicht, weil er das Gefühl hatte, Ähnliches erlebt zu haben und sie deshalb gut zu verstehen; vielleicht aber auch – und dieser Gedanke versetzte ihn in Unruhe –, weil sie das schönste Geschöpf war, das er je gesehen hatte.


  Sosehr es ihm also einerseits missfiel, dass Cassandra sie begleitete, sosehr behagte es ihm andererseits, sie stets in seiner Nähe zu wissen. Er beobachtete sie heimlich, wie sie auf ihrem Reittier saß, in aufrechter Haltung und von einem selbstverständlichen Stolz erfüllt, den er nie gehabt hatte; er konnte sich nicht sattsehen an ihren weichen, anmutigen Gesichtszügen und ihrem roten Haar; und wann immer der Blick ihrer dunklen Augen ihn traf, durchrieselte ihn ein wohliger Schauder.


  Wäre es nach Königin Sibylla gegangen, so hätte außerdem eine Abteilung kampferprobter Tempelritter die Erkundung eskortiert. Cuthbert jedoch hatte dieses Ansinnen rundheraus abgelehnt. Er hatte argumentiert, dass Tempelherren, selbst wenn sie die Kleidung von Orientalen trugen, leicht zu entdecken wären und eine Konfrontation mit den Sarazenen das Ende der Expedition bedeutet hätte. Dieser Begründung hatte Sibylla nicht widersprechen können, sodass sie von ihrer Forderung abgerückt war. Rowan vermutete aber, dass sein kluger Meister die Eskorte auch deshalb abgelehnt hatte, weil er nicht auf Schritt und Tritt von Spitzeln der Königin beobachtet werden wollte. Mit taktischem Geschick und bedachten Worten hatte der alte Fuchs einmal mehr erreicht, was er wollte.Umso mehr wunderte sich Rowan über den Führer, den Cuthbert ausgewählt hatte und der das vierte Mitglied der Reisegesellschaft war.


  Der Name des Mannes war Farid – und Rowan konnte ihn nicht leiden.


  Von dem Augenblick an, da Farid el Armeni über die Schwelle von Meister Cuthberts Kammer getreten war, hatte er Rowans Misstrauen erregt. Nicht nur, weil der kurzbeinige Mann, dessen Alter unmöglich zu schätzen war, zur einen Hälfte Armenier und zur anderen Araber war und somit beiden Welten, der christlichen wie der orientalischen, gleichermaßen anzugehören schien, was Rowan an sich schon seltsam fand. Sondern auch, weil Farids unsteter Blick und seine gebrochene Art zu sprechen, seine unentwegt zuckende Miene und sein gestenreiches Gebaren ihm zutiefst missfielen. Vielleicht nur deshalb, weil es ihn an einen seiner früheren Meister erinnerte. Vielleicht aber auch, weil dem seltsamen Halbarmenier tatsächlich nicht zu trauen war.


  Was Wortgewandtheit und Weisheit betraf, war der alte Cuthbert ihm fraglos weit voraus – wenn es jedoch um Beobachtungsgabe und Menschenkenntnis ging, hatte Rowan das untrügliche Gefühl, überlegen zu sein und auf seinen Meister aufpassen zu müssen.


  Sie waren der Straße, die von Jerusalem gen Norden nach Tyros führte, zwei Tagesreisen lang gefolgt, ehe sie auf die darb al-hawarnah trafen, die alte Straße, die noch aus der Zeit der Römer stammte. Unterhalb der Burg Belvoir, die hoch über den Felsen des galiläischen Berglandes thronte, hatten sie die Furt über den Jordan genommen, den heiligen Fluss, in dem sich der Herr einst von Johannes dem Täufer hatte taufen lassen.


  Das Land, das sich auf der anderen Seite des Jordans erstreckte, war steinig und rau und gehörte nur zu einem geringen Teil dem christlichen Machtbereich an. Lediglich ein schmaler Streifen Land, der sich nach Norden und Süden hin, wo die mächtige Feste Kerak lag, ein wenig verbreiterte, trennte das Königreich Jerusalem vom Land der Sarazenen, und da die Grenze weder befestigt war noch auf ganzer Länge bewacht werden konnte, kam es auf beiden Seiten fortwährend zu Übergriffen. Entsprechend unsicher war das Land, durch das die vier Gefährten und ihre drei Packtiere zogen, und entsprechend erleichtert waren sie, als sie die Handelsstraße nach Damaskus erreichten.


  Sich als Kaufleute ausgebend, reihten sie sich in den unsteten Zug der Kamelzüge und Maultierkarawanen ein, die sich durch die steinige Landschaft schleppten, welche im Osten in die endlose Weite der syrischen Wüste überging. Zunächst waren es nur wenige Händler, denen sie unterwegs begegneten; je näher sie jedoch Damaskus kamen, desto zahlreicher wurden sie. Stoffe und Papyrus aus Ägypten, Töpferwaren und Datteln aus dem arabischen Grenzland, Wein und aus Olivenholz gefertigte Gegenstände des täglichen Gebrauchs aus Palästina, Steinsalz und Lederwaren von den Beduinen, Elfenbein aus den Tiefen Nubiens und noch vieles mehr wanderte auf dem Rücken von Kamelen und Eseln der fernen Stadt der Sarazenen entgegen, die zu erobern den Streitern Christi versagt geblieben war.


  Der Anblick der weiten Landschaft, die sich majestätisch nach beiden Seiten der Straße erstreckte, der kühle Wind, der über die Berggrate fegte und strenge Gerüche und in fremden Sprachen wispernde Stimmen herantrug, der Strom der Karawanen, der sich von einem Horizont zum anderen zu erstrecken schien – all das ließ Rowan zum allerersten Mal etwas von der Freiheit und wahren Größe der Welt erahnen.


  Wie sich sein Leben verändert hatte!


  Eben noch saß er im carcer von Ascalon und wartete auf seine Bestrafung, nun befand er sich in der Obhut eines neuen Meisters und ritt dem Abenteuer seines Lebens entgegen. Was auch immer geschehen, welche Gefahren unterwegs auch lauern, welche Opfer auch von ihm erwartet würden – er würde sie bereitwillig erbringen aus purer Dankbarkeit, seinem alten Leben entkommen zu sein. An die Entbehrungen, die ihnen bevorstehen mochten, dachte er erst gar nicht.


  Nur eines trübte seine Freude am Unbekannten und seine Sehnsucht nach der Ferne.


  Farid.


  »Darf ich Euch etwas fragen, Meister?«, platzte es schließlich aus Rowan heraus, als sie gerade die Kamele über enge Serpentinen einen Berghang hinauflenkten. Leichter Regen hatte eingesetzt, der die Büsche zu beiden Seiten des Weges in üppigem Grün erblühen ließ.


  »Natürlich«, erwiderte Cuthbert, der hinter ihm ritt und die drei Lasttiere am Zügel führte. Vor Rowan ritt Cassandra, ganz an der Spitze dirigierte Farid sein Reittier über das vom Regen glitschige Gestein. »Was möchtest du wissen?«


  »Wieso habt Ihr diesen Führer gewählt und keinen anderen?«, fragte Rowan rundheraus, wobei er Farid mit einem demonstrativen Fingerzeig bedachte. »Ich habe Euch schon in Jerusalem gesagt, dass ich ihm nicht vertraue.«


  »Ich habe deine Bedenken zur Kenntnis genommen, Junge«, versicherte Cuthbert.


  »Dennoch habt Ihr Euch für ihn entschieden. Und das, obwohl er ein treuer Gefolgsmann der Königin zu sein scheint.«


  »Das ist wahr.«


  »Und obwohl er zum Allmächtigen gleichermaßen betet wie zu Allah«, ereiferte sich Rowan weiter. »Und die Heiligen des Himmels scheinen für ihn auf einer Stufe mit dem Propheten der Ungläubigen zu stehen.«


  »Und das beunruhigt dich?«


  »Euch etwa nicht? Wie kann er rechtschaffen sein, wenn er das Gute und das Böse in sich vereint?«


  »Ein jeder von uns vereint das Gute und das Böse in sich. Der Herr hat uns den freien Willen gegeben, um zwischen beidem zu wählen. Aber wer, mein Junge, sagt dir, dass die Sarazenen böse sind, nur weil sie unseren Glauben nicht teilen?«


  »Nun, ich …« Einmal mehr war Rowan über eine Antwort seines Meisters verblüfft. »Führen wir nicht Krieg gegen sie? Haben wir ihnen das Heilige Land nicht mit Feuer und Schwert entreißen müssen?«


  »Allerdings. Und du glaubst, der Herr blicke mit Wohlwollen auf all die Bluttaten, die in seinem Namen verübt und an Unschuldigen begangen wurden? Eines solltest du inzwischen gelernt haben, Junge: dass es bei den Kriegen, die um dieses Land geführt werden, selten um den Ruhm des Allmächtigen geht. Das Streben nach Macht und die Gier nach Reichtum sind es, die in Wahrheit die Handlungen der Menschen bestimmen, welchen Glaubens sie auch seien.«


  »Aber …«


  »Lass niemals zu, dass andere dir vorschreiben, was du zu fühlen und zu denken hast. Der Herr hat dir einen freien Geist und einen eigenen Willen gegeben, also benutze sie. Lass nicht dein Misstrauen und deine Furcht vor allem, was fremd ist, zum Herrn deines Handelns werden. Der Glaube der Sarazenen mag anders sein als der unsere, dennoch gibt es auch Gemeinsamkeiten.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Weil ich ihrer Sprache mächtig bin, wie du weißt. Und weil ich den Koran studiert habe.«


  »Den Koran?«


  »Ihre heilige Schrift«, erklärte der Benediktiner. »Und nicht nur das – ich habe auch eine Übersetzung erstellt und sie der Abtei von Clairvaux überlassen mit der Bitte, sie weiter zu vervielfältigen und zu verbreiten.«


  »Warum?«, fragte Rowan fassungslos.


  »Weil es wichtig ist, einander zu verstehen«, erwiderte Cuthbert, »und weil wir bei allen Unterschieden, die zwischen uns bestehen, auch voneinander lernen können. Farid hat das in mancher Hinsicht schon getan. Wie es heißt, ist einer seiner Vorfahren ein christlicher Großwesir im Dienst des Kalifen gewesen, während seine Mutter eine Tochter Mohammeds war.«


  »Und deshalb habt Ihr ihn ausgewählt?«


  »Nein, du Einfaltspinsel«, widersprach der alte Mönch barsch. »Sondern weil Farid einen Vorzug aufweist, den kein anderer Führer in Jerusalem für sich in Anspruch nehmen konnte.«


  »Nämlich?«, fragte Rowan, noch keineswegs überzeugt.


  »Erinnerst du dich, dass vor etwa einem Jahrzehnt schon einmal eine Expedition aufgebrochen ist, um das Reich des Presbyters zu suchen?«


  »Ja«, bestätigte Rowan, »Ihr sagtet, der päpstliche Leibarzt Philippus wäre der Anführer dieser Expedition gewesen.«


  »Ganz richtig – und Farid hat diese Expedition seinerzeit als Kameltreiber begleitet.«


  Rowan sandte Cuthbert einen überraschten Blick über die Schulter. »Sagtet Ihr nicht, die Expedition wäre nie zurückgekehrt?«


  »Farid hat sie nicht bis zum Ende begleitet. Der Mut hat ihn verlassen, und er ist umgekehrt, was deine Einschätzung, seine Loyalität betreffend, bestätigen mag. Dennoch ist er somit der Einzige, der weiß, welche Richtung Philippus damals eingeschlagen hat. Und da es Übereinstimmungen zwischen seinen Berichten und dem gibt, was Cassandra uns aus ihren Träumen schildert, habe ich beschlossen, ihn mitzunehmen. Geht das in deinen schottischen Dickschädel?«


  »Aye«, bestätigte Rowan, der sich in diesem Moment wie ein ausgemachter Trottel vorkam. Hatte er sich tatsächlich eingebildet, dass sein Meister etwas ohne guten Grund tat? Dass er ihrem Führer blindlings vertraute? Dass er klüger war als der alte Cuthbert? »Aber ich werde ihn dennoch im Auge behalten«, kündigte er entschieden an, um von seiner Würde zu retten, was noch zu retten war.


  »So wie du Cassandra im Auge behältst?«


  Es schwang weder Tadel noch Häme in der Frage, dennoch traf sie Rowan so hart, dass er beinahe vom Kamel gefallen wäre. Er war froh, dass er das Tuch um das Haupt geschlungen trug, denn seine Züge wurden schlagartig puterrot.


  »Was? Wer …?«


  »Keine Sorge, Sohn«, beruhigte Cuthbert ihn, »dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Aber du solltest die Tatsache, dass wir fern von geweihtem Boden sind und unsere Kleidung uns nicht beständig an unsere Gebote erinnert, nicht zum Anlass nehmen, dich von den Regeln des Herrn zu entfernen.«


  »Ich … verstehe.« Rowan wandte sich rasch wieder um. Er brachte es nicht fertig, seinem Meister in die Augen zu sehen. Zusammengekauert saß er im Sattel, den Blick zu Boden geschlagen – und dabei musste er sich zwingen, nicht erneut nach der geheimnisvollen jungen Frau zu spähen, die vor ihm ritt.
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  »Als mein Herz erbittert war

  und es mich stach in meinen Nieren,

  da war ich dumm und ohne Einsicht,

  war wie ein Tier vor dir.«


  Psalm 73, 21 – 22


  Nordfrankreich

  27. November 1173


  Jäh schoss sie in die Höhe und riss die Augen auf.


  Ihr Herz schlug heftig, ihr Haar hing ihr in schweißnassen Strähnen in die Stirn. Im Augenblick des Erwachens hatte sie das Gefühl gehabt, dass es ihr eigener Schrei gewesen war, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte, doch schon jetzt war sie sich nicht mehr ganz sicher.


  Sie hatte geträumt.


  Von den Wölfen, die sie einmal mehr verfolgt hatten.


  Noch immer sah sie ihre zähnestarrenden Mäuler vor sich und hörte ihr scheußliches Knurren. Sie war gelaufen, so schnell sie konnte, durch den Hohlweg und zurück ins Dorf. Doch ihr Zuhause hatte ihr keinen Schutz mehr geboten. Die Häuser standen in Flammen, unmenschliche Schreie lagen in der Luft. Auch sie hatte geschrien oder es zumindest versucht, und im nächsten Augenblick war sie erwacht – nicht, um wie so viele Male zuvor festzustellen, dass es nur ein Albtraum gewesen war. Sondern um zu begreifen, dass sich all dies wirklich ereignet hatte. Nur in einer Hinsicht war die Vision falsch gewesen: Nicht Wölfe hatten das Dorf aus dem Hinterhalt überfallen, sondern Menschen.


  Gehetzt sah sie sich um. Ihre Häscher hatten das Nachtlager in einer schmalen Senke aufgeschlagen. Planen aus Tierhaut waren zwischen den Bäumen gespannt worden, um Schutz vor dem Schneefall zu bieten, der am Abend eingesetzt hatte; nun überzog eine weiße Schicht den Waldboden und die Kronen der umliegenden Bäume.


  Die Nacht neigte sich dem Ende, aber die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Von dem Feuer, das in der Mitte des Lagerplatzes entzündet worden war, war nur schwelende Glut geblieben, in deren schwachem Schein sich das Mädchen umblickte.


  Nur zwei der Entführer waren im Lager: Jener, der auf den Namen Kathan hörte und ihr hin und wieder etwas zu essen gab, lag nicht weit von ihr und schien noch zu schlafen. Auf der anderen Seite des Feuers hatte der Ritter mit dem Namen Mercadier unter einer tief hängenden, inzwischen von Schnee bedeckten Plane sein Nachtlager bezogen und atmete so gleichmäßig wie geräuschvoll, was vermuten ließ, dass er ebenfalls schlief. Der Rothaarige, der, wie sie gehört hatte, die zweite Wache übernehmen sollte, fehlte. Vermutlich, dachte sie grimmig, war er einmal mehr damit beschäftigt, seine Notdurft zu verrichten.


  Der Gedanke kam so unvermittelt wie zuvor das Erwachen. Ganz plötzlich war er da, als hätte er sich durch einen verborgenen Zugang in ihr Bewusstsein geschlichen.


  Flucht!


  Ihr stockte der Atem.


  Eine Stimme erhob sich in ihrem Kopf, die energisch protestierte, die ihr sagte, dass sie bleiben und sich in ihr Schicksal ergeben, sich lieber der Gnade ihrer Häscher anvertrauen als ihr Heil in der Ungewissheit suchen sollte. Aber der schreckliche Traum, den sie gehabt hatte, war ihr noch zu gegenwärtig – und mit ihm auch die Furcht vor ihren Entführern.


  In einem jähen Entschluss schüttelte sie die Decke ab und versuchte sich aufzurichten, was infolge der Fesseln um ihre Fußgelenke alles andere als einfach war. Sie musste die Stricke loswerden, und das möglichst rasch. Die Knoten zu lösen kam nicht infrage – zum einen waren ihre Hände steif von der Kälte und ebenfalls gefesselt, sodass sie sie nicht richtig bewegen konnte; zum anderen waren die Stricke so festgezurrt, dass ihre Kräfte niemals ausgereicht hätten. Ihr Blick fiel auf das noch schwelende Feuer. Kurzerhand fischte sie einen Scheit aus der Glut und hielt ihn an den Hanf, der schon kurz darauf zu glimmen begann. Atemlos beobachtete sie, wie die Fasern des Stricks sich schwärzten. Rauch stieg auf, von dessen strengem Geruch ihr fast schlecht wurde, während sie gleichzeitig wie von Sinnen an den Fesseln zerrte – und endlich gaben sie nach.


  Hastig entfernte sie die Reste und sprang auf. In der Aufregung spürte sie weder die Kälte noch den Wind, der über die Senke strich, ebenso wenig wie sie die Nässe bemerkte, die durch ihr löchriges, schäbiges Schuhwerk drang.


  Fort, nur fort!


  Die ersten Schritte setzte sie noch vorsichtig aneinander. Ganz langsam zog sie sich aus der Senke zurück, rücklings, um ihre schlafenden Häscher im Auge zu behalten, und darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Der frisch gefallene Schnee machte es leicht, sich geräuschlos zu entfernen – dass sie darin auch verräterische Spuren hinterließ, nahm sie nur am Rande wahr. Ihr Wunsch, zu fliehen und möglichst große Distanz zwischen sich und ihre Peiniger zu bringen, war stärker als alle Bedenken.


  Endlich hatte sie den Rand der Senke erreicht. Noch ein letzter, vorsichtiger Blick, dann wandte sie sich um und huschte davon, hinein in das bleiche Gewirr kahler Birken. Wolken verhüllten den mondlosen Himmel, und wäre nicht der Schnee gewesen, der auf geheimnisvolle Weise zu leuchten schien und ihr den Weg durch die Dunkelheit wies, hätte sie die Hand nicht vor Augen gesehen.


  Schon nach wenigen Schritten begann sie zu laufen. Doch wie in ihrem Traum hatte sie das Gefühl, dabei kaum von der Stelle zu kommen. Der weiche Schnee verschluckte ihre kleinen Füße und machte das Vorankommen beschwerlich, tief hängende Äste peitschten ihr ins Gesicht. Sie achtete nicht auf den Schmerz und hastete weiter, die angewinkelten Arme schützend vor sich haltend.


  Weiter, nur weiter.


  Die Bäume lichteten sich, und das Mädchen wollte schon innerlich aufatmen – doch im nächsten Moment endete die Flucht.


  »Wohin des Wegs?«


  Sie erschrak so heftig, dass sie ausglitt und bäuchlings im eiskalten Schnee landete. Feuchtigkeit drang durch ihr wollenes Kleid. Verzweifelt mit den Beinen strampelnd, richtete sie sich wieder auf – nur um sich dem grässlichen Gesicht mit den beiden Mündern gegenüberzusehen, die höhnisch auf sie herabgrinsten.


  »Willst du etwa fliehen?«


  Im bleichen Leuchten des Schnees wirkten Gaumardas’ bizarre, von der Kapuze aus Kettengeflecht umrahmten Züge noch bedrohlicher. Mit weit aufgerissenen Augen taxierte er das Mädchen, das hilflos vor ihm auf dem Boden lag.


  »Sieh an, welch ein Zufall«, krächzte er mit von der Kälte beschlagener Stimme. »Ausgerechnet mir läufst du über den Weg. Das ist ein Zeichen, daran besteht kein Zweifel.«


  »Bitte«, flüsterte sie, »tut mir nichts.«


  »Sieh an, du redest ja mit mir. Ich dachte immer, nur dem guten Bruder Kathan wird diese Ehre zuteil. Was starrst du mich denn so an? Versuchst du deine dunklen Künste nun auch bei mir?«


  Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, und schwieg – was den Roten erst recht in Rage zu bringen schien.


  »Steh gefälligst auf, wenn ich mit dir rede!«, zischte er, packte sie grob am Oberarm und zerrte sie auf die Beine. Dabei starrte er sie durchdringend aus seinen weit aufgerissenen Augen an, die blutunterlaufen und von roten Adern durchzogen waren – und plötzlich wurde ihr klar, dass sie diese Augen schon zuvor gesehen hatte.


  In ihrem Traum.


  Auch einer der Wölfe hatte solch blutunterlaufene Augen gehabt, ein weiterer schwarze wie der Ritter Mercadier, der dritte schließlich blaue wie Kathan. Die Vision war also doch richtig gewesen!


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb. Sie wankte und wäre gestürzt, wenn Gaumardas sie nicht festgehalten hätte. Noch immer hielt er ihre gefesselten Handgelenke umklammert, stierte auf ihre nackten, zerschundenen Arme.


  »Wie«, knurrte er, »kann etwas nur so schön sein und zugleich so verdorben?« Der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie schaudern. »Du bringst die Schatten in mir zum Vorschein, meine dunkelsten Stunden. Ich glaubte sie überwunden, aber du hast sie wieder emporgeholt, mit deinen Blicken und deinem unschuldigen Äußeren. Andere magst du damit täuschen und verhexen, aber nicht Gaumardas. Du magst wie ein Kind aussehen, in Wirklichkeit jedoch bist du die Sünde selbst, der Feind, der uns alle in den Abgrund zu reißen droht. Aber ich werde dir den Dämon austreiben. Glaub mir, ich weiß, was dazu nötig ist.«


  Ein schmutziges Grinsen verzerrte sein hässliches Narbengesicht. Das Mädchen fühlte Panik. Verzweifelt wollte es sich losreißen, aber der Ritter hielt es unnachgiebig fest.


  »Wohin willst du?«, fragte er. »Hier ist weit und breit nichts als dunkler Wald, und es gibt niemanden, dessen Verstand du mit deinen Künsten verwirren könntest. Nur Gaumardas ist hier, und er wird deinen kleinen Körper von aller Verderbtheit reinigen!«


  Damit stieß er sie so heftig von sich, dass sie strauchelte und fiel. Entsetzt schaute sie an ihm empor, sah, wie er den Waffengurt um seine Hüften löste und den Rock und das wattierte Untergewand hochschlug. Mit bebenden Händen machte er sich darunter zu schaffen, wobei er in heiseres Keuchen verfiel. Dampfender Atem quoll zwischen seinen gefletschten Zähnen hervor und ließ ihn nur noch mehr wie ein Raubtier aussehen.


  Bitte nicht! Bitte nicht!


  Sie wusste nicht, ob sie die Worte tatsächlich sagte oder nur dachte, aber ihr von den Zweigen zerschundenes Gesicht verzerrte sich vor Furcht und Abscheu, und ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, das Gaumardas nur noch mehr anzustacheln schien.


  »Gut so«, triumphierte er grinsend, während er sich zu ihr herabbeugte, die Augen lodernd vor frevlerischer Lust. »Furcht ist alles, was deine Verderbtheit besiegen kann! Ich werde dich reinigen, hörst du? Ich, Gaumardas.«


  Rücklings durch den Schnee kriechend, wollte sie fort von ihm, aber er packte sie kurzerhand am rechten Fuß und zerrte sie wieder zurück. Vergeblich versuchte sie, sich im gefrorenen Boden festzukrallen, ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle, während ihr Peiniger sie an sich heranzog.


  »Willst du wohl schweigen, du elendes …?«


  Weiter kam er nicht.


  Ein dunkler Schatten war plötzlich über ihm, der ihn packte und in die Höhe riss, ungeachtet der schweren Rüstung, die er trug. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte hintenüber in den Schnee, wo er stöhnend liegen blieb. Ungläubig starrte das Mädchen zunächst auf ihren niedergeworfenen Peiniger, dann auf die große Gestalt, die unvermittelt aufgetaucht war und sie gerettet hatte.


  Kathan.


  »Geht es dir gut?«, wollte er wissen.


  Sie nickte zögernd.


  »Was soll das?«, beschwerte sich Gaumardas, der sich am Boden hin und her wälzte wie ein Käfer, um wieder auf die Beine zu kommen. »Was mischst du dich ein?«


  Kathans bärtige Züge verzogen sich vor Abscheu. »Du bist ein Tier, Gaumardas«, beschied er seinem Waffenbruder. »Etwas anderes bist du nie gewesen, und du wirst auch nie etwas anderes sein.«


  »Was weißt du schon?« Irgendwie war es dem Roten gelungen, sich herumzuwerfen und auf die Knie zu raffen. »Was weißt du von den dunklen Künsten, mit denen das Balg dich umgarnt? Ich war dabei, ihr die Dämonen auszutreiben, jeden einzelnen davon!«


  Kathans eisiger Blick fixierte ihn, als wollte er ihn durchbohren. »Du lässt sie in Frieden«, stellte er klar. »Andernfalls werde ich dich töten, hast du verstanden?«


  Gaumardas erwiderte nichts, aber seine Augen, mit denen er den anderen durchdringend taxierte, verengten sich zu Schlitzen. Dabei fletschte er hasserfüllt die Zähne, und seine Hand tastete im Schnee nach seinem Schwert.


  »Nur zu«, forderte Kathan ihn auf. »Gib mir einen Grund, dich zu durchbohren, und ich schwöre beim Allmächtigen, ich werde es tun, Waffenbruder hin oder her.«


  »Dafür«, zischte Gaumardas, »wirst du in der Hölle schmoren.«


  »Kaum.« Kathan schürzte abschätzig die Lippen. »Denn alle Sünden sind uns bereits vergeben, oder nicht?«


  Damit wandte er sich ab, bückte sich nach dem Mädchen, das noch immer am Boden kauerte, zitternd vor Angst und Kälte, und lud es sich kurzerhand auf die Arme. Er hatte die Lichtung noch nicht verlassen, als Gaumardas ihn rief.


  »Kathan?«


  »Was willst du noch?«


  Er wandte sich um. Der andere stand inzwischen aufrecht und hatte seinen Waffenrock wieder herabgestreift, sodass er einen halbwegs würdigen Anblick bot.


  »Du hast es auch schon bemerkt, oder?«, wollte er wissen.


  »Wovon, zum Henker, sprichst du?«


  »Das Balg«, antwortete Gaumardas. »Es sieht Dinge, die anderen verborgen bleiben. Es blickt tief in uns hinein und befördert Schmerz zutage, den wir längst überwunden wähnten.«


  Das Mädchen glaubte zu bemerken, dass Kathan einen Augenblick lang zögerte. »Behalte deinen Unsinn für dich, Gaumardas«, beschied er dem anderen dann und verließ die Lichtung, die am ganzen Körper bebende Gefangene auf den Armen tragend.


  Sie hatte sich geirrt, dachte sie.


  Zumindest einer der drei Männer, die nach ihr gesucht und sie aus ihrem Dorf verschleppt hatten, war kein Wolf.
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  »Mit mächtigem Heere,

  wie es dem Glanze unserer Majestät geziemt, das Grab des Herrn zu besuchen, die Feinde des Kreuzes Christi zu demütigen und zu bekämpfen […] haben wir gelobt.«


  Brief des Johannes Presbyter, 39 – 44


  Südlich von Damaskus

  29. Januar 1187


  Die Nächte verbrachten sie wie viele andere Reisende abseits der Straße, wo sie ihre Zelte zu einem behelfsmäßigen Lager aufschlugen. Eine der befestigten Karawansereien aufzusuchen, die die Araber funduq nannten und die sich entlang der Straße nach Damaskus reihten, wagten sie nicht aus Sorge, unbequeme Fragen bezüglich ihrer Herkunft und ihres Reiseziels beantworten zu müssen. Im Grenzland war höchste Vorsicht geboten. Wer im Verdacht stand, für die Gegenseite zu spionieren, der wurde ohne Federlesens getötet.


  Sie ließen die Höhen von Galiläa hinter sich und stiegen in die Ebene von Damaskus hinab. Die Berge zur Linken, die Wüste zur Rechten, näherten sie sich der Stadt, der sie jedoch keinen Besuch abstatten würden. Wie viele der Kaufleute, die den Handelsweg heraufkamen, würden sie sich nach Nordosten wenden und der Seidenstraße folgen, jener Verkehrsader, die sich von den Gestaden des Morgenlands quer durch den Orient erstreckte und darüber hinaus in Regionen, deren Namen Rowan noch nicht einmal aussprechen konnte. In Palmyra, der Wüstenstadt, die schon zur Zeit der römischen Kaiser eine Metropole des Handels gewesen war, würden sie sich nach Bruder Cuthberts Willen eine Karawane suchen, der sie sich anschließen und in deren Schutz sie die Wüste durchqueren konnten, bis hin zur Handelsstation Abu Kemal, wo Cassandra von den Sklavenhändlern aufgegriffen worden war. Dort, so hatte Cuthbert weiter erklärt, begann ihre eigentliche Suche.


  »Nun, mein junger Freund«, erkundigte sich der alte Mönch, der einmal mehr hinter Rowan ritt und die Packtiere führte, »wie gefällt dir die Reise bislang?«


  Rowans Erwiderung war ein verwegenes Grinsen. Er hatte sich an sein unentwegt schaukelndes Reittier gewöhnt und liebte es, im Sattel zu sitzen, dem Gesang des Windes zu lauschen und eine Landschaft zu durchstreifen, die unermesslich frei und weit zu sein schien. »Ich habe mich nie in meinem Leben besser gefühlt, Meister«, bekannte er freimütig, »und ich kann es kaum erwarten, ferne Länder und unbekannte Orte zu sehen. Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr mich zu Eurem Diener gemacht habt.«


  »Danke mir nicht zu früh, Junge«, riet ihm der alte Mönch. »Noch kannst du nicht ahnen, was uns unterwegs erwarten wird.«


  »Und wenn schon.« Rowan zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Alles ist besser, als in engen Klostermauern eingesperrt zu sein und niedere Arbeiten verrichten zu müssen.«


  »Es ist das jugendliche Ungestüm, das aus dir spricht«, entgegnete Cuthbert. »Zu lange war es gefangen und drängt nun zum Abenteuer, zum großen Unbekannten jenseits der Grenzen.«


  »Und? Was ist falsch daran?«


  »Nichts – und alles. Denn nicht um unserer selbst willen haben wir uns auf diese Reise begeben, sondern um der Wahrheit willen, das solltest du nicht vergessen.«


  »Das werde ich nicht«, versicherte Rowan, »es ist nur – ich habe mich in meinem Leben noch nie so frei gefühlt, Meister. Nicht seit …«


  »Ja?«, hakte Cuthbert nach.


  »Nicht so wichtig.« Rowan schüttelte den Kopf. Sobald er an die Vergangenheit dachte, merkte er, wie sich ein dunkler Schatten über sein Gemüt breitete.


  Er wollte sich nicht erinnern.


  Nicht hier.


  Nicht jetzt.


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, und ich wiederhole es gerne«, bot Bruder Cuthbert an, »wenn es etwas gibt, das du mir erzählen möchtest …«


  »Und ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich nichts zu beichten habe«, erwiderte Rowan störrisch. Die Beharrlichkeit des alten Mönchs ärgerte ihn. »Nicht, seit mich mein vorheriger Meister wie einen Hund verprügelt hat, nachdem ich gebeichtet hatte. Der Preis für die Absolution, so pflegte er zu sagen, ist schmerzvolle Reue.«


  »Das tut mir leid«, entgegnete Cuthbert. Die Art, wie sich seine buschigen Brauen zusammenzogen, machte deutlich, dass er es ehrlich meinte. »Bedauerlicherweise sind auch die Diener des Herrn vor Irrtümern nicht gefeit.«


  »Dieser spezielle Irrtum«, knurrte Rowan halblaut in das Tuch, das er um die Kinnpartie geschlungen hatte, »hat mir drei Rippen gebrochen und dafür gesorgt, dass ich bis auf den heutigen Tag nicht Wasser lassen kann, ohne dabei Schmerzen zu leiden.«


  »Verzeih«, sagte Cuthbert.


  Rowan wandte überrascht den Blick. Obwohl auch sein Meister das Tuch der Beduinen um den Kopf trug und nur ein Teil seines Gesichts zu sehen war, war das Bedauern darin deutlich zu erkennen. »Ihr könnt nichts dafür«, stellte er klar.


  »Nein. Dennoch bitte ich dich im Namen meines Mitbruders um Verzeih…« Bruder Cuthbert verstummte abrupt. Sein Blick ging an Rowan vorbei, seine Augen hatten sich entsetzt geweitet.


  »Meister, was …?«


  »Bei Mohammed und allen Heiligen!«, ließ sich in diesem Augenblick auch Farid vorne an der Spitze vernehmen.


  Rowan fuhr im Sattel herum. Und dann sah auch er das Schreckliche: Hinter einer Wegbiegung, die sich um einen schroffen Felsen wand, war unvermittelt eine abgestorbene Zeder aufgetaucht. An dieser Zeder hingen – Rowan schnappte entsetzt nach Luft – die halb verwesten Körper von fünf Männern. Die Aasfresser hatten sich an ihnen gütlich getan und das Fleisch von den Knochen genagt. Was noch davon übrig war, rottete in Wind und Sonne und verbreitete entsetzlichen Gestank.


  Menschen hatten sie ihrer Waffen und Ausrüstung beraubt, Krähen ihnen die Augen ausgehackt, sodass nur leere Höhlen den Reisenden entgegenstarrten. An ihren zerfetzten Waffenröcken, die einstmals weiß gewesen waren, und an den Resten der roten Tatzenkreuze darauf war jedoch deutlich zu erkennen, dass es Christen gewesen waren, die dort hingen und ein so unrühmliches Ende gefunden hatten.


  Tempelritter.


  Farid hatte sein Tier gezügelt. »Allah, o Allah!«, rief der Führer aus und verzog voller Entsetzen sein sonnengebräuntes Gesicht, das etwas von einem Fuchs hatte, wie Rowan fand. »Wieso nur Menschen tun einander so etwas an?«


  »Weil sie genau das sind: Menschen«, erwiderte Cuthbert, während er langsam an der schaurigen Staffage vorüberzog. »Bleibt nicht stehen«, ermahnte er seine Gefährten, »reitet weiter. Lasst euch eure Betroffenheit nicht anmerken, hört ihr?«


  Rowan nickte, sein Meister hatte recht. In kurzer Entfernung zog ihnen eine kleine Karawane arabischer Händler voraus. Wenn sie Verdacht schöpften, würden Rowan und seine Gefährten womöglich ebenso enden wie die fünf unglücklichen Gestalten am Baum.


  Er nahm die Gerte und wollte sein Dromedar antreiben, als sein Blick auf Cassandra fiel. Die junge Frau hatte ihr Tier ebenfalls gezügelt und starrte auf die entsetzlich entstellten Leichen. Doch in ihren blassen Zügen war nicht der leiseste Hauch von Entsetzen zu erkennen. Schlimmer noch, die fünf verwesenden Körper schienen sie auf eigentümliche Weise zu faszinieren – oder irrte er sich?


  »Komm weiter«, sagte er und nickte ihr ermunternd zu, und es war, als würde sie aus einem Traum erwachen. Sie wandte den Blick und schaute ihn an, doch im ersten Moment kam es ihm vor, als würde sie geradewegs durch ihn hindurchsehen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Der Blick ihrer braunen Augen klärte sich, und er bedeutete ihr, den anderen beiden zu folgen. Sie holten auf und reihten sich wieder in die kleine Kolonne ein, die junge Frau mit erkennbarem Gleichmut, Rowan noch immer aufgewühlt von dem entsetzlichen Anblick und dem beißenden Verwesungsgeruch.


  »Diese elenden Muselmanen«, knurrte Rowan mehr zu sich selbst als zu seinem Meister. »Kennen diese Barbaren denn kein Erbarmen?«


  »Kannten die Streiter Christi Erbarmen, als sie Jerusalem eroberten und jeden Sarazenen in der Stadt töteten, ganz gleich ob Mann, Frau oder Kind?«


  »Was hatten diese Tempelritter so weit im Osten zu suchen?«, überlegte Rowan.


  »Ich nehme an, sie haben an einem Raubzug über die Grenze teilgenommen«, vermutete Cuthbert. »Ihr Ordensmeister Gérard de Ridefort vertritt die Ansicht, dass die Pilgerwege auch durch Angriffe auf sarazenische Karawanen verteidigt werden. Dabei sind die Templer wohl auf einen Gegner getroffen, der stärker war als sie.«


  »… und der ihre Leichen wie die Kadaver von Tieren verrotten lässt«, fügte Rowan entrüstet hinzu.


  »In der Tat«, entgegnete Cuthbert, »und das ist ungewöhnlich.«


  »Was meint Ihr?«


  »Sofern sie sie nicht gefangen nehmen, um sie gegen Lösegeld wieder freizulassen oder in die Sklaverei zu verkaufen, pflegen Sarazenen ihre besiegten Gegner zu enthaupten und ihre Körper zu verbrennen. Wer dies getan hat, der wollte seine Feinde nicht nur töten, sondern sie demütigen, sie völlig zerstören.«


  »Aber wer tut so etwas?«, wollte Rowan wissen.


  »Hass«, entgegnete der alte Mönch nur. »Nur unbändiger Hass vermag eine solche Barbarei zu verüben.«


  »Das nur Anfang«, meinte Farid, der unmittelbar vor ihnen ritt und einen Teil ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte. »Überlegen, ob umkehren, ya sayidî. Sein Zeichen!«


  »Zeichen?« Rowan verdrehte die Augen. »Wofür sollte das wohl ein Zeichen sein?«, fragte er in unverhohlenem Spott.


  Farid blickte über die Schulter zurück, einen düsteren Ausdruck in seinen kleinen Augen. »Dafür, dass betreten verbotenes Land.«
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  »Lass mein Herz sich nicht neigen zum Bösen.«


  Psalm 141,4


  Festung Tiberias, Galiläa

  Zur selben Zeit


  Nachdenklich schritt Graf Raymond in der Kammer auf und ab, die an die große Halle der Festung Tiberias grenzte und dem Herrn der Burg vorbehalten war. Wieder und wieder las er das Schriftstück, das ein Bote aus Jerusalem gebracht hatte – nicht nur, um sich des Inhalts zu versichern, sondern auch, um jene kleinen Nuancen zu verstehen, die zwischen den Zeilen enthalten waren. Denn davon, so kam es dem Grafen von Tripolis jedenfalls vor, gab es eine ganze Menge!


  »Nun?«, erkundigte sich der Mann, der an der Tür der Kammer stand, als wollte er sie bewachen. Er war nach Art der Orientalen gekleidet, mit einer bis zu den Knöcheln reichenden, reich bestickten Tunika, einer Schärpe sowie einem Turban, dessen loses Ende er um den Hals geschlungen hatte. Zwar hatte er sonnengebräunte Haut und dunkle Augen, an seiner akzentfreien Sprache und seinem Gebaren glaubte der Graf jedoch zu erkennen, dass der Mann allenfalls zur Hälfte Orientale war. Es war ein offenes Geheimnis, dass Saladin längst nicht nur Söhne Mohammeds unter seinem Banner versammelte.


  »Ihr hattet recht«, antwortete Raymond, nachdem er den Brief ein weiteres Mal überflogen hatte.


  »In welcher Hinsicht?«


  »In so ziemlich jeder«, musste der Graf zugeben. »Wie mir berichtet wird, hat Königin Sibylla tatsächlich eine Expedition entsandt. Wie es heißt, hat sie einen gelehrten Benediktinermönch beauftragt, das Reich des Priesterkönigs aufzusuchen und Kontakte zu seinem Hof zu knüpfen. Wie es weiter heißt, will sie Johannes Presbyter um Beistand im Kampf um das Königreich bitten.«


  »Sieh an.« Der Gesandte nickte. »Werdet Ihr mir nun Glauben schenken, Graf Raymond?«


  Raymond nickte widerstrebend, während er sich das bärtige Kinn rieb. »Das muss ich wohl, zumal der Brief aus verlässlicher Quelle stammt.«


  »Es spricht für Euren Edelmut, Graf Raymond, dass Ihr den Absender des Briefes nicht beim Namen nennen wollt«, erkannte der Besucher an. »Schließlich könnte es der Schwester der Königin zum Schaden gereichen, wenn bekannt würde, dass sie in engem Kontakt mit Euch steht.«


  Raymond blieb wie angewurzelt stehen. »Woher wisst Ihr?«, entfuhr es ihm voller Verblüffung.


  Der Vermummte lachte nur. »Schon am Tag meiner Ankunft sagte ich Euch, dass ich manches weiß, Graf Raymond. Dinge, die Euch und Euren Plänen nützlich sein können.«


  »Und denen Eures Auftraggebers«, fügte Raymond hinzu.


  Der andere blickte ihn unverwandt an. »Ihr wisst, wer mein Auftraggeber ist«, erwiderte er. »Ihr selbst habt ihn kennengelernt, als Ihr als Gefangener in der Gewalt Nur ad-Dins weiltet, von Euren eigenen Leuten verlassen.«


  »Wohl wahr«, gestand Raymond ein. »Zehn Jahre lang verbrachte ich in der Obhut des Atabegen, als dessen Heerführer Saladin und sein Oheim Sirkuh dienten. Obschon ich ein Gefangener war, behandelte man mich zu jeder Zeit mit Achtung und Respekt, und ich durfte nicht nur manches Wunder der orientalischen Welt kennenlernen, sondern auch herausragende Männer, die unseren christlichen Rittern an Tugend und Tapferkeit in nichts nachstehen, unter ihnen auch Saladin selbst. Mein Zusammentreffen mit ihm ist mir deshalb in guter Erinnerung.«


  »Auch Fürst Saladin hat das Treffen mit Euch in guter Erinnerung behalten«, versicherte der Besucher, »deshalb hat er mich als Euren sadîq, Euren freundschaftlichen Berater, zu Euch geschickt. Zum einen, um Euch von den Intrigen Eurer Feinde zu berichten. Zum anderen, um Euch zu sagen, dass Ihr nicht allein seid in Eurem Kampf.«


  »In meinem Kampf?« Raymond strich eine Strähne seines blonden Haars aus dem Gesicht, dessen Wuchs bereits schütter war. »Es gibt keinen Kampf mehr. Die Frage, wer über Jerusalem gebieten soll, ist längst entschieden.«


  »Wäre es so, wie Ihr sagt, würde die Königin sicher nicht die Unterstützung eines fremden Potentaten suchen.«


  »Dennoch hat der Adelsrat für Sibylla gestimmt«, beharrte der Graf auf seinem Standpunkt.


  »Weil er getäuscht wurde.« Einmal mehr ließ der Gesandte durchblicken, wie umfassend informiert er war. »Die Entscheidung der Königin, Guy de Lusignan zu ihrem Gemahl und damit zum Herrscher von Jerusalem zu machen, hat jedoch vielen missfallen. Wähnte sie die Krone sicher auf ihrem Haupt, würde sie wohl kaum derart verzweifelte Maßnahmen ergreifen, um neue Verbündete zu gewinnen.«


  »Ihr haltet die Suche nach dem Reich des Priesterkönigs für verzweifelt?« Raymond schürzte die Lippen. Er hatte den Brief, den ein christlicher Herrscher von jenseits des Orients dem Kaiser von Byzanz geschickt haben sollte, bislang für ein Hirngespinst gehalten. Wenn Sibylla jedoch ihre Hoffnungen darauf setzte …


  »Das vermag ich nicht zu beurteilen, Herr«, entgegnete der andere so bescheiden wie vorsichtig. »Ich weiß nur, dass die Königin nicht nach Verbündeten suchen würde, wenn sie derer nicht dringend bedürfte. Sogar ihre eigene Schwester scheint sich gegen sie gewandt zu haben. Wenn sich also jemand fände, der über die nötige Macht und den erforderlichen Einfluss verfügt, um ihr und ihrem Gemahl entschieden entgegenzutreten …«


  »Was versucht Ihr mir einzureden, Mann?«, fiel Raymond dem Berater barsch ins Wort. »Dass ich mich offen gegen Jerusalem stellen und das Königreich auf diese Weise schwächen soll? Das käme Eurem Auftraggeber fraglos gelegen.«


  »Ihr solltet Fürst Saladin gut genug kennen, um zu wissen, dass er nicht auf Verschlagenheit setzt und auf Pläne, die im Verborgenen geschmiedet werden. Er hat mich zu Euch gesandt, weil er Euch schätzt und Euch seine Freundschaft anbietet – und weil er nicht will, dass die Heilige Stadt von einem König regiert wird, der ihrer nicht wert ist.«


  »Ich weiß Saladins Ansinnen zu schätzen«, versicherte Raymond. »Jedoch war ich Sibyllas Vater Amalric stets treu ergeben und bin trotz aller Differenzen dem Königshaus Jerusalem noch immer verbunden.«


  »Daran zweifeln weder Fürst Saladin noch ich. Aber Euch muss auch klar sein, dass Sibylla Euch zu ihren Feinden rechnet, obschon Ihr zugunsten ihres Gemahls auf Euren Machtanspruch verzichtet habt.«


  Raymond schnaubte. »Guy ist ein Schafskopf, ein Emporkömmling, der auf der Suche nach schnellem Glück ins Heilige Land gekommen ist. Die Ideale, die unsere Ahnen hierher geführt, und die Opfer, die sie dafür gebracht haben, sind ihm gleichgültig. In seinen Plänen ist er ebenso beschränkt wie vorhersehbar – für ihn ist dieses Land nur dazu da, ihm seinen Reichtum abzupressen.«


  »Wie wahr«, stimmte der Gesandte zu, »die eigentliche Gefahr geht von Sibylla aus. Lusignan ist nur der Arm, sie jedoch ist der Kopf, und sie würde alles tun, um ihre Macht zu festigen und ihre Gegner zu vernichten, nötigenfalls auch mithilfe eines neuen Verbündeten. Deshalb, Herr, solltet auch Ihr Euch überlegen, wer Eure Verbündeten sind.«


  Raymond, der erneut in der Kammer auf und ab gegangen war, das zusammengerollte Schriftstück in der geballten Rechten, blieb stehen. Sosehr es ihm widerstrebte – der von Saladin geschickte Berater hatte recht. Über viele Jahre hinweg hatte er vergeblich versucht, Sibyllas Vertrauen zu gewinnen, und dabei stets nur Ablehnung geerntet. So wie damals, als sie auf seine Vermittlung hin Guillaume de Montferrat geheiratet hatte, um die Thronfolge des Hauses Jerusalem zu sichern. Schon kurz nach der Hochzeit war Guillaume auf mysteriöse Weise gestorben, und Sibylla hatte sich bald darauf Guy de Lusignan zugewandt. Aus alter Verbundenheit zu ihrem Vater hatte Raymond sich damals geweigert, das Offensichtliche zu sehen. Inzwischen jedoch kam er nicht umhin, sich der Wahrheit zu stellen – dass Sibylla und ihr ehrgeiziger Gemahl alles daransetzten, ihre Gegner zu vernichten und ihre Macht zu festigen.


  Noch einmal betrachtete er das Schreiben in seiner Hand. »Ich werde über Fürst Saladins Freundschaftsangebot nachdenken«, erklärte er schließlich, »nur verratet mir eines.«


  »Was immer Ihr wissen wollt, Herr.«


  »Laut Lady Isabelas Brief hat die Expedition Jerusalem erst vor wenigen Tagen verlassen. Wie konntet Ihr bereits davon wissen? Ihr seid doch die ganze Zeit über hier gewesen?«


  »Sehr einfach, Graf Raymond«, erklärte der Berater ohne Zögern, »ich wusste es, weil mir vor drei Tagen ein Bote dies hier überbrachte.« Damit reichte er dem Grafen ein flaches, aus Olivenholz gefertigtes Kästchen, wie es zur Aufbewahrung von Schreibzeug verwendet wurde. Raymond nahm es verblüfft entgegen und öffnete es.


  Eine goldfarbene Feder lag darin.


  »Was ist das?«, wollte er wissen.


  »Der Schlüssel zu Eurem Triumph«, entgegnete der Berater lächelnd. »Denn in den Händen der Schwester der Königin wird diese Feder fürwahr mächtiger als jedes Schwert.«
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  »Ihr sollt nicht Wahrsagerei noch Zeichendeuterei betreiben.«


  Leviticus, 19,36


  Nordfrankreich

  28. November 1173


  Ganz langsam schnitt die Klinge durch das Holz, und ein weiterer Span fiel auf den strohbedeckten Boden.


  Die buschigen Brauen kritisch zusammengezogen, betrachtete Kathan das Ergebnis seiner Bemühungen. Das Birkenholz, das er in seinen Pranken hielt, war zu feucht, um etwas daraus zu schnitzen. Außerdem taugte weder der Dolch besonders gut für Schnitzarbeiten, noch hatte Kathan eine rechte Begabung dafür. Das letzte Mal hatte er es vor undenklich vielen Jahren versucht, in einer Zeit und Welt, die weit hinter ihm lag. Zumindest hatte er das angenommen.


  Um nicht erneut dem rauen Wetter ausgesetzt zu sein, hatten sie bei einem Bauern Obdach gesucht, der ihnen den Wohnraum seines Hauses zur Verfügung gestellt hatte, während er selbst und seine Familie nebenan bei den Tieren schliefen. Der Geruch von Rauch und Stall, der das Innere der Hütte tränkte, war schwer zu ertragen, aber es war besser, als eine weitere Nacht unter freiem Himmel zu verbringen, zumal erneuter Schneefall eingesetzt hatte.


  Das Kind schlief bereits. Nachdem es in den ersten Tagen kaum gesprochen oder Nahrung zu sich genommen hatte, schien es sich allmählich ein wenig zu beruhigen, was Kathan auf seltsame Weise Genugtuung verschaffte. Der Templer saß an der Feuerstelle des Hauses und versuchte im unsteten Schein der Flammen, dem Holzklötzchen in seiner Hand eine Figur zu entlocken. Weshalb er sich ausgerechnet für ein Pferd entschieden hatte, wusste er nicht zu sagen. Es war sein erster Gedanke gewesen, für den er sich inzwischen schon mehrfach verwünscht hatte – denn was sich da unter den unbeholfenen Schnitten seines Messers aus dem Klötzchen schälte, sah mehr wie ein Kamel aus. Jedenfalls hatte es mehrere Buckel.


  »Was soll das, Kathan?«, fragte Mercadier in die Stille.


  Der Waffenbruder hockte auf der anderen Seite des Feuers auf einem Schemel. Er war dabei, sein Schwert zu ölen, um es vor Feuchte und Rost zu schützen. Gaumardas war draußen und hielt Wache. Seit dem Zwischenfall im Wald hatte er kaum ein Wort gesprochen und suchte die Einsamkeit.


  »Was meinst du?«


  »Das Ding da.« Mercadier deutete mit dem Kinn auf die Schnitzarbeit.


  »Was ist damit?«


  Der andere schnitt eine Grimasse, um klarzumachen, dass Kathan ihn nicht zum Narren halten sollte. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du vorsichtig sein sollst, Bruder«, brachte er in Erinnerung.


  »Nichts anderes habe ich vor.«


  »Nichts anderes? Indem du ihr einen Elefanten schnitzt?«


  Kathan betrachtete das Gebilde in seiner Hand. »Es ist ein Pferd.«


  »Wie auch immer – du solltest das nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nicht deine Aufgabe ist, dich um dieses Mädchen zu kümmern. Und weil sie eine Hexe ist.«


  Kathan wandte den Blick und betrachtete das Kind, das auf dem Boden lag und schlief. Anders als am Tage waren die feinen Gesichtszüge weich und entspannt, wirkten auf eine Weise unschuldig, die Kathan berührte.


  »Das ist noch nicht erwiesen«, sagte er trotzig und wandte sich wieder seiner Schnitzarbeit zu. Die Buckel mussten entfernt werden!


  »Nein? Hast du vergessen, was unser Auftrag ist?«


  »Nein, Bruder«, versicherte Kathan. »Aber bis jetzt hat dieses Kind nichts getan, was den Verdacht, dass sie eine Seherin ist, erhärten würde. Nicht sie, sondern wir sind es, die sich benehmen, als wären sie von Gott verlassen.«


  »Du solltest solche Worte nicht unbedacht aussprechen. Hast du vergessen, welchen Kampf wir als Ritter vom Tempel Salomonis führen? Dass wir das letzte Bollwerk sind im Kampf gegen die Finsternis? Dass es unsere Aufgabe ist, die Christenheit zu beschützen?«


  »Das habe ich nicht vergessen. Nur sehe ich nicht, was das alles mit diesem Kind zu tun haben soll.«


  »Wirklich nicht?« Mercadier legte den Kopf schief und schaute ihn prüfend an. »Vielleicht hat Gaumardas ja recht.«


  »Womit?«


  »Was denkst du, weshalb wir dieses Kind finden sollten?«


  »Von einem Kind war nie die Rede«, knurrte Kathan. »Es hieß, wir sollten eine Seherin finden.«


  »Dann lass mich anders fragen: Was denkst du, weshalb wir diese Seherin finden sollten?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Kathan, »und offen gestanden schert es mich auch nicht. Ich bin dem Orden beigetreten, um zu kämpfen und zu dienen. Nicht, um mir den Kopf über Dinge zu zerbrechen, von denen ich nichts verstehe.«


  »Dann will ich es dir sagen, Bruder: Wir sollen die Seherin finden und nach Metz bringen, weil sie in der Lage ist, die Zukunft zu sehen! Wie es heißt, hat sie das Debakel von Damietta vorausgesagt und ebenso den Untergang von Jerusalem!«


  »Gerüchte«, spottete Kathan. »Nichts weiter.«


  »Zugegeben«, räumte Mercadier ein. »Aber nehmen wir an, sie wären wahr. Gehen wir davon aus, dieses Kind hätte tatsächlich das Ende des Königreichs gesehen. Dann weiß es womöglich auch, wie dieses Ende verhindert werden kann. Weißt du, was das bedeutet, Bruder? Dass dieses Kind den Ausschlag geben könnte zwischen endgültigem Sieg und völliger Niederlage. Deshalb sollten wir es finden.«


  »Glaubst du, dass er es wusste?«


  »Was meinst du?«


  »Als uns der Ordensmeister auf die Suche nach jener Seherin schickte«, erklärte Kathan, »wusste er da, dass es sich um ein kleines Mädchen handelte?«


  »Was macht es für einen Unterschied?« Mercadier zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Viele unserer Waffenbrüder sind überzeugt, dass mit dem Untergang von Jerusalem auch das Jüngste Gericht anbrechen wird. Um dies zu verhindern, ist jedes Mittel recht.«


  »Gaumardas würde zustimmen«, meinte Kathan bitter.


  »Gaumardas ist verloren«, entgegnete Mercadier. »Äußerlich mag er noch am Leben sein, sein Geist hingegen ist schon vor langer Zeit im Kerker von Damietta gestorben. Du jedoch solltest deinen Verstand benutzen und nachdenken, statt dich von diesem Kind gefangen nehmen zu lassen.«


  Kathan betrachtete einmal mehr das schlafende Mädchen. Dann wandte er sich wieder der Figur zu und schnitzte weiter. Er brachte einige Schnitte an und hielt die Klinge dabei so, dass die Späne direkt ins Feuer flogen. Sie verglühten, noch ehe sie den Grund der Feuerstelle erreichten.


  »Der Grund, warum ich mit diesem Kind fühle«, erklärte er schließlich, »hat nichts mit dunkler Magie zu tun.«


  »Natürlich nicht.« Mercadier nickte. »Bruder, ich kenne dich gut und lange genug, um zu wissen, weshalb du für das Kind sorgst und väterliche Gefühle hegst. Das Problem ist nur, dass das Kind es ebenfalls weiß – und das macht dich verwundbar.«
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  »Jedes Jahr wallfahrten wir mit Heeresmacht nach dem Leichnam des heiligen Propheten Daniel, der beim verödeten Babylon sich befindet, und alle sind wegen der Bestien und Schlangen […] bewaffnet.


  Brief des Johannes Presbyter, 204 – 208


  Palmyra

  5. Februar 1187


  Der Anblick war atemberaubend.


  Rowan stand auf dem Hügel oberhalb ihres Lagers, eine Erhebung, die, von einigen Felsen abgesehen, nur aus Sand zu bestehen schien. Vor ihm erstreckte sich Palmyra – oder vielmehr das, was die Zeit und die Wüste davon übrig gelassen hatten.


  Schon im alten Persien, lange bevor sich Rom zur Herrscherin über die Welt aufgeschwungen hatte, war die von Wüste und Bergen umgebene Stadt ein blühendes Zentrum des Handels gewesen. Der Grund dafür war jenes Element, das in der Wüste kostbarer war als jedes andere und bisweilen selbst den Wert des Goldes überwog: Wasser.


  Eine Oase mit grünenden und blühenden Dattelhainen war die Lebensgrundlage Palmyras, das einst die wohlhabendste Stadt des Orients gewesen war – bis sie es gewagt hatte, sich gegen die mächtigen römischen Eroberer zu erheben. Von der Einnahme durch den römischen Kaiser Aurelianus erholte sie sich niemals wieder. Die unzähligen, von prunkvollen Palästen, prächtigen Tempeln und riesigen Markthallen übrig gebliebenen Säulen, die aus dem Wüstensand ragten und im späten Tageslicht lange, die Vergangenheit beschwörende Schatten warfen, gaben jedoch eindrucksvoll Zeugnis von der einstigen Macht und Größe der Stadt.


  Kein Grün gab es dort mehr und kein Leben, die Wüste eroberte sich zurück, was ihr mühsam abgerungen worden war. Im fruchtbaren Kern der Oase jedoch war im Schatten einer von den Arabern errichteten Garnisonsfestung eine neue Siedlung entstanden. Zwar hatte sie bei Weitem nicht den Glanz vergangener Zeiten aufzuweisen, jedoch war auch sie ein belebtes Zentrum des Handels, in dem sich Karawanen aus allen Himmelsrichtungen trafen und es Märkte zum Austausch und zur Übernahme von Waren gab. Geschäftige Betriebsamkeit herrschte auf den Plätzen und in den Gassen, die sich zwischen den Koppeln und Zelten, den Herbergen und Karawansereien erstreckten, und sorgte dafür, dass Staub, Lärm und exotische Gerüche über der Oase lagen.


  Bruder Cuthbert hatte einmal mehr darauf verzichtet, sich und seinen Leuten ein festes Dach über dem Kopf zu beschaffen. Noch immer befanden sie sich in Saladins unmittelbarem Machtbereich, und er hielt das Risiko, entdeckt und der Spionage bezichtigt zu werden, für zu groß; erst wenn sie Palmyra verlassen und die offene Wüste erreicht hatten, durften sie es wagen, ein wenig offener aufzutreten.


  Da sie ihre wahre Identität verbergen mussten, pflegten Cuthbert und Rowan ihre Offizien in aller Heimlichkeit zu versehen. Oft genug konnten sie zum Gebet weder das Knie beugen noch die Hände falten. Natürlich sahen die benediktinischen Regeln für Reisen und andere Ausnahmefälle durchaus eine Lockerung der Offizien vor, und es wäre Rowan ein Leichtes gewesen, sich um die Pflichten zu drücken, die ihm von Kindesbeinen an aufgedrängt worden waren, ohne dass ihm ihr Sinn jemals erklärt worden wäre. Aber er ertappte sich selbst dabei, dass er, je weiter sie in die Fremde vorstießen, den immer deutlicheren Wunsch nach etwas Vertrautem verspürte, nach etwas, das ihm Sicherheit gab, und es überraschte ihn festzustellen, dass die regelmäßigen Gebete genau diese Funktion erfüllten.


  Eigentlich hatte Rowan den Sandhügel nur bestiegen, um ungestört zu sein. Angesichts des atemberaubenden Ausblicks war es ihm jedoch schwergefallen, sich auf sein Gebet zur Vesper zu konzentrieren. Und dies umso mehr, da er Gesellschaft erhielt.


  Eine vermummte Gestalt kam den Hang herauf, die er an ihrer Haltung und ihrer Art, sich zu bewegen, dennoch sofort erkannte.


  Es war Cassandra.


  Unwillkürlich beschleunigte sich Rowans Herzschlag. Es war das erste Mal, dass er mit ihr allein war, und der Gedanke bestürzte ihn so sehr, wie er ihn in Hochstimmung versetzte. Er wandte sich ab und blickte in die andere Richtung, doch seine Aufmerksamkeit gehörte nicht mehr den Ruinen Palmyras, sondern der weiß gekleideten Gestalt, die er aus dem Augenwinkel heraus weiter beobachtete. Sie hatte den Hügelgrat erklommen und näherte sich. Rowans Herz schlug noch schneller.


  Er wartete, bis sie dicht bei ihm war, erst dann wandte er sich um und tat, als ob er sie eben erst entdeckte. Er nickte ihr zu, und sie erwiderte den Gruß. Sie hatte ihr Gesichtstuch ein wenig gelockert, sodass ihr rotes Haar zu sehen war, und der Blick ihrer dunklen Augen war so durchdringend, dass den jungen Mönch ein Schauder durchrieselte. Beschämt wandte er sich ab. Im Westen war die Sonne dem Horizont weiter entgegengesunken und tauchte die Ruinen in bernsteinfarbenes Licht.


  Er erinnerte sich, dass sie auch in einer ihrer Visionen Ruinen gesehen hatte. Sollten es diese gewesen sein? Zu gerne hätte er sie danach gefragt, aber wie sollte er das bewerkstelligen? Schließlich sprach sie nur Arabisch. Doch selbst in seiner Muttersprache hätte er wohl kaum in Worte zu fassen vermocht, was er in ihrer Nähe empfand. Warum nur fühlte er sich in ihrer Gegenwart wie ein ausgemachter Dummkopf? Ihre Schönheit, ihre bloße Nähe berührten ihn auf eine Art und Weise, wie er es nie zuvor verspürt hatte.


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie allerdings nicht erwiderte. Einen endlos scheinenden Augenblick standen sie nur stumm nebeneinander und blickten auf die Ruinenlandschaft, für die zumindest Rowan sich nicht mehr wirklich interessierte.


  »Also hier treibst du dich herum!«


  Die Stimme seines Meisters ließ ihn herumfahren. Er war dankbar für das Tuch, das den größten Teil seines Gesichts bedeckte, denn die Schamröte schoss ihm ins Gesicht. Er kam sich ertappt vor, und obwohl es nicht wirklich einen Grund dazu gab, hatte er das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Meister, ich …«, begann er hilflos, »ich wollte die Stadt Palmyra sehen, von der Ihr mir erzählt habt, und ihre Schönheit bestaunen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, brummte der alte Mönch, wobei er Cassandra mit einem Seitenblick bedachte, den Rowan lieber erst gar nicht deuten wollte. »Farid ist soeben zurückgekehrt. Wie es aussieht, gibt es eine gute und eine schlechte Nachricht für uns.«


  »Nämlich?«, fragte Rowan, dankbar, das Thema wechseln zu können.


  »Ein Kameltreiber aus Damaskus hat ihm berichtet, dass in der Stadt zum Krieg gerüstet wird. Offenbar lag Königin Sibylla mit ihrer Einschätzung der Lage richtig: Fürst Saladin hat die Zeit genutzt, um seine Kräfte zu sammeln, und bereitet den Angriff auf Jerusalem vor. Gleichzeitig wird ein Angriff auf das Königreich aber auch die Aufmerksamkeit der Sarazenen von ihrem Hinterland abziehen, sodass wir uns weniger vorzusehen brauchen.«


  »War das nun die gute oder die schlechte Nachricht?«, fragte Rowan sarkastisch. Nachdem er die erste Überraschung verwunden hatte, überwog der Ärger über den Tadel des Meisters.


  Cuthbert strafte ihn mit einem strengen Blick. »Die gute Nachricht ist«, erklärte er daraufhin, »dass Farid auch einen karwan bashî gefunden hat, einen Karawanenführer, der bereit ist, uns mitzunehmen. Sein Zug wird in zehn Tagen aufbrechen.«


  »Erst in zehn Tagen?«, schnappte Rowan. »So lange können wir unmöglich warten!«


  »Unsere Tiere brauchen eine Rast ebenso wie wir selbst«, beschwichtigte Cuthbert. »Zudem macht der Vorzug, die Wüste im Schutz einer Gemeinschaft zu durchqueren, jeden Nachteil wett. Wenn wir von Wüstenräubern überfallen werden oder uns verirren und unsere Wasservorräte zur Neige gehen, werden wir ungleich mehr verlieren als nur ein paar Tage Zeit. Übe dich also in Geduld, Junge.«


  »Und das sagt Ihr, nachdem Ihr gerade berichtet habt, dass Saladin zum Krieg gegen Jerusalem rüstet? Habt Ihr vergessen, dass von unserer Mission das Überleben des Königreichs abhängen könnte?«


  »Ich habe es nicht vergessen«, versicherte Cuthbert gelassen, »doch würde ich dir raten, leiser zu sprechen, denn auch die Wüste hat Ohren, und Cassandra versteht dich ohnehin nicht. Und falls doch, würde sie dich sicher nicht für den Helden halten, als der du unbedingt gelten willst, sondern für einen ausgemachten Toren, dessen Tatendrang alle anderen in seiner Gesellschaft gefährdet.«


  Die Worte trafen wie Pfeile.


  Eben noch hatte sich Rowan voller Selbstvertrauen gewähnt, nun entwich ihm die Luft wie einem kaputten Blasebalg. Seine Schultern fielen herab, und er blickte zu Boden beschämt sowohl über seinen Ausbruch als auch darüber, dass sein Meister nur zu recht hatte. Was bildete er sich ein? Dass er das Königreich retten könnte? Oder dass er auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wie dies zu bewerkstelligen sei? Er war nur ein Laienbruder, ein einfacher Diener, und daran würde sich auch hier draußen in der Wüste nichts ändern.


  Cuthbert deutete seine Körperhaltung richtig. »Ich weiß, Junge, dass du nur helfen willst«, versicherte er versöhnlich, »aber ob wir das Ziel unserer Reise erreichen oder nicht, liegt nur zu einem sehr geringen Teil in unserer Hand.«


  Rowans Blick glitt zu Cassandra, die sich der untergehenden Sonne zugewandt hatte. Ob sie ihr Ziel erreichten oder nicht, war in der Tat weder eine Frage der Zeit noch des nötigen Willens, sondern hing vor allem von den Visionen dieser jungen Frau ab, nicht mehr und nicht weniger.


  »Mein ganzes Leben lang«, fügte Cuthbert hinzu, »habe ich versucht, mit der Zeit, die der Allmächtige mir auf Erden gegeben hat, sparsam umzugehen und sie nicht zu verschwenden. Dennoch musste auch ich Geduld lernen, und dies hier hat mir dabei geholfen.« Er griff unter seinen Kaftan und beförderte einen kleinen Gegenstand aus Metall zutage, der an einer dünnen Lederschnur hing und im orangefarbenen Licht glänzte.


  »Was habt Ihr da?«


  »Ein Pendel«, entgegnete der alte Mönch, während das Metallstück, das Rowan entfernt an eine Birne erinnerte (allerdings an eine, die verkehrt herum am Baum hing), bereits hin und her zu schwingen begann. »Derjenige, der es mir einst schenkte, behauptete, dass es die Antwort wüsste – und ich habe nahezu mein ganzes Leben lang damit verbracht, nach der Frage zu suchen.«


  »Und?«, fragte Rowan, der wieder einmal nicht wusste, worauf sein Meister hinauswollte. Wie, bei allen Heiligen, sollte ein Tand wie dieser irgendwelche Fragen beantworten?


  »Es hat lange gedauert, bis ich auf die Lösung des Rätsels gekommen bin«, fuhr Cuthbert fort, »aber ich werde sie dir nicht verraten.«


  »Nein?« Rowan schaute von dem Pendel auf.


  »Nein. Denn fortan«, entgegnete sein Meister, während er das Messingstück auffing und die Schnur darumwickelte, »wird es deine Aufgabe sein, die Frage zu suchen.«


  »W-was für eine Frage?«


  »Zu der Antwort, die dir das Pendel gibt«, entgegnete Cuthbert augenzwinkernd. »Wann immer du in Zukunft das Gefühl hast, unnütz warten zu müssen und Gottes Zeit zu verschwenden, befrage das Pendel. Es wird dir helfen, die Geduld zu bewahren.«


  »Kann … kann ich es haben?«, fragte Rowan und wollte nach dem Pendel greifen. Doch Cuthbert ließ es bereits wieder unter seinem Gewand verschwinden.


  »Ein anderes Mal«, erwiderte der alte Mönch und wandte sich zum Gehen. »Hier draußen wird es rasch dunkel, und des Nachts schleicht übles Gesindel in den Gassen herum.«


  »Verstanden, Meister.« Rowan nickte.


  In diesem Moment erhob der Vorbeter auf dem Turm der Moschee die Stimme. »Allah ist mächtig!«, drang sein Ruf über die Oase, über der sich ein inzwischen rot gefärbter Himmel spannte, und zum ersten Mal wurde Rowan bewusst, wie weit entfernt er tatsächlich von allem war, was er kannte.


  Ein Gefühl von Einsamkeit überkam ihn. Er wandte sich Cassandra zu, um ihr zu bedeuten, dass sie ins Lager zurückkehren sollten.


  Und dieses Mal lächelte sie.
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  »Kann man Feuer im Bausche des Gewandes tragen,

  ohne dass die Kleider versengt werden?

  Kann man auf glühenden Kohlen gehen,

  ohne die Füße sich wund zu brennen?«


  Sprüche 6,27 – 28


  Nordfrankreich

  29. November 1173


  Früh am Morgen setzten sie ihren Ritt fort. Nach einer sättigenden Mahlzeit, die aus Getreidebrei und Ziegenkäse bestand und wohl mehr war, als der Bauer und seine Familie in einer ganzen Woche zu sich nahmen, brachen die drei Templer mit ihrer Gefangenen auf.


  Sie ließen die üppigen Wälder des Nordwestens hinter

  sich und stießen gegen Mittag auf die Straße nach Metz, dem Ziel ihrer Reise, wo die Templer eine Großkomturei unterhielten. Anders als noch vor ein paar Tagen, wo er das gefangene Mädchen wie eine Last quer über dem Sattel liegen hatte, ließ Kathan das Kind nun hinter sich auf dem Pferd reiten, die dünnen Arme um seinen gepanzerten Leib geschlungen.


  So durchquerten sie eine weiße, in Kälte erstarrte Landschaft, in der sich kahle, schneebedeckte Bäume in einen grauen Himmel reckten. Nur hin und wieder passierten sie ein einsames Gehöft, ansonsten schienen die drei Tempelritter und ihre Gefangene die Einzigen zu sein, die sich in diesem einsamen Landstrich aufhielten. Der heulende Wind hatte nachgelassen, und jeder der drei Kämpen hing seinen eigenen Gedanken nach, sodass über Stunden hinweg nichts als das Knirschen der Hufe im Schnee und das gelegentliche Schnauben der Pferde zu hören war.


  »Wohin werdet ihr mich bringen?«, fragte das Mädchen irgendwann.


  »Nach Metz in die Komturei«, entgegnete Kathan wahrheitsgemäß.


  »Was ist eine Komturei?«


  »Von dort aus werden die Ländereien unseres Ordens verwaltet«, erklärte der Ritter bereitwillig. »Es ist eine kleine Siedlung, bestehend aus einem Gehöft und einer Kapelle.«


  »So wie Forêt?«, wollte sie wissen.


  Kathan spürte einen Stich im Herzen. »So wie Forêt«, bestätigte er.


  »Und was ist ein Orden?«


  Der Ritter seufzte. Ihm war klar, dass er nicht zu antworten brauchte, aber er war insgeheim froh darüber, dass sie mit ihm sprach. »Meine Waffenbrüder und ich gehören der armen Bruderschaft Christi und des salomonischen Tempels an«, erwiderte er.


  »Was heißt das?«


  »Wir haben gelobt, die Pilger zu beschützen, die das Heilige Land bereisen, um jene Stätten zu besuchen, an denen der Herr einst wirkte. Unser Kampf gilt den Ungläubigen und all jenen, die den Frieden der Christenheit bedrohen.«


  »So wie die Menschen in meinem Dorf?«


  Da sie hinter ihm saß, konnte Kathan ihr Gesicht nicht sehen. Aber aus der naiven Offenheit, mit der sie die Frage stellte, schloss er, dass sie dabei keine Bitterkeit empfand. Sie wollte nur die Wahrheit erfahren, die Gründe für das, was geschehen war.


  »Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Die Menschen in deinem Dorf sind gestorben, weil sie sich uns widersetzt haben. Sie glaubten, das Richtige zu tun, und wollten dich beschützen.«


  »Also bin ich schuld an ihrem Tod.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung – allerdings eine, die Kathan schmerzte.


  »Nein«, widersprach er abermals. »Du hast es weder entschieden noch hast du das Schwert geführt.«


  »Dennoch seid ihr meinetwegen nach Forêt gekommen, oder nicht?«


  »Das ist wahr«, musste Kathan zugeben. »Unser Auftrag lautete, dich zu finden und nach Metz zu bringen. Von dort aus wirst du vermutlich in eine der Burgen unseres Ordens gebracht, ehe du im Frühjahr nach Jerusalem fahren wirst.«


  »Jerusalem?«


  »Hast du schon einmal davon gehört?«


  »Pater Edwin hat mir davon erzählt. Er sagte, Jerusalem sei der Mittelpunkt der Welt, sehr weit weg von hier.«


  »Das ist wahr.« Kathan schluckte.


  »Was soll ich dort?«, fragte das Mädchen.


  »Man wird dir Fragen stellen, viele Fragen. Meine Brüder im Orden denken, dass du von Dingen weißt, die anderen Menschen verborgen sind. Von Dingen, die für uns von großer Wichtigkeit sind.«


  »Ich? Aber ich bin doch nur ein kleines Mädchen!«


  »Ich weiß.« Kathan seufzte. Er hatte das Gefühl, als schlinge sich ein eisernes Band um seine Brust.


  »Von solch wichtigen Dingen habe ich keine Ahnung.«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber ich habe manchmal Träume. Ist es das, was du meinst?«


  »Was für Träume?«


  »Ganz verschiedener Art. Und manchmal geschieht es, dass das, was ich träume, auch in Wirklichkeit passiert. Zum Beispiel wusste ich, dass ihr nach Forêt kommen würdet, auch wenn ich von Wölfen geträumt habe anstatt von …«


  »Schhh!«


  Mit einem Zischen brachte Kathan das Kind zum Schweigen. Mit verstohlenen Blicken versuchte er herauszufinden, ob die beiden anderen mitbekommen hatten, was sie redeten. Aber weder Mercadier, der vorn an der Spitze ritt, noch Gaumardas, der die Nachhut bildete, schienen etwas gehört zu haben, beide waren offenbar mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Kathan drehte den Kopf, sodass er das Mädchen aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Hör mir gut zu«, schärfte er ihr flüsternd ein. »Was du mir gerade erzählt hast, darfst du niemals jemandem sagen, hörst du?«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil ich es sage, deshalb«, schnarrte Kathan energisch.


  »Aber …«


  »Still doch«, zischte Kathan abermals, denn Mercadier hatte sein Tier angehalten, um die anderen aufschließen zu lassen.


  »Alles in Ordnung, Bruder?«, erkundigte er sich.


  »Natürlich.« Kathan nickte und spürte trotz seines Kettenhemdes, wie sich der Druck der dünnen Ärmchen verstärkte und das Kind sich schutzsuchend an ihn drängte, ausgerechnet ihn, ihren Entführer. Peinlich berührt und hilflos hielt er Mercadiers Blick stand, in dem zahllose unausgesprochene Vorwürfe lagen.


  Und Wissen.
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  »Sie haben scharfe Zungen wie eine Schlange;

  Otterngift ist unter ihren Lippen.«


  Psalm 140,4


  Königspalast von Jerusalem

  19. Februar 1187


  Gespenstische Stille war in der großen Halle eingetreten. Von der schmalen, mit dem Reichsbanner geschmückten Stirnseite aus, wo der König von Jerusalem und seine Gemahlin thronten, konnte Sibylla den gesamten Saal überblicken, in dem sich der Adel eingefunden hatte – jedenfalls jener Teil davon, der noch treu zur Krone stand.


  Der Gedanke, dass das Wohl und Wehe des Reiches von der Zustimmung dieser Männer abhing, erfüllte Sibylla mit ohnmächtigem Zorn. Noch zu Lebzeiten ihres Vaters hätte keiner der Edlen es gewagt, das Wort des Königs anzuzweifeln. Während der Regentschaft ihres vom Aussatz geschwächten Bruders jedoch war die Macht Jerusalems beständig gesunken, sodass sich einige Familien – vor allem jene, die schon lange in Palästina weilten und hier zu Wohlstand und Ansehen gekommen waren – nicht mehr an die Weisung des Königs gebunden fühlten. Ziel dieser Zusammenkunft war es daher, die Spreu vom Weizen zu trennen und herauszufinden, welche Adelshäuser den König nach wie vor stützen und welche ihm womöglich schon bald in offener Feindschaft gegenübertreten würden.


  Noch vor wenigen Tagen hatte Sibylla gehofft, dass die Notwendigkeit ihren Gatten niemals dazu zwingen würde, sich und die Krone auf diese Weise zu erniedrigen. Doch nun schienen sich die Ereignisse zu überschlagen, und es wäre verantwortungslos gewesen, allein auf die Fähigkeiten Bruder Cuthberts zu bauen.


  Raynald de Chatillon, Fürst von Antiochia und der treueste Gefolgsmann des Königs, war der Erste, der die Worte wiederfand. »Unsere Befürchtungen haben sich also bestätigt«, sagte er in die entstandene Stille und schien dabei nicht einen Hauch von Bedauern zu empfinden.


  »So ist es«, bestätigte Guy, der auf dem Thron saß, auf Sibyllas Anraten hin mit Waffenrock und Rüstzeug angetan, um dem Adel Entschlossenheit zu signalisieren. »Was unsere Kundschafter uns aus Damaskus berichtet haben, lässt nur einen Schluss zu: Saladin rüstet zum Krieg. Und wir alle wissen, worauf er es abgesehen hat.«


  Sibylla war klar, dass es ihrer noblen Abstammung zum Trotz nicht gern gesehen wurde, wenn sie als Gattin des Königs die Stimme erhob. Also beschränkte sie sich darauf, sorgfältig zu beobachten und in den Mienen der Landherren und Barone zu lesen – und es erschreckte sie, die Angst in den geröteten, wohlgenährten Gesichtern zu sehen. Einzig in Raynald de Chatillons Zügen, obschon sie nicht weniger rund und rot waren als die der anderen, stand keine Furcht zu lesen. Im Gegenteil, die kleinen Augen des Herrn von Antiochien blitzten in unverhohlener Angriffslust.


  »Soll er ruhig kommen«, verkündete er mit breiter Brust. »Die Bedrohung durch Saladins Schwert hat lange genug über uns allen geschwebt. Es ist an der Zeit, ihn und seine heidnische Brut in die Schranken zu weisen.«


  »Wisst Ihr auch, was Ihr da redet, Chatillon?« Balian, das Oberhaupt des Hauses Ibelin, dessen Grundbesitze zu den bedeutendsten im ganzen Königreich gehörten und dessen Wort entsprechendes Gewicht hatte, trat vor. »Die Sarazenen sind nicht mehr, was sie einst waren. Saladin hat die Zeit genutzt und aus seinen einstmals wilden Horden eine schlagkräftige Armee geformt. Diejenigen von uns, die bereits gegen sie gekämpft haben, wissen, wovon ich spreche.«


  Sibylla ließ ihren Blick über die Reihen der Adligen schweifen, um zu sehen, welche Wirkung Balians Worte hinterließen. Die mächtigen Ibelin gehörten nach ihrer Einschätzung zu jenen, die unentschlossen waren, wem ihre Loyalität gehörte, ob sie dem König dienten oder nur sich selbst. Entsprechend bestürzt war Sibylla über die Zustimmung, die sie allenthalben in den Gesichtern sah.


  »Was schlagt Ihr stattdessen vor, Ibelin?«, konterte Raynald höhnisch. »Wollt Ihr die Heiden gewähren lassen? Ihnen tatenlos dabei zusehen, wie sie eine Grenzburg nach der anderen erobern? Einen Überfall nach dem anderen verüben? Schon jetzt sind die Grenzen des Reiches nicht mehr vor ihnen sicher!«


  »Wenn ich mich recht entsinne, Chatillon, seid auch Ihr nicht untätig gewesen, was die Verletzung der Grenzen angeht«, meldete Raynald von Sidon, ein Verbündeter Balians, sich zu Wort.


  »Was ist falsch daran, seinen Besitz zu verteidigen?«, fragte der Gescholtene dagegen. »Wenn die Heiden in mein Land einfallen, nehme ich mir das Recht, es ihnen auf dieselbe Weise heimzuzahlen. Wollt Ihr mir dieses Recht etwa absprechen?«


  »Keinesfalls«, wehrte Balian ab. »Allerdings bin ich sicher, dass Eure sarazenischen Nachbarn eine andere Version der Ereignisse berichten würden.«


  »Und wenn schon! Wem wollt Ihr mehr Glauben schenken? Einem Christen oder den Dienern Mohammeds?«


  »Darum geht es nicht«, widersprach Balian, der den Herrn von Antiochia beinahe um Haupteslänge überragte. »Über Generationen hinweg haben unsere Familien mit den Sarazenen den Frieden gewahrt und Ausgleich gesucht, zu beider Nutzen und Vorteil. Ihr jedoch verachtet unsere Traditionen und habt den Frieden vergiftet!«


  »Wenn das Eure Traditionen sind, Ibelin, so spucke ich darauf«, verkündete Raynald Beifall heischend, »denn sie verraten alles, weshalb unsere Vorfahren in dieses Land gekommen sind und es den Heiden mit ihrem Blut entrissen haben! Ich will keinen Frieden mit den Ungläubigen, schon gar nicht, wenn er auf Verrat beruht.«


  »Vorsicht, Chatillon«, warnte Ibelin. »Ihr wählt gefährliche Worte!«


  Aller Augen richteten sich auf die beiden Edlen, die sich vor dem Thron ihres Herrschers gegenüberstanden und mit glühenden Blicken anstarrten. Sibylla kam es vor, als hätte sich die Stille in der Halle noch mehr verdichtet. Jerusalem bedurfte der Unterstützung Ibelins und Chatillons, zumal wenn Cuthberts geheimer Mission kein Erfolg beschieden war, deshalb durfte es keinesfalls zu einem Zerwürfnis zwischen den beiden kommen.


  Mit einem Seitenblick spähte Sibylla zu ihrem Gatten, doch der schien nicht willens oder in der Lage, die Tragweite des sich anbahnenden Konflikts zu erkennen, geschweige denn ihn zu vermeiden.


  »Es ist die Sorge um das Reich, die unseren Freund Raynald so sprechen lässt«, ergriff Sibylla deshalb spontan das Wort, »deshalb möchten wir Euch bitten, werter Balian, ihm seine unbedacht gewählten Worte nachzusehen.«


  Raynald zuckte wie unter einer Ohrfeige zusammen. Vor den Augen und Ohren des versammelten Adels von einer Frau – selbst wenn sie eine Königin war – in die Schranken gewiesen zu werden, kränkte ihn sichtlich. »Mein König«, wandte er sich hilfesuchend an Guy, »ich …«


  »Ich fürchte, meine Gemahlin hat recht«, pflichtete dieser Sibylla jedoch bei. »Wir dürfen uns nicht schwächen, indem wir uns gegenseitig der Lüge und des Verrats bezichtigen, deshalb ersuche auch ich Euch, ehrenwerter Balian, Raynalds unbedachten Worten keine Beachtung zu schenken.«


  »Was gesagt ist, ist gesagt«, konterte Balian mit einem Seitenblick auf Raynald, »wenn die Königin und Ihr es jedoch wünscht, so werde ich unterlassen, wozu meine Ehre und die meines Hauses mich andernfalls verpflichtet hätten.«


  »Eine Fehde nützt niemandem«, ergriff nun Gérard de Ridefort, der Großmeister des Templerordens, das Wort. Zusammen mit ihrem Gemahl und Raynald de Chatillon gehörte er zum engen Kreis derer, die von Bruder Cuthberts geheimer Mission und von der Suche nach dem Reich Johannis wussten. »In diesen schweren Stunden müssen wir zusammenstehen und unseren Zwist begraben, um als ein Mann aufzustehen und gegen Saladin zu kämpfen!«


  Zustimmung wurde geäußert, und Sibylla wünschte sich inständig, es wäre ihr Gemahl gewesen, aus dessen Mund derart mitreißende Worte kamen. Guy jedoch begnügte sich damit, zustimmend zu nicken.


  »Deshalb, meine Waffenbrüder und Freunde«, fuhr Gérard in seiner Ansprache fort, »ersuche ich Euch, hier und jetzt vor unserem König Eure Loyalität zu erklären und Euren Treueid zu erneuern. Nicht länger dürfen Zwist und Zweifel uns entzweien, wenn unsere Einheit so dringend verlangt ist. Als des Königs Wortführer frage ich Euch deshalb: Darf

  Jerusalem in diesen Tagen der Prüfung auf Eurer Schwert rechnen?«


  »Jetzt und für immer!«, rief Raynald de Chatillon ohne Zögern. Er zog seine Klinge und hob sie zum Gruß, und einige der Adligen, die ihm nahestanden, taten es ihm gleich.


  »Wie steht es mit Euch, Balian?«


  Einen quälenden Augenblick lang, der Sibylla wie eine Ewigkeit erschien, stand der Herr von Ibelin unentschlossen. »Ich billige nicht den Anlass des Krieges noch Euer Verhalten, Chatillon«, sagte er endlich. »Aber wenn der Boden, den wir seit Generationen unsere Heimat nennen, bedroht wird, dann werde auch ich mich meiner Pflicht nicht entziehen.« Auch er zog sein Schwert und huldigte dem König – und dies war das Signal, auf das viele der Edlen gewartet zu haben schienen.


  Als wäre der Widerstand plötzlich gebrochen, erneuerte auch Raynald von Sidon seinen Treueschwur und nach ihm viele andere, von denen Sibylla bislang nicht gewusst hatte, ob sie auf der Seite des Hofes standen oder in Wahrheit für Raymond von Tripolis waren. Einer nach dem anderen bezeugte seine Zugehörigkeit zur Krone, und zum ersten Mal nach vielen Tagen und Nächten der Sorge verspürte Sibylla ein wenig Erleichterung.


  Schließlich hatten alle der Anwesenden ihre Treue bezeugt – bis auf einen. »Und was ist mit Euch, Humphrey?«, wollte Guy wissen.


  Sibyllas Schwager erschrak sichtlich, als er angesprochen wurde. Während der gesamten Versammlung hatte er sich auffallend im Hintergrund gehalten und nicht am Wortwechsel der Edlen beteiligt.


  »Wollt nicht auch Ihr den König Eurer Loyalität versichern?«, hakte Gérard de Ridefort nach.


  Die sanften Züge des Grafen von Toron verkrampften sich, als sich aller Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Ihr wisst, dass ich Euch gegenüber stets loyal gewesen bin, mein König«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die bebend und unsicher klang. »Allerdings frage ich mich, was wir in diesem bevorstehenden Krieg gewinnen können. Sollten wir nicht viel eher nach einer Möglichkeit des Ausgleichs suchen?«


  »Glaubt Ihr denn, das wäre jetzt noch möglich?«, fragte Gérard dagegen. »Saladin kommt nicht hierher, weil er Ausgleich will oder sich mit einer Geldzahlung beschwichtigen ließe. Er will Rache für das, was Eure Vorfahren seinen Glaubensbrüdern angetan haben. Und er will Jerusalem.«


  Humphrey nickte bedächtig. Für Sibylla war offenkundig, dass er einen inneren Kampf austrug, und sie glaubte zu ahnen, wer die treibende Kraft hinter diesem Konflikt war.


  Verstohlen blickte sie zu der Balustrade hinauf, die die Halle unterhalb der hohen Decke umlief. Isabela stand dort oben. Da sie kein Mitglied des Adelsrates war, durfte sie an der Versammlung nicht teilnehmen, verfolgte jedoch gebannt deren Fortgang. Und vermutlich versuchte sie, aus der Ferne auf ihren Ehemann einzuwirken.


  Unter dem enormen Druck, der auf ihm lasten musste, ließ Humphrey die Schultern sinken. Sein fragender, fast hilfloser Blick ging in Richtung Balians, der jedoch nur den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, Gérard hat recht, mein Freund«, stimmte er dem Großmeister der Templer zu.


  »Ich verstehe.« Humphrey nickte bedächtig, um sich dann zu einem letzten, fast ein wenig verzweifelt wirkenden Widerspruch aufzuraffen. »Aber – habt Ihr Euch je gefragt, ob wir den Krieg gegen Saladin gewinnen können? Oder ob wir das Königreich, das unsere Vorväter errichtet haben, damit zum Untergang verdammen?«


  »Glaubt Ihr denn, wir hätten die Wahl?« Guy war aufgesprungen und ballte die Faust. Beruhigt nahm Sibylla zur Kenntnis, dass ihr Gemahl nun endlich die Eigenschaften eines Anführers an den Tag legte. »Wenn wir in den Krieg ziehen, dann doch nur, um uns und unseren Glauben zu verteidigen! Wir kämpfen nicht, weil wir es wollen, sondern weil wir müssen. Und alles, was ich von Euch wissen will, ist, ob Ihr, wenn es so weit ist, das Schwert für Euren König und Lehnsherrn ziehen werdet!«


  Allenthalben wurde Zustimmung geäußert. Es bereitete Sibylla einige Genugtuung, dabei zuzusehen, wie Humphrey unter dem Druck der Menge noch weiter nachgab – und schließlich zusammenbrach.


  »Natürlich, mein König«, erwiderte er. Dann zog auch er seine Klinge und erneuerte gebeugten Hauptes seinen Treueschwur.


  Wieder blickte Sibylla zur Balustrade hinauf – nur um festzustellen, dass ihre Schwester verschwunden war. Ein zufriedenes Lächeln glitt daraufhin über die Züge der Königin.


  Zumindest einen Sieg hatte sie bereits davongetragen.
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  »Wenn du die Sterne am Himmel und den Sand am Meere zu zählen vermagst, bestimme auch unser Reich und unsere Macht.«


  Brief des Johannes Presbyter, 327 – 329


  Oase Hamaymah

  Nacht zum 26. Februar 1187


  Rowan war verzweifelt.


  Seine Augen schwammen in Tränen.


  Wann immer er daran denken musste, wie man ihn von der Seite seiner Mutter gerissen und sie brutal niedergeschlagen hatte, stürzte er in einen Abgrund der Trauer, und er fühlte sich so einsam, so hilflos und ausgeliefert, dass er am ganzen Körper zu zittern begann.


  »Was hast du?«


  Die Stimme Robert de Morvaies drang nur wie aus weiter Ferne an Rowans Ohr. Während des gesamten Ritts hatte er versucht, die Verzweiflung niederzukämpfen und das Bild seiner reglos am Boden liegenden Mutter loszuwerden.


  Vergeblich.


  »Willst du dich wohl zusammennehmen?« Der Sheriff, in dessen strengen Zügen sich die seines Sohnes in keiner Weise widerspiegelten, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Was soll das Geheule eines Weibes wegen?«


  »Sie … sie ist meine Mutter«, erklärte Rowan schluchzend.


  »Und ich bin dein Vater«, konterte Robert unnachgiebig, »und als solcher befehle ich dir, augenblicklich mit dem Geflenne aufzuhören. Soll die Welt denken, dass ich eine Memme zum Sohn habe?«


  Rowan schluckte hart und versuchte mit aller Gewalt, die Tränen zurückzuhalten, schon allein damit der Mann, der sich sein Vater nannte, aufhörte, ihn zu schütteln.


  »Es kommt der Tag«, kündigte der Sheriff im Brustton der Überzeugung an, »da du mir dankbar sein wirst. Abt Odo hat zugesagt, dich aufzunehmen. Bei den Mönchen von Melrose wirst du nicht nur Demut und Gehorsam lernen, sondern auch lesen und schreiben sowie viele andere Dinge, mit denen du deiner Familie nützlich sein kannst.«


  »Und – meine Mutter?«


  »Die Frau, die dich geboren hat, solltest du schnell vergessen. Ich bin dein Vater, und du solltest mir von Herzen dafür dankbar sein, dass ich dich aus all dem Elend und dem Dreck befreie, in dem du andernfalls leben müsstest, als ein ungehobelter Bauer, der weder Bildung noch Manieren kennt.«


  Rowan hatte es tatsächlich irgendwie geschafft, die Tränen zum Versiegen zu bringen. Die Augen krampfhaft geschlossen, nickte er – während er sich gleichzeitig schwor, dass er diesem Scheusal niemals, niemals dienstbar sein wollte!


  »Wenn du an dieser Haltung nichts änderst«, fuhr Sir Robert fort, als könnte er Rowans Gedanken lesen, »wirst du niemals etwas anderes sein als ein niederer Diener. Du wirst dein Leben lang gegen deine Meister aufbegehren, jedoch niemals eine Heimat finden. Ruhelos wirst du umherstreifen, wirst fremde Länder und ferne Orte sehen – und erst dort, mein Junge, wirst du deine Bestimmung finden.«


  Verblüfft nahm Rowan zur Kenntnis, dass sich die Stimme seines Vaters verändert, dass sie einen warmen und weichen Klang angenommen hatte. Überrascht öffnete er die Augen – aber es war nicht mehr der gestrenge Vater, der vor ihm stand, sondern Bruder Cuthbert!


  Der Augenblick, in dem Rowan klar wurde, dass sich ein Mensch nicht plötzlich in einen anderen verwandeln kann, war der Augenblick, in dem er erwachte. Das Traumbild zerbrach, und durch die Splitter trat die Wirklichkeit hervor – in Form einer kleinen Schlafkammer, die er zusammen mit Bruder Cuthbert bewohnte und die sich im oberen Stockwerk einer an der Seidenstraße gelegenen Karawanserei befand.


  Mondlicht fiel durch das winzige Fenster und beleuchtete die Einrichtung, die nach orientalischen Maßstäben zwar einfach war, an Annehmlichkeit jedoch alles übertraf, was Rowan aus englischen und fränkischen Herbergen kannte. Nicht nur, dass die Kammer sauber war und es eine Schüssel mit Wasser gab, um sich zu waschen; die Lager wurden auch jeden Tag mit frischer Wäsche bezogen, was für den jungen Mönch mindestens ebenso verwunderlich war wie der Traum, den er gehabt hatte.


  Noch immer aufgewühlt von den Bildern und Eindrücken, die ihn im Schlaf überkommen hatten, setzte er sich auf. Cuthbert, der im Bett nebenan lag, schlief tief und fest.


  Dem Stand des Mondes nach zu urteilen, mochte es um Laudes sein. Cuthbert hatte entschieden, dass sie die nächtlichen Lobpreisungen nicht abhalten würden, um ihre Kräfte für den Tag zu schonen. Der über viele Jahre eingeübte Rhythmus sorgte jedoch dafür, dass Rowan dennoch oft in der Nacht erwachte und angesichts der vielen Gedanken, die ihm im Kopf herumgingen, nicht wieder einschlafen konnte. Die Eindrücke der Reise, die aufregenden Dinge, die er tagsüber sah, die Gesellschaft seines neuen Meisters, all das beschäftigte ihn des Nachts und vermischte sich in seinen Träumen mit der Vergangenheit.


  Rowan schüttelte sich. Obwohl es nicht wirklich ein Albtraum gewesen war, hatte er einen schalen Nachgeschmack hinterlassen. Er erhob sich, um einen Schluck zu trinken. Der bittere Geschmack jedoch blieb, und Rowan beschloss, nach draußen zu gehen, um ein wenig frische Luft zu atmen. Von der Tür ihrer Kammer zu der Leiter, die hinauf zum Dachgarten führte, waren es nur wenige Schritte. Schon kurz darauf stand Rowan auf dem Dach der Karawanserei, umgeben von den sich endlos aneinanderschmiegenden Dünen der Wüste und einem gewaltigen Sternenhimmel, der sich funkelnd darüber spannte.


  Vor zwei Tagen hatten sie Palmyra verlassen. Dank der Vermittlung von Farid hatten sie sich tatsächlich einer Karawane anschließen können, die auf dem Weg nach Bagdad war, und als Gegenleistung für ein hübsches Sümmchen Geld hatte der karwan bashî ihnen zugesagt, keine Fragen zu stellen. Im Schutz des Zuges, dem mehr als vierhundert Reit- und Packtiere angehörten, darunter große, zweihöckrige Kamele, würden die Gefährten die Wüste durchqueren. Und auch wenn er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als es offen zuzugeben, war Rowan insgeheim froh darüber, denn obschon er oft von der großen Ödnis gehört hatte, hätte er sie sich niemals so weit und ehrfurchtgebietend vorgestellt.


  Auch jetzt bei Nacht, da sich die Dünen im blauen Licht des Mondes als ein endlos scheinendes Meer erstarrter Wellen zeigten, faszinierte ihn die Andersartigkeit dieser fremden Welt. Man hatte ihn dazu erzogen, die Araber und Beduinen, die diesen unwirtlichen Landstrich bewohnten, zu verachten, da sie doch den falschen Glauben hatten und einem falschen Propheten folgten. Doch Rowan kam nicht umhin, sie dafür zu bewundern, dass sie inmitten dieser so feindseligen Natur zu überleben vermochten. Vielleicht, sagte er sich, war es das, was Bruder Cuthbert gemeint hatte, als er vom gegenseitigen Lernen der Völker gesprochen hatte.


  Aus dem Augenwinkel nahm Rowan plötzlich eine Bewegung wahr, draußen zwischen den Dünen. Unwillkürlich ging er hinter der niederen, mit dreieckigen Zinnen versehenen Brüstung in Deckung, während er gebannt in das blaue Halbdunkel spähte – und tatsächlich jemanden entdeckte.


  Es war ein Reiter, ein vermummter Kämpe, der auf einem pechschwarzen Araberhengst ein Dünental durchquerte. Auch die Rüstung und das Banner des Ritters waren von tiefster Schwärze, so als ob sie das Mondlicht zu schlucken schienen – und im nächsten Moment war er so plötzlich, wie er aufgetaucht war, wieder verschwunden. War Rowan einer Täuschung erlegen? Hatte ihn eines seiner Traumbilder bis hierher verfolgt? Oder trug Farids unablässiges Gerede von verbotenen Territorien und dunklen Flüchen bereits Früchte?


  Prüfend starrte Rowan auf die Dünen, zwischen denen der schwarze Ritter verschwunden war, aber sosehr er sich auch bemühte, etwas zu entdecken – der geheimnisvolle Reiter kehrte nicht zurück.


  Dafür hörte Rowan plötzlich ein Geräusch, das ihn erschrocken herumfahren ließ.


  Verblüfft nahm er wahr, dass er nicht allein auf dem Dach der Karawanserei war; gut zwanzig Schritte von ihm entfernt kauerte noch eine weitere Gestalt im Schutz der Zinnen, verharrte jedoch so reglos, dass Rowan nicht zu sagen vermochte, wie lange schon.


  Ein Laut der Verblüffung entfuhr ihm, als er erkannte, dass es Cassandra war. Wie er trug auch sie Tunika und Mantel, um sich vor der Kühle der Nacht zu schützen. Im Vertrauen auf die Dunkelheit hatte sie allerdings darauf verzichtet, das Kopftuch umzulegen. Ihr langes, im Mondlicht violett schimmerndes Haar umwehte ihre Züge, während sie nur dasaß und in den nächtlichen Himmel starrte, den Blick in weite Ferne gerichtet. Sie schien so damit beschäftigt, das Firmament zu beobachten, dass sie Rowan selbst dann noch nicht bemerkte, als er sich ihr bis auf wenige Schritte genähert hatte.


  »Cassandra?«


  Sie reagierte noch immer nicht.


  »Cassandra?«


  Er stand nun unmittelbar vor ihr, und da sie die Augen offen hatte, hätte sie ihn fraglos bemerken müssen.


  Doch die junge Frau, die ihre Erinnerung irgendwo in der Wüste verloren hatte, reagierte auch weiterhin nicht.


  Ihr Blick blieb in die Ferne gerichtet – und mit einem Anflug von Unbehagen fragte sich Rowan, was sie dort wohl sehen mochte.
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  »Ihr alle, die ihr Feuer anzündet und Brandpfeile entflammt, geht hin in die Flamme eures Feuers und in die Brandpfeile, die ihr entzündet habt!«


  Jesaia 50,11


  Nordfrankreich

  30. November 1173


  Unter dem harsch gefrorenen Schnee war die Straße kaum zu erkennen: ein flaches Band, das sich an einem schmalen Wasserlauf entlang durch ein enges, von dichtem Wald gesäumtes Tal wand.


  Nur noch zwei Tagesritte waren sie von Metz entfernt, dann endlich würden sie ihre Mission erfüllt und ihre Ehre wiederhergestellt haben. Zwar gab sich Kathan keinen Illusionen hin – in diesem Jahr würden sie nicht mehr nach Jerusalem zurückkehren, die Stürme, die zu dieser späten Jahreszeit über das Meer fegten, verhinderten dies. Sie würden den Winter auf einer der Ordensburgen verbringen – im Frühjahr jedoch würden sie aufbrechen und wieder dorthin zurückkehren, wo sie ihrer eigentlichen Bestimmung folgten.


  Kathan konnte es kaum erwarten. Nicht nur den Schnee und die Kälte wollte er hinter sich lassen, sondern auch das, was er in den vergangenen Wochen und Monaten gesehen und erlebt hatte. Den Schmutz, das Elend, das Unrecht – und das Blut.


  Wenn der Templer an sich herabschaute, konnte er die beiden dünnen Arme sehen, die sich von hinten um seine Hüfte schlangen. Doch ungleich mehr als ihre Umklammerung spürte er den Druck auf sich lasten, die Verantwortung, die er sich ohne Not aufgebürdet hatte. Mercadier hatte recht gehabt. Es war nicht seine Aufgabe, sich um dieses Kind zu kümmern. Alles, was sie zu tun brauchten, war, es unversehrt nach Metz zu bringen, damit hatten sie ihre Schuldigkeit getan. Alles andere würde nur zu weiteren Verwicklungen führen, würde Schmerz auslösen, den Kathan niemals wieder in seinem Leben hatte fühlen wollen. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass es dazu bereits zu spät war.


  Je weiter sie dem Flusslauf folgten, desto näher rückten die Anhöhen zu beiden Seiten heran, und schließlich verengte sich das Tal zu einer Schlucht. Felsen, auf denen sich weiß gekrönte Tannen wie einsame Wächter erhoben, türmten sich zu beiden Seiten. Es wurde dunkel und noch kälter. Auf dem Grund der Schlucht war kaum Schnee gefallen, sodass graubrauner, erstarrter Morast die Straße überzog. Mehrere Fährten waren darin eingefroren, die Spuren schäbiger Schuhe, dazu die Hufabdrücke eines Maultiers oder Pferdes, das in ziemlich elendem Zustand gewesen sein musste, denn sie lagen eng beieinander.


  Schon kurz darauf bestätigte sich Kathans Vermutung: Am rechten Wegrand fanden sie den Kadaver eines Maultiers. Seine Besitzer hatten das Tier, nachdem es offenbar zusammengebrochen war, aufgeschnitten und seines spärlichen Fleisches beraubt. Die Krähen, die jetzt darauf saßen und verschreckt aufflatterten, als sich die Templer näherten, waren dabei, sich den Rest zu holen.


  »Kathan?«


  Er erstarrte innerlich. Es war das erste Mal, dass ihn das Mädchen mit Namen ansprach. Erneut schalt er sich einen Narren.


  »Was gibt es?«


  »Gefahr«, sagte sie nur.


  »Unsinn«, widersprach er barsch, »das bildest du dir nur ein. Gewiss, dies ist ein düsterer Ort, aber …«


  »Ich kenne ihn«, flüsterte sie.


  »Du bist schon einmal hier gewesen?«


  »Nein … ja«, erwiderte sie. »Ich habe davon geträumt.«


  Den Ordensregeln zum Trotz stieß Kathan eine Verwünschung aus. Von allen möglichen Antworten hatte er diese am wenigsten hören wollen.


  »Wir sind in Gefahr«, wiederholte das Mädchen, die Stimme nicht mehr als ein Windhauch. »Räuber …«


  Kathan, der an der Spitze ritt, hielt sein Pferd an. Mercadier und Gaumardas taten es ihm gleich.


  »Was ist?«, wollten sie wissen.


  Statt zu antworten, zog Kathan sein Schwert. Aufmerksam taxierte er das Dickicht zu beiden Seiten der Straße, lauschte in die Stille, die sich über die Schlucht gebreitet hatte. Der Hufschlag der Pferde war verstummt, nur hin und wieder schnaubte eines der Tiere, oder eine Krähe schrie.


  Drückendes Schweigen.


  Dann, unvermittelt, das Knacken von morschem Holz.


  Der gellende Schrei des Mädchens zerriss die Stille, und aus dem Augenwinkel nahm Kathan eine Bewegung wahr. Er zog am Zügel und drehte sein Pferd herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich just oberhalb der Stelle, wo Mercadier und Gaumardas ihre Tiere gezügelt hatten, eine der Tannen neigte.


  »Vorsicht, Brüder!«


  Kathans Warnruf hallte noch zwischen den Felswänden wider, als der Stamm des großen Baumes mit lautem Bersten brach – und wie ein riesiges Fallbeil ging die Tanne nieder. Mercadier und Gaumardas gaben ihren Pferden die Sporen und zwangen sie zu einem Sprung nach vorn, der ihnen und den Tieren das Leben rettete. Unmittelbar hinter ihnen schlug der Baum mit entsetzlichem Krachen und Knacken zu Boden, Splitter von Eis und Holz spritzten nach allen Seiten.


  Keiner der Gefährten kam jedoch dazu, sich vom Schrecken zu erholen, denn im nächsten Augenblick schien das Dickicht zu beiden Seiten der Straße zum Leben zu erwachen.


  Ein Dutzend zerlumpter Gestalten erschien, mit Äxten, Spießen und Knüppeln bewaffnet: Wegelagerer, die nur darauf gewartet hatten, dass sich jemand in ihre Schlucht verirrte. Dass sie den Kampf gegen drei Ritter aufnahmen, ließ vermuten, wie verzweifelt sie waren. Und wer verzweifelt war, das wusste Kathan aus eigener Erfahrung, der kannte keine Furcht.


  Unter wüstem Geschrei stürzten sie sich auf die drei Ritter, die nicht zurückweichen konnten und sich dem Kampf wohl oder übel stellen mussten. Einer der Räuber, ein abgemagerter Kerl in grauen Lumpen, der eine schmutzige Binde über dem linken Auge trug, war mit einem Spieß bewaffnet, wie er zur Jagd auf Keiler verwendet wurde. Mit einem wütenden Schrei sprang der Einäugige auf Kathan zu. Hätte dieser sein Schwert nicht schon in den Händen gehalten, wäre die eiserne Spitze in seinen Leib gefahren. So jedoch gelang es ihm, die plump, aber mit unbändiger Kraft vorgetragene Attacke abzuwehren.


  Funken flogen, als seine Klinge auf den Jagdspieß traf und den Angriff so parierte, dass der Stoß ins Leere ging. Der Angreifer, der sein ganzes Gewicht hineingelegt hatte, taumelte, und Kathan setzte nach. Mit der Rechten das Schwert führend, die Linke auf dem Rücken, um das Mädchen festzuhalten, dirigierte er den destrier nur mit den Schenkeln. Gehorsam drehte sich das Schlachtross herum, sodass Kathan in eine günstigere Angriffsposition gelangte – und noch ehe der Räuber dazu kam, ein zweites Mal zuzustoßen, war das Schwert des Ritters bereits tief in seine Schulter gefahren.


  Blut spritzte. Kathan konnte fühlen, wie sich das Mädchen an ihn drängte, zitternd vor Entsetzen. Ein zweiter Angreifer wollte sich ihm in den Weg stellen, den er jedoch kurzerhand niederritt. Auch Gaumardas und Mercadier hatten jeder bereits einen Gegner getötet und waren dabei, sich gegen den Rest der Bande zur Wehr zu setzen, der sich hauend und stechend um die beiden Tempelritter drängte.


  Mercadier hatte es geschafft, seinen Schild von der Sattelbefestigung zu lösen und überzustreifen. Die Attacken der Angreifer brachen sich daran wie die Wogen der See an steilen Klippen. Sein Schwert ging nieder und spaltete einem der Räuber den Schädel.


  Gaumardas schien ganz in seinem Element zu sein. Zornesröte war ihm ins Gesicht geschossen, seine Augen loderten in wilder Blutlust, während er seine Klinge ein ums andere Mal herabfallen ließ und eine blutige Schneise in den Kordon der Wegelagerer hieb. Einer der Kerle, der erschrocken zurückgewichen war, entschied sich, sein Glück lieber bei Kathan zu versuchen. Eine lange Waldaxt schwingend, stürmte er heran. Offenbar hatte er einen Meineid geleistet und war dafür bestraft worden, denn man hatte ihm die Zunge herausgeschnitten, und es drang nur unartikuliertes Geschrei aus seiner Kehle – das jäh endete, als Kathans Klinge seine Brust durchbohrte.


  Der Räuber sank nieder, und Kathan drehte sein Pferd herum, um sich dem nächsten Gegner zu stellen. Doch der Kampf war bereits zu Ende.


  Wer noch auf beiden Beinen stand, der ergriff schreiend die Flucht, der Rest der Wegelagerer lag erschlagen im eigenen Blut oder versuchte, bäuchlings zurück ins Dickicht zu kriechen. Gaumardas, der völlig außer sich war, wollte ihnen nach, um, wie er lauthals hinausschrie, jeden Einzelnen von ihnen seiner gerechten Strafe zuzuführen, doch Mercadier hielt ihn zurück – sie hatten Wichtigeres zu tun.


  »Woher hast du es gewusst?«, wollte er von Kathan wissen, als sie ihren Weg durch die Schlucht fortsetzten.


  »Ich wusste es nicht«, versicherte Kathan. »Es war nur …«


  »Was?«


  »Eine Ahnung.«


  »Eine Ahnung, ich verstehe.« Mercadier blickte ihn vielsagend an. Unter dem Kinnschutz seiner Kettenhaube zeichnete sich ein genüssliches Grinsen ab. »Falls du auf einen endgültigen Beweis dafür gewartet hast, dass das Mädchen eine Hexe ist, Bruder – nun hast du ihn bekommen.«
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  »Unser Land ist die […] Wohnstätte der Elefanten und Dromedare, der Kamele und Krokodile.«


  Brief des Johannes Presbyter, 51 / 52


  Handelsstation Abu Kemal

  4. März 1187


  Das erste Ziel der Reise hatten sie erreicht. Die am Ufer des Euphrat gelegene Siedlung Abu Kemal bestand im Wesentlichen aus Karawansereien, Lagerhäusern und Herbergen sowie einem großen Markt, auf dem die Waren und Güter umgeschlagen wurden, die aus allen Himmelsrichtungen eintrafen, sowohl über die Karawanenwege zu Land als auch über den Fluss, der sich als unentwegt mäanderndes, bald verengendes und bald verbreiterndes, in allen Grünschattierungen schimmerndes Band durch die ebene Landschaft zog. Jenseits davon erstreckte sich das fruchtbare Zweistromland, in dem einst die Väter von Ur gewohnt und die Babylonier ihren Turm errichtet hatten im frevlerischen Bestreben, Gott gleich zu sein.


  In Abu Kemal trafen die verschiedensten Hautfarben, Sprachen und Religionen zusammen. Hier war es auch gewesen, wo Cassandra vor etwas mehr als drei Monden von den Sklavenjägern aufgegriffen und nach Westen gebracht worden war. Die Vermutung, dass sie auf dem Sklavenmarkt von Damaskus verkauft werden sollte, lag nahe, und niemand im Königreich hätte dann wahrscheinlich jemals von ihr erfahren; doch einer der Menschenhändler hatte sie nach Jerusalem gebracht, wohl im Bestreben, einen noch höheren Preis für sie zu erzielen, und so war alles anders gekommen. Aus einer rechtlosen Sklavin ohne Vergangenheit war die Hoffnungsträgerin für die Zukunft des Königreichs geworden.


  Sollte dies tatsächlich nur einer Laune des Schicksals zuzuschreiben sein? Oder hatte Königin Sibylla recht, wenn sie annahm, dass eine Fügung des Allmächtigen dafür verantwortlich war? Waren es nicht höchst erstaunliche Zufälle, die sich hier aneinanderreihten? Wurden sie alle womöglich Zeugen von etwas so Großem und Bedeutendem, dass der Herr selbst darin wirkte? Waren sie womöglich dabei, wenn ein neues Kapitel der Geschichte aufgeschlagen wurde, wenn ein neues Zeitalter begann?


  Rowan ertappte sich dabei, dass ihm der Gedanke gefiel, auch wenn er so manchem widersprach, das er sich über die Jahre eingeredet hatte. Natürlich hatte er seine früheren Meister vom Willen des Allmächtigen reden hören, doch hatte er stets das Gefühl gehabt, dass es vor allem ihr Wille war, der sich darin spiegelte. An die Macht zielgerichteter Bestimmung hatte er, der schon als Kind Opfer reiner Willkür geworden war, nie wirklich glauben können. Nun jedoch hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass sein Leben eine Richtung und eine Bedeutung haben könnte.


  Ihm war klar, dass Bruder Cuthbert darüber nur gelächelt hätte. Der alte Fuchs, der sich in so vieler Hinsicht von Rowans vorangegangenen Meistern unterschied, war der Ansicht, dass Vorsehung etwas war, das sich die Menschen einbildeten, weil es ihren Zwecken diente. Für ihn als Mann der Wissenschaft hatte vor allem das Gültigkeit, was sich beweisen ließ – und das war, auf ihre Mission bezogen, wenig genug.


  Seit sie Jerusalem verlassen hatten, hatte Cuthbert stets darauf hingewiesen, dass ihre wahre Suche erst in Abu Kemal beginnen würde. Nun hatten sie jenen Ort erreicht, entsprechend gespannt war Rowan darauf, wie sein Meister nun weiter verfahren würde.


  Zunächst war alles wie immer.


  Nachdem die Karawane Abu Kemal erreicht hatte, nahmen zunächst die Dinge des täglichen Bedarfs die Aufmerksamkeit der Gefährten in Anspruch, von der Suche nach einer Unterkunft über das Versorgen der Tiere bis hin zum Auffüllen der Vorräte. Obwohl Rowan noch immer der Ansicht war, dass Farid nicht zu trauen war, musste er widerstrebend zugeben, dass der fuchsgesichtige Halbarmenier doch kein so schlechter Führer war, wie er geglaubt hatte. Während sich Farid um die Kamele kümmerte, hatte Rowan für die Sättel und das Zaumzeug zu sorgen. Und manchmal kam es sogar vor, dass sie dabei einige Worte wechselten.


  »Du froh, dass Abu Kemal erreichen?«, fragte Farid, während er den Tieren einige Datteln zu fressen gab.


  »Natürlich, was soll die Frage?«, bestätigte Rowan.


  »Wüste gefährlich«, beschied ihm der kleinwüchsige Mann und griff mit einer vielsagenden Geste an den gebogenen Dolch an seinem Gürtel. »Wüste tötet.«


  »Und wenn schon.« Rowan zuckte mit den Schultern. »Nun haben wir sie ja hinter uns, und es ist uns nichts geschehen.«


  »Und glauben, dass Gefahr damit vorbei?« Das Fuchsgesicht verzog sich spöttisch, und der Führer lachte auf, was Rowan ärgerte. Es genügte vollkommen, wenn Bruder Cuthbert fortwährend vage Andeutungen fallen ließ und ihm das Gefühl gab, ein ahnungsloser Tor zu sein.


  »Hast du etwas zu sagen?«, fragte er deshalb scharf. »Dann nur freiheraus damit!«


  Farid blickte sich verstohlen um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand sie belauschte. Aber die anderen Diener und Treiber, die im Stall der Karawanserei ihren Dienst versahen, waren viel zu sehr mit ihren eigenen Belangen beschäftigt. »Wahre Gefahren erst noch kommen«, erklärte er mit einer Ruhe, die viel erschreckender war als jener Hang zur Übertreibung, den Orientale so gerne an den Tag zu legen pflegten. »Wenn betreten verbotenes Land. Du mir glauben. Ich schon einmal hier gewesen.«


  »Ich weiß.« Rowan nickte. »Auch Philippus und seine Leute sind damals nach Abu Kemal gekommen, nicht wahr?«


  Farid nickte. Er ging zum nächsten Kamel, um es zu füttern. »Genau wie damals. Wenig verändert. Beduinen sagen, dass Zeit steht still in der Wüste. Ich damals versorge Kamele, genau wie heute. Und genau wie du Menschen freuen sich, dass Wüste zu Ende.«


  Rowan packte den nächsten Sattel auf die hölzerne Vorrichtung. Dann hielt er einen Moment inne. »Was ist damals weiter geschehen?«, wollte er wissen.


  Farid schaute ihn an, Furcht war in seinen Augen zu lesen. »Wir weitergeritten, weiter nach Südosten«, erwiderte er dann. »Straße verlassen und Fluss Tigris überquert. Weiter, immer weiter. Warnungen kommen, doch sayidî Philippus nicht hören.«


  »Warnungen?« Rowan merkte, wie ihn ein ungutes Gefühl beschlich. »Was für Warnungen?«


  »Senden Zeichen«, entgegnete der Halbaraber nicht weniger rätselhaft, »Zeichen am Wegesrand, aber nicht beachten. Immer weiterreiten – und nie zurückkehren.«


  »Du aber bist zurückgekehrt«, wandte Rowan ein.


  »Weil umkehren«, stimmte Farid ohne Zögern zu. »Weil Verbot beachten.«


  »Ein Verbot? Von wem?«


  »Dir jemals in den Sinn gekommen, ya habîbî, dass jener König, den suchen, vielleicht nicht will gefunden werden? Dass Grund, weshalb niemand zurückkehren?«


  »Du redest Unsinn.« Rowan schüttelte unwillig den Kopf. »Was für ein Grund sollte das wohl sein?«


  Der Korb mit den Datteln war leer, Farid ließ ihn sinken. »Böse«, entgegnete er nur. »Denken, dass König böse.«


  »Er ist ein christlicher Herrscher«, wandte Rowan ein, woraufhin ein Grinsen über die sonnengebräunten Gesichtszüge des Führers huschte.


  »Auch Farid zur Hälfte Christ«, gab er zu bedenken und zog den Halsausschnitt seiner Tunika herab, sodass die beiden Tätowierungen sichtbar wurden, die er über dem Herzen trug. Die eine zeigte ein Kreuz, die andere einen Halbmond. »Du sehen?«


  »Ich seh’s«, bestätigte Rowan befremdet, der dergleichen noch nie gesehen hatte.


  »Weil Farid selbst Christ, wissen, dass auch Christen tun böse Dinge. Denken an tote Ritter an Baum, erinnern?«


  »Natürlich erinnere ich mich.«


  »Das erste Warnung. Weitere kommen.«


  »Wir werden sehen.« Rowan gab sich Mühe, gelassen zu klingen. Doch die Art und Weise, wie Farid sprach, gefiel ihm nicht. Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie weit sie von allem entfernt waren, was sie kannten, umgeben von unerbittlicher Wildnis und von Menschen, die ihnen feindlich gesinnt waren.


  »Mädchen, nicht wahr?«, fragte Farid unvermittelt.


  »Was?«


  »Mädchen kennt Weg. Deshalb uns begleitet.«


  »Das geht dich nichts an«, beschied Rowan ihm barsch, doch Farid grinste nur.


  »Ich richtig«, meinte der Führer überzeugt, und einen Augenblick lang schien er sich seines Triumphs zu erfreuen, ehe sein Lächeln wieder verschwand. »Aber nicht gut. Vertrauen Frau nicht gut.«


  »Blödsinn«, knurrte Rowan, »was weißt du schon von Vertrauen? Oder auch nur von Treue?«


  »Nichts.« Farid kicherte freudlos. »Aber alles über Frauen. Wird uns verraten. Früher oder später.«


  Rowan holte tief Luft, um zu einer scharfen Erwiderung anzusetzen, als Bruder Cuthbert den Stall betrat.


  »Fertig?«, wollte er wissen.


  Rowan wuchtete den letzten Sattel auf den Ständer. »Jetzt ja«, bestätigte er.


  »Dann komm mit. Wir müssen auf dem Markt Vorräte besorgen.«


  Rowan nickte und folgte seinem Meister nach draußen – nicht ohne Farid noch mit einem warnenden Blick zu bedenken. Der Führer nickte nur, als wollte er seinen Worten noch mehr Nachdruck verleihen.


  Draußen wartete Cassandra. Wie immer trug auch sie ihren Kaftan. Das Tuch hatte sie so gewickelt, dass von ihren Haaren nichts zu sehen war. Gemeinsam schlugen sie den Weg zu den Märkten ein, die das Zentrum von Abu Kemal bildeten und um die sich alle anderen Gebäude gruppierten. Obwohl es später Nachmittag war, herrschte reges Treiben. Händler aus allen Teilen der Welt waren dabei, ihre Warenbestände zu ergänzen oder gegen andere einzutauschen: Weine und Öle, Kupfer, Zinn und Bronze, Baumharz und Gewürze, Seide und Glas wurden ebenso umgeschlagen wie ein weiteres Material, das so weiß war, dass es Rowan in den Augen blendete, zugleich aber so zerbrechlich wie Glas. Als ein Träger gegen eine Vase aus diesem Material stieß, ging sie zu Bruch, was einen der Händler in lautes Gezeter ausbrechen ließ. Außerdem wurde ein seltsam aussehendes, grünlich schimmerndes Gestein gehandelt, das Rowan noch nie zuvor gesehen hatte und das Cuthbert »Jade« nannte.


  Auch einen Markt für Reit- und Lasttiere gab es, auf dem die Karawanenführer ihre Kamele verkaufen oder zusätzliche Tiere erwerben konnten. Mit Verblüffung sah Rowan, dass den meisten der Dromedare ein Vorderlauf hochgebunden war, sodass sie auf drei Beinen umherstaksten: eine Vorsichtsmaßnahme, damit sie nicht entlaufen konnten, wie Cuthbert erklärte. Und noch etwas erblickte Rowan, das ihm einen überraschten Aufschrei entlockte.


  »Seht!«


  Abrupt blieb er stehen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die beiden Tiere, die mit dicken Seilen angepflockt waren und offenbar ebenfalls zum Verkauf standen: Von dunkler Farbe und gewaltiger Größe waren sie, mit einer Haut wie mehrfach gegerbtes Leder und großen Ohren, die Beine so dick wie Säulen. Am eigenartigsten jedoch war der lange Fortsatz anzusehen, der aus dem Haupt der Tiere ragte und unentwegt hin und her pendelte, flankiert von kurzen, an Krummdolche erinnernden Zähnen.


  »Elefanten«, erklärte Cuthbert und erfüllte damit das Wort, das Rowan bislang nur gekannt hatte, ohne eine Vorstellung davon zu haben, mit Bedeutung. »Und?«


  Noch immer verharrte Rowan ehrfürchtig. Fassungslos blickte er auf die riesigen Kreaturen. »Das … das ist der Beweis«, stammelte er.


  »Der Beweis? Wofür?«


  »Dass der Brief die Wahrheit sagt«, erklärte Rowan triumphierend, dankbar dafür, endlich einmal klüger zu sein als sein Meister. »Hieß es darin nicht, dass das Land des Presbyters die Heimat der Elefanten sei? Das ist der Beweis, dass dieses Land tatsächlich existieren muss!«


  Cuthbert war ebenfalls stehen geblieben. Einen endlos scheinenden Augenblick starrte er Rowan an, offenkundig sprachlos über dessen Scharfsinn – dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  »Meister!«, rief Rowan entsetzt. »Was habt Ihr?«


  »Nichts«, versicherte der alte Mönch, der sich nur mühsam wieder beruhigen konnte, »bitte verzeih. Ich fürchte nur, mein Junge, dass du noch sehr viel mehr über Gottes weite Welt lernen musst. Nicht wahr, Cassandra? Cassandra …?«


  Als die junge Frau nicht antwortete, wandte Cuthbert sich nach ihr um – nur um festzustellen, dass sie nicht mehr da war.


  »Cassandra?«


  Hektisch ließen Rowan und er den Blick über die geschäftige Menge gleiten; die Elefanten waren vergessen. Zu ihrer Erleichterung brauchten sie die Gefährtin nicht lange zu suchen. Sie war nur wenige Schritte weitergegangen und stand am hölzernen Geländer eines Pferchs, der sich an den Kamelmarkt anschloss.


  Doch es waren keine Tiere, die sich innerhalb der Umgrenzung aneinanderdrängten und darauf warteten, verkauft zu werden.


  Sondern Menschen.


  Sklaven.


  Jenseits des Pferchs war ein hölzernes Podest errichtet worden, auf dem ein arabischer Händler Gefangene zum Verkauf feilbot. Die Kunden, die sich um das Podest scharten, waren Kaufleute aus aller Welt, die die Sklaven als Diener oder Träger einsetzen oder sie ihrerseits verkaufen wollten.


  Ohnmächtiger Zorn schoss Rowan in die Adern. »Diese elenden Barbaren!«, ereiferte er sich.


  »Wenn du das barbarisch findest«, entgegnete Cuthbert, »so denke an unsere Landsleute zu Hause in Schottland. Ist Leibeigenschaft etwas anderes als Sklaverei?«


  Sie langten bei Cassandra an, die wie versteinert am Geländer stand und auf die Gefangenen starrte, sicher, weil es sie an ihr eigenes Schicksal erinnerte. Durch die schmale Öffnung, die das Gesichtstuch frei ließ, konnte Rowan das Entsetzen sehen, das sich in ihren Augen spiegelte, und einmal mehr hatte er das Gefühl, sie beschützen zu müssen.


  »Es ist gut«, sprach er ihr leise zu, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Vielleicht, so hoffte er, würde der Klang seiner Stimme sie ein wenig trösten. »Es ist vorbei, hörst du?«


  Auch Cuthbert raunte ihr einige Worte auf Arabisch zu, doch sie zeigte keine Reaktion und starrte weiter auf das Bild des Schreckens – bis sie plötzlich herumfuhr und die Flucht ergriff!


  »Cassandra!«, rief Rowan.


  »Bleib ihr auf den Fersen«, wies Cuthbert ihn an, »wir dürfen sie nicht verlieren!«


  Das brauchte Rowan nicht zweimal gesagt zu werden. So schnell der weite Kaftan und die Sandalen an seinen Füßen es zuließen, setzte er der jungen Frau hinterher, die mit katzenhafter Gewandtheit an der Kamelkoppel vorbei und durch die engen Verkaufsgassen huschte. Rowan hatte ungleich mehr Probleme voranzukommen. Als er sich quer durch eine Gruppe von Wasserträgerinnen rempeln musste, ließen einige ihre Schöpfgefäße fallen, die klirrend zu Bruch gingen. Irgendwer rief Rowan unfreundlich klingende Worte hinterher, aber er scherte sich nicht darum. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Cassandra, die offenbar dem Treiben auf dem Markt entfliehen wollte und in eine wenig belebte Gasse zwischen zwei Lagerhäusern abbog.


  Ohne Zögern lief Rowan ihr nach, und da ihn nun keine Hindernisse mehr aufhielten, hatte er sie schon nach wenigen Schritten eingeholt.


  »Bleib stehen!«


  Er packte sie an der Schulter und drehte sie herum. Sie schrie auf und wehrte sich, indem sie wild um sich schlug. Rowan, wütend über ihre Flucht und den grundlosen Angriff, packte ihre Handgelenke, und sie rangen einen Augenblick lang miteinander. Dabei löste sich das Tuch um ihr Gesicht, und er sah die Tränen, die an ihren Wangen herabrannen, die Verzweiflung in ihren Augen.


  Seine Wut verpuffte augenblicklich.


  »Es … es tut mir leid«, versicherte er ihr und ließ sie los, trat einen Schritt zurück, wobei er beschwichtigend die Hände hob. »Ich wollte dir nicht wehtun, verstehst du?«


  Sie hatte sich von ihm abgewandt und schluchzte leise. Das rote Haar hing ihr wirr in die Stirn.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Unbeholfen trat Rowan von einem Fuß auf den anderen. Er wagte nicht mehr, sie zu berühren, wusste aber auch nicht, was er sonst tun sollte. Umso erleichterter war er, als Bruder Cuthbert in der Gasse anlangte. Der alte Mönch war ihnen gefolgt, so rasch er es vermochte, entsprechend schwer und heftig ging sein Atem.


  »Was … ist … los?«, erkundigte er sich.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Rowan leise. »Ich nehme an, es ist ihre Erinnerung. Vielleicht kehrt sie allmählich zurück.«


  Cuthbert nickte, dann fragte er Cassandra etwas auf Arabisch. Sie antwortete, ohne ihn anzusehen, leise und schluchzend.


  »Was sagt sie?«, wollte Rowan wissen.


  »Dass der Anblick der Sklaven sie erschreckt hat. Und dass sie große Angst hat.«


  »Wovor?«, fragte Rowan, und Cuthbert übersetzte. Cassandra überlegte einen Augenblick, dann antwortete sie erneut.


  »Vor dem, was sie über sich herausfinden könnte«, erklärte Cuthbert.


  Rowan holte tief Luft. Unwillkürlich fühlte er sich an die Worte Farids erinnert, und zum ersten Mal beunruhigte ihn der Gedanke, nicht zu wissen, wer diese junge Frau war.


  Woher kam Cassandra tatsächlich?


  Wie war sie damals nach Abu Kemal gelangt?


  Und weshalb schien sie sich vor sich selbst zu fürchten?


  Sie wandte sich zu den Mönchen um und sagte erneut etwas, worauf Cuthbert erstaunt die Brauen hob. Er hakte nach, und sie antwortete noch ausführlicher.


  »Was sagt sie?«


  »Dass sie vergangene Nacht erneut einen Traum hatte«, erwiderte Cuthbert leise. »Sie hat einen See mit zwei Monden gesehen und ein Bild im Fels.«


  »Ein See mit zwei Monden? Was bedeutet das, Meister?«


  »Ich weiß es nicht, Junge. Außerdem sagt sie, dass sie steinerne Türme und Feuer am Himmel gesehen hat. Mauern, die in Trümmer fielen.«


  »Und?«


  Cuthbert schluckte sichtbar.


  »Ich weiß es nicht, Junge«, sagte er dann – und zum ersten Mal hatte Rowan den Eindruck, dass sein Meister ihm nicht die Wahrheit sagte.
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  »Nur wie ein Schatten geht der Mensch umher,

  macht Lärm um ein Nichts, häuft zusammen

  und weiß nicht, wer einsammeln wird.«


  Psalm 39,7


  Lothringen

  1. Dezember 1173


  Etwas hatte sich verändert.


  Seit dem Überfall in der Schlucht sprach keiner ihrer Häscher mehr ein Wort mit ihr. Dass Mercadier und Gaumardas sich so verhielten, verwunderte das Mädchen nicht weiter. Aber auch Kathan hatte seit dem gestrigen Zwischenfall kaum ein Wort verloren, und wann immer sich ihre Blicke trafen, schaute er in eine andere Richtung.


  Habe ich etwas falsch gemacht? Hätte ich sie nicht vor dem bevorstehenden Überfall warnen sollen?


  Sie war verwirrt und wusste nicht, was sie tun sollte. Schweigend saß sie hinter Kathan auf dem Pferd, ließ die Kälte und den eisigen Wind über sich ergehen. Und wenn sie, so wie jetzt, eine Rast einlegten und ein Feuer entfachten, um sich ein wenig aufzuwärmen, saß sie zusammengekauert im Schutz eines großen Baumes oder Felsens. Der Gedanke an Flucht schoss ihr hin und wieder durch den Kopf, aber sie verwarf ihn sofort wieder. Zwar trug sie während des Ritts keine Fesseln, dennoch wäre sie nicht weit gekommen, durchfroren und geschwächt, wie sie war. Außerdem war ihr der letzte missglückte Fluchtversuch noch schrecklich in Erinnerung.


  Ihr blieb also nur, weiter auszuharren – und sich vor dem zu fürchten, was sie am Ziel ihrer Reise erwarten würde.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, holte sie das kleine Holzpferd unter ihrem Umhang hervor, das Kathan ihr geschnitzt hatte. Der Ritter, der einige Schritte von ihr entfernt stand und sie bewachte, schaute weg, als wollte er nicht daran erinnert werden, dass er ihr das Spielzeug geschenkt hatte. Er wandte sich Gaumardas zu, der auf der anderen Seite des Feuers auf einem abgestorbenen Baumstamm hockte und mit einem Ast in der Glut stocherte.


  Sie ließ das kleine Pferd über die Knie und den Arm hinaufgaloppieren, aber das Spiel machte ihr keine rechte Freude, zu quälend war die Ungewissheit.


  Mercadier war ein Stück vorausgeritten, um die Umgebung zu erkunden und einen Platz für ein Nachtlager zu suchen. Vermutlich würden sie sich wieder bei einem Bauern einquartieren, sich von seinen Vorräten bedienen und die Nacht im Schutz seines Hauses verbringen – und der Bauer würde nicht widersprechen. Das Mädchen hatte die Furcht in den Augen der Menschen gesehen, wann immer Mercadier mit ihnen sprach. Sie fühlten wohl, dass es besser war, sich dem Willen der drei Tempelherren zu fügen, denen das Grauen wie ein Schatten zu folgen schien.


  Gleich einer Meute hungriger Wölfe.


  Immer wieder fühlte sie sich an den Traum erinnert, der sie so oft verfolgt und sich in mancher Hinsicht als wahr erwiesen hatte. Auch in den vergangenen Nächten hatte sie geträumt, doch auf die Dinge, die sie sah, wusste sie sich wieder einmal keinen Reim zu machen.


  Pfeile, die durch die Luft flogen.


  Ein Mann in schwarzer Kleidung.


  Ein junger Mönch – Pater Edwin?


  Sie wusste es nicht. Die Erkenntnis, dass das, was sie im Traum gesehen hatte, die Zukunft war, pflegte ihr stets erst dann zu kommen, wenn die betreffende Situation eingetreten war. Dann, wenn es fast zu spät war, wie beim Überfall in der Schlucht.


  Ist Ritter Kathan deshalb zornig auf mich?


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie brauchte Gewissheit, musste wissen, warum der einzige Mensch, der ihr in den vergangenen Tagen Trost gespendet hatte, sich plötzlich von ihr abgewandt hatte.


  »Kathan?«, fragte sie leise.


  »Hm?« Unwillig drehte er sich zu ihr um.


  »Es … ist nicht mehr weit, oder?«


  »Nein.«


  Sie schürzte die Lippen und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wa… warum sprichst du nicht mehr mit mir? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


  »Warum dann?« Sie schaute zu ihm hinauf, das Holzpferd in den vor Kälte blauen Händen.


  »Weil …« Einen Augenblick lang hielt er ihrem fragenden Blick stand und schien nach einer Antwort zu suchen. Dann schüttelte er wieder den Kopf. »Verdammt«, sagte er nur, wandte sich ab und entfernte sich.


  »Bitte nicht«, rief sie ihm verzweifelt nach. »Geh nicht fort!«


  Nach einigen Schritten blieb er stehen und schien innerlich zu ringen. Mit resignierendem Seufzen drehte er sich schließlich wieder zu ihr herum. »Es tut mir leid«, begann er, »ich …«


  Weiter kam er nicht.


  Eine drohende Gestalt wuchs hinter ihm empor und schlug unbarmherzig zu.


  Kathan stand wie von einem Blitzschlag getroffen. Sein Mund blieb offen, er verdrehte die Augen – und fiel um wie ein nasser Sack. Hinter ihm stand Gaumardas, den Ast, den er als Knüppel gebraucht hatte, noch in den Händen und über seine beiden hässlichen Münder grinsend.


  Entsetzt schrie das Mädchen auf.


  »Schrei nur«, forderte der Rothaarige sie auf, dessen Augen gefährlich glänzten, »hier ist niemand mehr, der dir helfen könnte. Nur ich bin noch hier, und ich werde tun, wozu meine Brüder bedauerlicherweise nicht in der Lage sind. Kathan hat mir das Leben gerettet in jener Schlucht – nun werde ich ihn retten. Dieser Narr ist nicht in der Lage, in dir das zu sehen, was du tatsächlich bist. Ich hingegen erkenne den Dämon, und ich werde ihn dir austreiben, wie ich es längst hätte tun sollen!«


  Damit sprang er vor, packte sie und riss sie zu sich in die Höhe. Sie wollte sich seinem Griff entwinden und wehrte sich nach Kräften, aber gegen seine Panzerung vermochten ihre kleinen Fäuste nichts auszurichten. Er lachte nur, während er ihre schäbigen Kleider herabriss und sich dann auf sie warf.


  »Kathan!«, schrie sie verzweifelt, während die blutunterlaufenen Augen des Wolfs auf sie starrten. »Bitte hilf mir!«


  Doch diesmal hörte er sie nicht.
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  »Ist kein schädliches Gift, noch quakt ein schwatzender Frosch je. Kein Skorpion ist hier, noch schleicht unter Gräsern die Schlange. Auch können hier giftige Tiere weder weilen noch jemanden verletzen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 91 – 94


  Handelsstation Abu Kemal

  8. März 1187


  »Hilfe! Bitte helft mir …!«


  Rowan blieb reglos stehen.


  Inmitten der Gassen, die sich zwischen den Lagerhäusern erstreckten, war unmöglich auszumachen, woher der Ruf kam. Nur in einer Hinsicht war sich Rowan sicher – dass es Cassandra war, die um Hilfe rief.


  Seit sechs Tagen weilten sie in Abu Kemal und warteten darauf, dass die Karawane ihren Zug gen Bagdad fortsetzte. Und seit sechs Nächten wurde Cassandra von Träumen verfolgt, heftiger als je zuvor.


  Ob es an der Begegnung mit den Sklaven lag oder daran, dass sie nach Abu Kemal zurückgekehrt war, wusste Rowan nicht zu sagen; aber nie zuvor hatte sie so intensiv geträumt wie in den letzten Nächten. Nicht nur, dass sie im Schlaf schrie, und das mitunter so laut, dass es durch die lehmgemauerten Wände bis in die Kammer von Rowan und Pater Cuthbert zu hören war; fast jeden Morgen wusste sie auch von neuen Bildern und Eindrücken zu berichten, die Rowans Meister alle dokumentierte, nicht nur mit Worten, sondern mitunter auch in kleinen Zeichnungen, die er nach Cassandras Beschreibung anfertigte und die er dann mit Farids Schilderungen verglich sowie mit einigen Karten und Landschaftsbeschreibungen, die er bei sich hatte.


  Der Schrei, der Rowan diesmal aus dem Schlaf gerissen hatte, war jedoch nicht aus Cassandras Kammer gekommen, sondern von draußen. Ohne zu zögern war Rowan aufgesprungen, schnappte sich einen Stock und eilte aus dem Zimmer, besessen nur von dem einen Gedanken, ihr beizustehen.


  »Hilfe! Hilfe …!«


  Wieder erklang der Ruf, heiser und panisch. Atemlos rannte Rowan an den würfelförmigen, aus Schilf und Lehm errichteten Lagerhäusern vorbei. Flüchtig blickte er in jede Gasse, in der Hoffnung, Cassandra zu entdecken, aber alles, was er sah, waren kahle Mauern, eine wie die andere, von denen die Schreie widerhallten.


  »Hilfe …!«


  Verzweiflung hatte sich in Cassandras Stimme gemischt. Rowan beschleunigte seinen Schritt. Barfuß hetzte er bald in diese, bald in jene Richtung, den Hilfeschreien folgend, die ihn wie Irrlichter lockten, bis er unvermittelt auf einen kleinen freien Platz inmitten der Lagerhäuser trat – und sie eingeholt hatte.


  Es waren vier.


  Männer, die die derbe Kleidung der Kameltreiber trugen und Cassandra in ihrer Gewalt hatten. Drei von ihnen hielten sie am Boden, während der vierte dabei war, ihr die Tunika vom Leib zu reißen. Dass es ihm noch nicht gelungen war, lag daran, dass sie sich erbittert wehrte und mit aller Kraft aufbäumte, die Zähne zusammengebissen, das rote Haar eine wilde Mähne, ihre Blicke die eines in die Enge getriebenen Tieres.


  Die Kerle jedoch lachten nur.


  Rowan fühlte, wie ihm der Zorn in die Adern schoss.


  »Ihr da!«


  Ohne darüber nachzudenken, wie seine Chancen gegen die Übermacht standen, hob er kurzerhand den Stock, den er bei sich hatte, und ging damit auf die Kerle los.


  Den Ersten von ihnen – denjenigen, der seinem Opfer die Kleider vom Leib hatte reißen wollen – erwischte Rowan, noch ehe dieser überhaupt begriff, was geschah. Mit Wucht ging der Stock nieder, traf den Mann an der Schläfe und ließ ihn bewusstlos niedersinken. Das Gelächter der anderen brach ab und ging in Geschrei über, das im einen Moment noch entsetzt, im nächsten nur noch wütend klang. Die drei verbliebenen Kerle sprengten auseinander wie aufgescheuchtes Federvieh, einer lief Rowan geradewegs entgegen. Mit einem gezielten Stockhieb in die Eingeweide hieß der junge Mönch ihn willkommen. Der Kameltreiber, der nicht viel älter war als er selbst, kippte nach vorn, worauf Rowan ihn kurzerhand packte und gegen die Wand des nächstbesten Lagerhauses stieß, an der er benommen herabsank.


  Die beiden Übrigen hatten unterdessen Zeit gehabt, ihre Überraschung zu überwinden und die gekrümmten Dolche zu zücken, die in ihren Schärpen steckten. Die Art, wie sie sie in den Händen hielten und führten, ließ vermuten, dass sie einige Übung darin hatten. Sie griffen gleichzeitig an. Indem Rowan den Stock beidhändig an einem Ende griff und bald nach der einen, bald nach der anderen Seite drosch, gelang es ihm, die beiden auf Distanz zu halten, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann eine der Klingen die Deckung durchdringen und ihr Ziel finden würde.


  Rowans Blicke flogen zwischen seinen beiden Gegnern hin und her, in deren sonnengebräunte Züge das alte Grinsen zurückgekehrt war. Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Hände waren feucht, während sie das Holz des Stocks krampfhaft umklammerten.


  Plötzlich warf sich einer der beiden Gegner nach vorn, trug mit heiserem Kampfschrei einen Ausfall vor. Rowan reagierte und riss den Stock empor, traf die Messerhand des Angreifers mit voller Wucht. Der Dolch flog davon, der Verletzte starrte auf seine zerschmetterte Hand und ging jammernd in die Knie – während sein verbliebener Kumpan seinerseits zum Angriff ansetzte. Schon schwirrte die Klinge heran, in einer Aufwärtsbewegung geführt, die dazu angetan war, Rowan von der Hüfte aufwärts aufzuschlitzen. Blitzschnell sprang dieser zurück und trug einen wuchtigen Stockhieb vor, dem sein Gegner jedoch mühelos auswich. In rascher Folge versuchte er, weitere Stiche anzubringen, die Rowan allesamt parierte – bis der andere eine Finte vortrug.


  Im einen Moment hatte es noch den Anschein, als wollte der Orientale abermals einen Stoß gegen Rowans Leibesmitte führen – im nächsten Augenblick jedoch änderte er unvermittelt die Stoßrichtung, und die Klinge zuckte auf Rowans Kehle zu!


  Mit Mühe gelang es Rowan gerade noch, den Stock emporzureißen und den Stahl abzufangen, nur wenige Fingerbreit vor seiner Kehle. So standen sie einander gegenüber und rangen miteinander, während der Araber weiter versuchte, die Klinge in Rowans Hals zu treiben. Da seine Körperkräfte denen des Mönchs überlegen waren, rückte die tödliche Schneide näher und näher. Mit aller Kraft stemmte sich Rowan dagegen, aber es gelang ihm nicht, den Gegner zurückzustoßen. Immer weiter kam der kalte Stahl heran, er fühlte ihn schon an seinem Hals, sah, wie sich die Augen seines Gegners triumphierend weiteten …


  … und plötzlich wie eine verlöschende Kerze flackerten.


  Unvermittelt ließ der Druck hinter der Klinge nach, und der Mann brach leblos zusammen. Cassandra stand hinter ihm, in der Hand einen Stein, den sie vom Boden aufgelesen und mit dem sie kurzerhand zugeschlagen hatte. Der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben, ihre dunklen Augen jedoch verrieten eiserne Entschlossenheit.


  Rowan rang nach Atem. Er wollte sich bei seiner Retterin bedanken, aber in der Kampfeswut, die ihn erfasst hatte, war er unfähig zu sprechen. Er nickte ihr zu und wollte ein Lächeln versuchen, als sich ihre Augen erschrocken weiteten und ein heiserer Schrei aus ihrer Kehle drang – gleichzeitig spürte Rowan einen Luftzug in seinem Nacken.


  Er dachte nicht nach, sondern handelte. So rasch er es noch vermochte, wirbelte er herum, wobei er den Stock beidhändig hob und mit aller Kraft zustieß – und den Schatten traf, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte.


  Es war der Kerl, den er zuvor gegen die Wand gestoßen hatte. Offenbar war er wieder zu sich gekommen und sann auf Rache. Doch seine Mordgelüste kamen ihn teuer zu stehen. Rowans mit furchtbarer Wucht geführter Stoß hatte den Mann in den Hals getroffen. Wie vom Donner gerührt stand er da, mit geweiteten Augen und nach Atem ringend. Den Dolch ließ er fallen und griff sich stattdessen an den Hals, spuckte und würgte an seinem Blut.


  »Fort von hier!«, stieß Rowan hervor, ergriff Cassandras Hand und zog sie in eine der angrenzenden Gassen, an deren Ende ein funkelnder Sternenhimmel Freiheit verhieß. Hals über Kopf hasteten sie durch die Dunkelheit auf den Ausgang zu – der ihnen plötzlich versperrt wurde. Zwei Gestalten erschienen, eine von ihnen mit einem Dolch bewaffnet, dessen blanke Klinge im Mondlicht blitzte. Rowan, noch in der Rage des Kampfes gefangen, hob abermals den Stock, entschlossen, sich den Weg freizukämpfen. Schon holte er zum Schlag aus …


  »Halt ein, Junge! Bist du von Sinnen?«


  Erst in diesem Augenblick begriff Rowan, dass es keine Feinde waren, die ihnen entgegenkamen, sondern Bruder Cuthbert und Farid, die ihnen zur Hilfe kommen wollten.


  Nie zuvor war Rowan so froh gewesen, seinen Meister zu erblicken. Er freute sich sogar über ihren fuchsgesichtigen Führer, der seinen Dolch erhoben hielt und sich wachsam umblickte.


  »Nachts nicht gut in Gassen«, knurrte er. »Schlangen und Skorpione aus ihren Löchern. Wir rasch verschwinden.«


  »Ist alles in Ordnung?« Cuthbert schaute Rowan fragend an. Die Sorge in seinen faltigen Zügen war unübersehbar.


  »Ja, Meister.« Rowan nickte. »Jetzt ja.«


  Cuthbert nahm seinen Mantel ab und legte ihn Cassandra um die Schultern, die am ganzen Körper zitterte. Gemeinsam kehrten sie zur Herberge zurück, deren Wächter vor der Pforte eingeschlafen war. Rowan weckte ihn unsanft, indem er ihn mit dem Stock anstieß. Wie von einer Natter gebissen, schoss der Torwächter in die Höhe, worauf Bruder Cuthbert ihn mit barschen Worten an seine Pflichten erinnerte. Dann kehrten sie in den Schutz der Herberge zurück, deren Pforte sich dumpf und beruhigend hinter ihnen schloss.


  Im Licht der Öllampe, die den Eingangsraum beleuchtete, schaute sich Rowan besorgt nach Cassandra um.


  »Geht … geht es dir gut?«


  Sie schien zu wissen, was er meinte, und nickte zaghaft. Dabei strich sie sich die schweißnassen Strähnen aus dem Gesicht und blickte beschämt zu Boden. »Afwan«, sagte sie leise, »was hukran.«


  »Sie sagt …«, wollte Cuthbert übersetzen.


  »Ich weiß«, versicherte Rowan. Zumindest einige Wörter der arabischen Sprache hatte er sich inzwischen angeeignet. »Bitte sagt ihr, dass sie sich nicht zu entschuldigen braucht. Und dass ich mich ebenfalls bedanke. Ohne ihre Hilfe stünde ich nicht mehr hier.«


  Cuthbert übersetzte, und über die von Schrecken gezeichneten Züge der jungen Frau huschte so etwas wie ein Lächeln.


  »Mâarada?«, wollte Bruder Cuthbert daraufhin von ihr wissen, und er übersetzte die Antwort, sie sie ihm gab: »Sie sagt, dass sie nicht wisse, was geschehen sei. Sie sei abends zu Bett gegangen und auf der dunklen Gasse erwacht. Im nächsten Augenblick seien vier Männer über sie hergefallen.«


  Rowan nickte grimmig. Eine Frau, die nachts allein in den Gassen unterwegs war und noch dazu nicht einmal eine Orientalin, stellte wohl für dieses Pack so etwas wie Freiwild dar. »Die werden keinen Schaden mehr anrichten, so viel steht fest.«


  Cuthbert bedachte den blutbesudelten Stab in Rowans Hand mit einem undeutbaren Blick. »Wie es aussieht«, meinte er, »wandelt unsere Freundin im Schlaf und tut dabei Dinge, an die sie sich später nicht mehr erinnern kann.«


  »Ist so etwas denn möglich?«, fragte Rowan.


  »Ich habe davon gehört«, bestätigte Cuthbert, »wenngleich mir ein solcher Fall noch nie zuvor untergekommen ist.«


  Rowan nickte nachdenklich. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass Menschen, die tief und fest schliefen, einfach so umherwandeln konnten. Allerdings würde es auch erklären, weshalb Cassandra in jener Nacht auf dem Dach der Karawanserei nicht reagierte, als er sie angesprochen hatte.


  Cassandra sagte einige Worte, die Cuthbert merklich aufhorchen ließen.


  »Was sagt sie?«, wollte Rowan wissen.


  »Dass sie erneut einen Traum gehabt hat«, erklärte sein Meister.


  »Hat das nicht Zeit bis morgen früh?«, fragte Rowan. »Sie hat viel durchgemacht und ist erschöpft.«


  »Ich weiß, Junge. Aber Träume sind wie Rauch, sie pflegen sich rasch zu verflüchtigen.« Er fügte einige Worte auf Arabisch hinzu, und Cassandra antwortete abermals.


  »Shamâl sharq?«, fragte er daraufhin mit hochgezogenen Brauen.


  »Shamâl sharq«, entgegnete sie mit bewundernswert fester Stimme.


  »Nordosten?«, wollte Rowan wissen. Er war nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte.


  »Ganz recht.« Cuthbert nickte. »Cassandra sagt, sie hätte einen Berg gesehen, dessen Gipfel von Schnee bedeckt und gezackt wie eine Säge waren. Dem Stand der Sonne nach, die sie in ihrem Traum gesehen hat, liegt dieser Berg in nordöstlicher Richtung – und sie ist sicher, dass sich dort befindet, wonach wir suchen.«


  »Das ist der Hinweis, auf den wir gewartet haben«, folgerte Rowan atemlos. »Jetzt endlich wissen wir, in welche Richtung wir uns zu wenden haben.«


  »In der Tat«, stimmte Cuthbert zu, und es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Rowan einen Ausdruck der Zufriedenheit auf den Zügen seines alten Meisters erblickte. »Und dies ist nicht das Einzige, was wir in dieser Nacht erfahren haben.«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Zum einen, mein Junge«, erwiderte der Benediktiner, auf den blutigen Stock in Rowans Hand deutend, »ist mir offenbar geworden, dass du nicht zum Mönch erzogen worden bist.«


  »Und zum anderen?«, wollte Rowan wissen.


  »Willst du behaupten, es wäre dir nicht selbst aufgefallen?«, fragte Cuthbert dagegen und bedachte Cassandra mit einem Seitenblick. »Vorhin, als unsere Freundin um Hilfe gerufen hat, im Augenblick höchster Bedrängnis, hat sie das nicht auf Arabisch getan.«
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  »Was der Mensch Böses tut, lastet schwer auf ihm.«


  Prediger 8,6


  Lothringen

  1. Dezember 1173


  Sie spürte weder die Kälte noch den harsch gefrorenen Schnee, in dem sie mit zerfetzten Kleidern lag – nur den Schmerz, den spürte sie.


  Auf jede nur erdenkliche Weise.


  Schmerz in ihrem Gesicht, wo seine Faust sie getroffen hatte.


  Schmerz in ihrem Kopf, wo das Blut in ihren Schläfen hämmerte.


  Schmerz in ihrem rechten Arm, den sie nicht mehr bewegen konnte.


  Schmerz in ihrer Kehle, weil sie so lange und so laut geschrien hatte, bis ihr die Stimme versagte.


  Schmerz in ihrem ganzen Körper.


  Schmerz in ihrer Seele, denn ihre Welt war vernichtet, ihr Glaube und die Hoffnung, dass vielleicht noch alles gut werden würde.


  Wie leblos lag sie da, die Augen geschlossen, unfähig, sich zu bewegen, gefangen in Lethargie, in der Starre des Entsetzens. Die Zeit auf der Lichtung schien stillzustehen, der Wald ringsum war in Kälte und Dunkelheit versunken, obwohl es heller Tag war.


  Vergeblich hatte sie versucht, Widerstand zu leisten – nun wehrte sich nur noch ihr Geist gegen das, was ihr widerfuhr, zog sich in ihr Innerstes zurück, wo sich der Strudel des Wahnsinns drehte und sie verschlingen wollte. Krampfhaft klammerte sie sich an das Einzige, was ihr geblieben war: ein kleines Holzpferd, das sie in ihrer zur Faust geballten Hand hielt und so fest presste, dass ein Bein abgebrochen war.


  Sie hörte sein Keuchen.


  Roch seinen heißen Atem.


  Hörte seine Worte, ohne dass sie in ihrem Kopf einen Sinn ergaben.


  Dann, irgendwann, schlug sie die Augen auf.


  Was sie sah, waren nicht die blutunterlaufenen Augen des Wolfs.


  Nicht das doppelte Grinsen ihres Peinigers.


  Sondern sein Ohr.


  Auf allen vieren kauerte er über ihr, keuchend und fluchend, und blickte an sich herab. Daraufhin verfiel er in wütendes Heulen, das das Mädchen an ein kleines Kind erinnerte und ihr neuen Mut gab, die vage Hoffnung, dass sie dies überleben konnte – wenn sie handelte.


  Es war ein Impuls aus ihrem Innersten, aus dem Mahlstrom des Wahnsinns, der sich dort drehte. Sie dachte nicht lange nach, sondern stemmte sich mit aller verbliebener Kraft gegen den Griff, mit dem er sie am Boden hielt, warf den Kopf nach vorn, riss den Mund auf und biss in sein Ohr.


  Gaumardas’ Wimmern ging in einen heiseren Schrei über. Er riss den Kopf empor, um sich zu befreien, doch ihre Kiefer hatten sich so in seinem Ohr verbissen, dass sie nicht nachgaben. Blut sickerte zwischen ihren Zähnen hervor, aber noch immer ließ sie nicht los. Gaumardas schrie noch lauter. Erneut schnellte sein Haupt empor, und diesmal kam er frei – ein Stück von seinem Ohr jedoch blieb im Mund des Mädchens zurück.


  »Du Hexe! Dafür wirst du sterben!«


  Durch die Tränenschleier vor ihren Augen sah sie seine Hand heranfliegen, die mit furchtbarer Wucht in ihr Gesicht klatschte. Sie sog scharf die Luft ein und verschluckte sich dabei fast an ihrer Beute, würgte und spuckte, während er sie bei den Schultern packte und emporriss.


  »Brenne, du elende Missgeburt!«


  Der Stoß, den er ihr versetzte, war so heftig, dass sie wie ein Stück Holz durch die Luft flog – und wie ein Stück Holz landete sie im Feuer. Hitze und helle Flammen, sengender Schmerz an ihrer linken Schulter. Sie schrie auf und rollte sich zur Seite, wälzte sich aus der Glut, den Gestank von verbranntem Haar in der Nase. Hustend und nach Atem ringend, wollte sie davonkriechen – doch ihre Flucht endete vor einem Paar mit Kettengeflecht gepanzerter und sporenbeschlagener Stiefel.


  Entsetzt blickte sie daran empor, wissend, dass ihr Leben nun zu Ende war, dass sie ein elendes Ende in den Flammen finden würde. Doch die blassen, blutüberströmten Züge, die entsetzt auf sie herabstarrten, waren nicht die von Gaumardas.


  Sie gehörten Kathan.


  Gellende Schreie rissen Kathan aus seiner Bewusstlosigkeit.


  Einen Augenblick lang kam es ihm vor, als sei es sein eigenes Geschrei, das über die hämmernden Schmerzen in seinem Schädel klagte, aber schon im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass jemand ganz anderes aus Leibeskräften schrie.


  Gaumardas.


  Kathan schlug die Augen auf. Erst halb bei Bewusstsein, schoss er in die Höhe. Schwerfällig kam er auf die Beine, aber er konnte nichts sehen, wischte sich mit fahrigen Bewegungen das Blut aus dem Gesicht, das von der klaffenden Wunde an seiner Schläfe rührte.


  Dann sah er sie.


  Das Mädchen, das sich am gefrorenen Boden wälzte, halbnackt und mit Glut in den Haaren, aus den Mundwinkeln blutend.


  Und Gaumardas, der auf seinen Knien über den Boden kroch und wie von Sinnen schrie. Seine Hände hatte er auf sein linkes Ohr gepresst, Blut rann zwischen den Fingern hervor. Rüstzeug, Beinlinge und Bruche lagen am Boden verstreut. Nur den Waffenrock hatte er noch an, der blutbesudelt war.


  Trotz seines Zustands und der hämmernden Schmerzen in seinem Kopf begriff Kathan sofort, was vor sich ging. Der Anblick des Mädchens, das blutend und hilflos am Boden lag und am ganzen Körper vor Angst zitterte, zerriss ihm das Herz in der Brust.


  »Gaumardas!«


  Der Rothaarige blickte auf, sah Kathan vor sich stehen – und zuckte entsetzt zusammen. »Bruder«, winselte er.


  »Du solltest mich nicht so nennen«, entgegnete Kathan, während er nach seinem Schwert griff und es aus der Scheide zog. »Ich hatte dir gesagt, was geschieht, wenn du noch einmal Hand an sie legst.«


  »Aber …« Gaumardas richtete sich halb auf die Knie, eine erbärmliche, würdelose Gestalt. »Ich habe es auch für dich getan, Bruder, verstehst du nicht? Der Dämon musste ihr ausgetrieben werden!«


  »Steh auf«, verlangte Kathan, des Blutes ungeachtet, das nach wie vor an seiner Schläfe herabrann und in seine Augen lief. Das Schwert hatte er inzwischen in der Hand, die Spitze zeigte auf Gaumardas.


  »Das … wirst du nicht tun«, stieß Gaumardas hervor, während er sich mühsam auf die Beine raffte, eine Hand nach wie vor an seinem blutenden Ohr. »Wer einen Mitbruder tötet, der wird des Ordens verwiesen.«


  »Du bist nicht mein Bruder«, beschied Kathan ihm hart. »Du bist ein Tier, Gaumardas. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »So siehst du mich?« Ein irrsinniges Lachen drang aus der Kehle des Rothaarigen, seine beiden Münder grinsten. »Seltsam – dabei habe ich stets nur das Beste für uns alle gewollt.«


  »Dein Bestes«, knurrte Kathan, »gereicht dem Orden nur zur Schande. Zieh dein Schwert und verteidige dich! Oder soll ich dich einfach durchbohren wie ein Schwein? Willst du so ehrlos sterben, wie du gelebt hast?«


  Gaumardas kicherte weiter, wandte sich halb ab, als würde er Kathans Herausforderung für einen Scherz halten – dann, blitzschnell, wirbelte er herum, und sein Schwert flog aus der Scheide, ging ansatzlos zur Attacke über.


  Kathan war darauf gefasst gewesen. Obwohl er nur mit einem Auge sehen konnte, riss er seine eigene Klinge empor und blockte den Schlag ab, der mit Wucht, aber ohne Finesse geführt war. Funken stoben, als Stahl auf Stahl traf, und einen Augenblick lang starrten sich die beiden Kontrahenten über die gekreuzten Klingen hinweg an.


  »Du hast den falschen Weg gewählt, Kathan. Die Hexe wird dich das Leben kosten!«


  »Hör auf zu schwatzen, Gaumardas! Ein einziges Mal in deinem jämmerlichen Leben benimm dich wie ein Mann!«


  Hass verzerrte die Züge des Rothaarigen. Er stieß seinen Gegner von sich und holte zu einem weiteren Hieb aus, den Kathan ebenfalls parierte. Er warf sich nach vorn und rempelte Gaumardas hart an der Schulter, worauf dieser ins Taumeln geriet und gegen den Baum prallte, an dessen Fuß er über das wehrlose Kind hergefallen war. Für einen Moment war er abgelenkt, und so sah er Kathans Klinge zu spät kommen. Sie traf ihn hart am rechten Oberarm.


  Das Kettengeflecht fing die Wucht des Aufpralls ab, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Schwertspitze hindurchdrang und ins Fleisch schnitt. Gequält schrie Gaumardas auf und ließ sein Schwert fallen, fiel auf die Knie, wo sein Geschrei in ein Winseln überging, das mehr an einen Hund als an einen Menschen erinnerte.


  »Verschone mich, Bruder«, ächzte er, den Blick demütig gesenkt. »Ich bitte dich, Kathan, um der Vergangenheit willen, um all der Schmerzen willen, die wir gemeinsam im Kerker ertragen haben. Lass mich am Leben!«


  Kathan stand schwer atmend über ihm, das Schwert in der Hand. Übelkeit hatte ihn erfasst, nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Der unbändige Zorn, den er verspürte, drängte ihn dazu, einfach zuzustoßen und diese jämmerliche Existenz zu beenden … doch konnte er einen Mann töten, der wehrlos vor ihm auf dem Boden kniete und um Gnade flehte? Einen Mann, der sein Waffenbruder gewesen war?


  Kathan spuckte aus.


  Er hatte genug Blut gesehen, genug Morde. Unwillkürlich ließ er sein Schwert sinken, als ein erneuter Blutschwall in sein Auge rann. Unbeholfen wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht, konnte einen Moment lang nichts sehen – als ein schriller Ruf erklang.


  »Kathan! Vorsicht!«


  Der Warnschrei des Mädchens brachte ihn dazu, den Arm sinken zu lassen, und zwischen Schleiern von rotem Blut sah er eine Gestalt, die sich ihm in gebückter Haltung entgegenwarf, einen blanken Dolch erhoben, um ihn Kathan in die Eingeweide zu rammen.


  Gaumardas!


  Kathans Reaktion war die eines Mannes, der zahllose Schlachten geschlagen und überlebt hatte. Sein Schwertarm zuckte empor, noch ehe er selbst begriff, was er tat, und die Spitze der Klinge bohrte sich in Gaumardas’ Kehle. Der Aufprall erfolgte mit derartiger Wucht, dass der Stahl im Nacken des Mannes wieder austrat. Jäh kam sein Angriff zum Halt, und einen endlosen Augenblick lang stand er vor Kathan, mit durchbohrter Kehle, Mund und Augen weit aufgerissen.


  Grauen erfasste Kathan. Mit einem Ruck zog er die Klinge zurück, worauf sich Sturzbäche von hellrotem Blut aus Gaumardas’ Hals und Mund ergossen. Noch einen Augenblick lang hielt der Templer sich aufrecht, dann brach er zusammen und starb, verblutend wie ein waidwundes Tier, just am Ort seines Verbrechens.


  Kathan würdigte ihn keines weiteren Blickes, stattdessen wandte er sich dem Mädchen zu, das am Boden kauerte, die Reste seiner Kleidung an sich pressend und erbärmlich frierend. An der Schulter hatte es eine Verbrennung davongetragen, das Haar war angesengt, und der Blick, mit dem es Kathan bedachte, war so voll namenlosem Schrecken, als hätte es in den dunkelsten Höllenpfuhl geblickt.


  In diesem Augenblick kehrte Mercadier von seiner Erkundung zurück. Sein Pferd am Zügel führend, trat der Anführer der Templer auf die Lichtung – und blieb betroffen stehen.


  Er sah das Mädchen.


  Den toten Gaumardas am Boden.


  Sah Kathan, die blutige Klinge noch in der Hand.


  »Bruder«, entfuhr es ihm, »was hast du getan?«


  Und Kathan wandte sich ab und übergab sich.
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  »Wenn das Holz ausgeht, erlischt das Feuer;

  wo kein Verleumder ist, da ruht der Streit.

  Kohlen schüren die Glut und Holz das Feuer;

  so schürt ein zänkischer Mann den Streit.«


  Sprüche 28,2


  Festung Tiberias

  Anfang März 1187


  »Ihr habt mich zu sprechen verlangt, Herr?«


  Graf Raymond wandte sich um, die Hände zu Fäusten geballt und tiefe Sorgenfalten auf der hohen Stirn. Der Herr von Tripolis nickte düster, worauf der Besucher eintrat, die Tür der Kammer sorgfältig verschloss und sich tief verbeugte.


  »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Herr?«


  »Indem Ihr mir gut zuhört«, entgegnete Raymond. Das Schriftstück in den Händen, das ihm der Bote überbracht hatte, schritt er wie ein gefangenes Raubtier auf und ab. »Es gibt Neuigkeiten aus Jerusalem zu vermelden«, berichtete er.


  »Und es sind keine guten Nachrichten, wie ich annehme?«


  Raymond verharrte. »Woher wisst Ihr …?«


  »Nun«, entgegnete der von Saladin bestellte sadîq, »wären es gute Nachrichten, so hättet Ihr mich wohl kaum zu Euch bestellt.«


  Raymond nickte. Noch einmal ging er in der Kammer umher, dann ließ er sich in den samtgepolsterten Stuhl fallen, der eine Ecke einnahm.


  »Es hat eine Zusammenkunft gegeben«, erklärte er dann. »Der König hat den Adelsrat einberufen.«


  »Und Ihr habt keine Einladung erhalten?«


  »Wozu auch?« Raymond lachte freudlos auf. »Guy weiß, dass ich nicht gekommen wäre. Auch andere Edle aus dem Norden des Reiches, die mir treu verbunden sind, wurden nicht eingeladen. All jene jedoch, die bislang unentschieden waren, hat der König an seinen Hof berufen, um sich, wie es hieß, ihrer ungebrochenen Loyalität zu versichern.«


  »Und?«, erkundigte sich der Berater mit einem wissenden Lächeln. »Wie ist die Versammlung ausgegangen?«


  Raymond mahlte mit den Kieferknochen, als müsste er die Worte erst zerkauen, ehe er sie ausspuckte: »Alle haben ihren Treueschwur erneuert und ihre Loyalität zugesichert, selbst jene, die seinem und Sibyllas Herrschaftsanspruch bislang ablehnend gegenüberstanden.« Er faltete das Pergament in seiner Hand auseinander und überflog es abermals. »Alle scharen sie sich unter Guys Banner: Raynald von Sidon, der mächtige Balian von Ibelin, selbst Humphrey von Toron.«


  »Humphrey?« Der Berater hob die Brauen und ließ einmal mehr erkennen, wie gut er über die Verhältnisse in Jerusalem unterrichtet war. »Der Gemahl der engsten Verbündeten, die Ihr am Königshof habt?«


  Raymond nickte. »Lady Isabela hat mehrfach versucht, ihn umzustimmen, aber es ist ihr nicht gelungen. Sie sagt, dass der gesamte Adel von Furcht ergriffen sei.«


  »Von Furcht? Wovor?«


  Raymond bedachte den Gesandten mit einem warnenden Blick. »Tut das nicht, Mann«, knurrte er. »Spielt nicht mit mir. Ihr wisst ebenso gut wie ich, wovor sie sich fürchten.«


  »Saladins Macht ist gewachsen, das ist wahr«, stimmte der andere ohne Zögern zu. »Für jene, die in Frieden mit ihm leben wollen, stellt er jedoch keine Bedrohung dar.«


  »Und Jerusalem?«, fragte Raymond scharf. »Wollt Ihr bestreiten, dass Saladin Jerusalem will?«


  »Ihr könnt einem Herrscher nicht das Recht absprechen, sich zurückzuholen, was jahrhundertelang Eigentum seines Volkes war, Herr«, entgegnete der Berater ausweichend. »Aber Ihr könnt und müsst Euch überlegen, wo Euer Platz in diesem Konflikt ist.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Das brauche ich Euch nicht zu sagen, Herr. Ihr wisst es längst, sonst wäre ich nicht hier. Man hat Euch nicht zu den Beratungen an den Königshof geladen und Euch aus dem Adelsrat ausgeschlossen, was nicht mehr und nicht weniger bedeutet, als dass man Euch nicht mehr als Verbündeten, sondern als Feind betrachtet. Was also wird geschehen, wenn es tatsächlich zum Krieg kommen sollte? Glaubt Ihr, dass Ihr Euch heraushalten könnt? Eure Besitzungen liegen auf halbem Wege zwischen Damaskus und Jerusalem. Kommt es zum Krieg, so werden sie der Schauplatz der Auseinandersetzung sein. Und spätestens dann müsst Ihr Euch entscheiden, auf wessen Seite Ihr steht.«


  »Ich bin ein Edler des Reiches!«, begehrte Raymond auf und hieb mit der Faust auf die geschnitzte Armlehne des Stuhls. »Meine Vorfahren kamen mit den ersten Streitern Christi ins Land und waren dem Königshaus stets treu verbunden. Erwartet Ihr, dass ich all das verrate?«


  »Die Frage ist nicht, was ich von Euch erwarte, Herr. Die Frage ist, was Ihr zu tun habt, um Euer Überleben und das Eurer Familie zu sichern. Und Ihr wisst das ganz genau, sonst hättet Ihr mich nicht zu Euch gerufen.«


  Raymond starrte brütend vor sich hin.


  Zu gerne hätte er widersprochen, aber das konnte er nicht. Denn schon in dem Augenblick, da er Isabelas Brief zu Ende gelesen hatte, war ihm klar geworden, dass jede Hoffnung, doch noch nach Jerusalem zurückzukehren und dort erneut zu Macht und Einfluss zu gelangen, erloschen war. Und dass er eine Entscheidung zu treffen hatte.


  Gegen sein Herz. Für die Vernunft.


  »Was wollt Ihr, dass ich tue, Herr?«, brach der Berater nach einer Weile das Schweigen. »Soll ich Fürst Saladin bestellen, dass Ihr seine Gesandtschaft empfangen und über ein Bündnis verhandeln wollt?«


  Erneut mahlten Raymonds Kieferknochen, sein Blick war voller Selbstverachtung. »Ja«, flüsterte er.
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  »Hier wächst das Kraut Assidos; trägt jemand dessen Wurzel auf seinem Körper, so entgeht er dem bösen Geiste; zwingt ihn zu sagen, wer er sei, woher er komme und wie er heiße.«


  Brief des Johannes Presbyter, 100 – 102


  Ufer des Euphrat

  21. März 1187


  Die Erkenntnis war ein Schock gewesen, und sie hatte Rowan hart getroffen. Im Eifer des Augenblicks und von der Sorge um Cassandra abgelenkt, war es ihm in jener Nacht in Abu Kemal gar nicht aufgefallen, dass sie sich in ihrer Not der französischen Sprache bedient hatte.


  Dies konnte nur zwei Dinge bedeuten.


  Entweder die französische Sprache gehörte zu jenem Teil ihrer Vergangenheit, an den sich die junge Frau nicht entsinnen konnte.


  Oder aber – und dieser Gedanke quälte Rowan seither – sie hatte ihnen die ganze Zeit über nur etwas vorgespielt.


  Natürlich hatte Bruder Cuthbert sie anderntags zur Rede gestellt, aber sie hatte behauptet, nichts davon zu wissen, und sosehr Rowans Meister auch in sie gedrungen und so listig er bei seiner Befragung vorgegangen war – es war ihm nicht gelungen, ihr auch nur ein weiteres französisches Wort zu entlocken. Die Sprache schien ihr tatsächlich fremd zu sein.


  Ein weiteres Rätsel hatte sich zu den vielen Geheimnissen gesellt, die die junge Frau umgaben, und Rowan hatte manche lange Tagesstunden damit zugebracht, die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen, während er im Sattel seines Kamels saß und der Karawane folgte.


  Von Abu Kemal aus war der Zug dem Lauf des Flusses gefolgt, der zunächst gen Osten verlief, um sich dann nach Süden in Richtung Bagdad zu wenden. Anders als während des langen Ritts durch die Wüste Syriens war das Land hier fruchtbar und grün, Getreidefelder und Palmenhaine säumten das Ufer. Doch die Idylle war trügerisch, denn der Zeitpunkt, da sich die Gefährten von der Karawane trennen und auf eigene Faust weiterziehen würden, stand unmittelbar bevor.


  Ihre Expedition stand am Scheideweg.


  In mehrfacher Hinsicht.


  Rowan ließ sein Reittier ein wenig zurückfallen, damit Bruder Cuthbert zu ihm aufschließen konnte. In den vergangenen Tagen war der Benediktiner noch stiller gewesen als sonst. Auch er schien ihre Lage sorgfältig abzuwägen, ohne dass er hätte durchblicken lassen, zu welchen Ergebnissen er gelangt war.


  »Darf ich Euch etwas fragen?«, erkundigte sich Rowan, während er sein Kamel neben das seines Meisters lenkte.


  Bruder Cuthbert seufzte hörbar. »Du willst wissen, wie ich mich entschieden habe«, vermutete er. »Wie unsere Reise weitergeht.«


  Rowan nickte.


  »Ginge es nach Farid«, fasste Cuthbert die Gedanken zusammen, die ihn die letzten Tage über beschäftigt hatten, »so würden wir auf der Stelle umkehren. Er ist überzeugt davon, dass das Land jenseits der beiden Ströme verflucht ist.«


  »Verflucht? Von wem?«


  »Wer weiß?« Cuthbert zuckte mit den Schultern. »Womöglich von den Göttern der alten Zeit. Oder den djinn der Wüste, an die Farid mit derselben Inbrunst glaubt wie an die Heiligen des Himmels. Was sich unser armenischer Freund tatsächlich vorstellt, weiß ich nicht, denn ich vermag nicht in seinen Kopf zu sehen. Aber ich sehe seine Furcht – und die, mein Junge, ist ein unbestreitbares Faktum.«


  »Und das wundert Euch?«, fragte Rowan. »Ich habe ihn von Anfang an für einen Hasenfuß gehalten.«


  »Ich weiß.« Cuthbert nickte. »Die Sache ist nur, dass er sich in jener Nacht in Abu Kemal nicht wie ein Hasenfuß verhalten hat. Er bestand darauf, mich zu begleiten, als ich die Herberge verließ, und war bereit, mich mit blanker Klinge zu verteidigen. Außerdem hat Farid viele Male die Wüste durchquert und dabei manche Entbehrung ertragen. Er gehört nicht zu der Sorte Mann, die sich leicht fürchtet oder einschüchtern lässt.«


  »Dennoch ist er damals umgekehrt«, beharrte Rowan.


  »Das ist er – aber womöglich nicht aus Feigheit, sondern weil er als Einziger bereit war, die Zeichen, die der Herr gesandt hatte, richtig zu deuten.«


  »Zeichen?« Rowan schaute seinen Meister verwundert an, aber von Cuthberts Gesicht war unter dem Tuch kaum etwas zu sehen. »Ich dachte, Ihr glaubt nicht an Zeichen?«


  »Warum denkst du das? Nur weil du nicht daran glaubst?«


  Rowan blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Nun«, wollte er sich verteidigen, »ich …«


  »Jeder von uns muss einen eigenen Pfad zu Gott finden, mein Sohn«, fuhr Cuthbert fort. »Manchmal verläuft er gerade, manchmal auf Umwegen. Ich weiß, dass du nicht an Zeichen glaubst, schon deshalb nicht, weil du dann deinen Widerstand aufgeben müsstest.«


  »Welchen Widerstand?«


  »Gegen das Leben als Ordensmann, das du nie wolltest. Gegen das Kloster, dessen Diener dich schlecht behandelt haben. Gegen die heilige Mutter Kirche, deren Barmherzigkeit du nie kennenlernen durftest – und gegen den Allmächtigen selbst.«


  »Meister, ich …« Rowan setzte zu einer Erwiderung an, aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. Er hätte lügen müssen, hätte er Cuthbert widersprochen. Sein Meister hatte in Worte gefasst, was er tatsächlich in seinem Innersten empfand.


  »Keine Sorge, Sohn«, versicherte Cuthbert, »ich verurteile dich nicht deswegen. Auch ich habe schon mit dem Herrn gehadert – nur um festzustellen, dass er mir in jenen Tagen näher gewesen ist als an vielen anderen. Es ist nur bisweilen schwer, seine Gegenwart zu fühlen.«


  »Das ist wahr«, gab Rowan zu.


  »Und ebenso schwer ist es, seine Zeichen zu deuten, denn unser Wünschen und Sehnen steht uns dabei im Weg«, fuhr der alte Mönch gelassen fort, während sie unter schattenspendenden Palmen ritten. »Ich habe nie behauptet, dass ich nicht an Zeichen glaube. Ich sagte nur, dass der Mensch dazu neigt, sie nach seinen Zwecken zu deuten. Das Ergebnis dieser Bemühungen pflegt er dann Vorsehung zu nennen. In Wahrheit ist es jedoch nichts anderes als sein eigener Wille, den der Name des Allmächtigen durchsetzen helfen soll. Wer Gottes Plan erkennen will, der muss innere Ruhe bewahren, seine eigenen Ziele hintanstellen und tief in sich hineinhorchen, um die Stimme des Herrn zu vernehmen.«


  Rowan schluckte. Wieder einmal musste er über seinen Meister den Kopf schütteln. Im einen Moment hörte er sich wie ein ausgemachter Häretiker an, nur um im nächsten deutlich zu machen, wie tief im Glauben verwurzelt er war. Diese Widersprüche machten es unmöglich, den alten Benediktiner einzuschätzen – und sie sorgten dafür, dass Rowan ihn mehr respektierte als jeden anderen Meister, den er zuvor gehabt hatte. Allmählich wurde ihm klar, was Cuthbert all die Tage lang getan hatte, in denen er wortlos auf seinem Reittier gesessen und seinen Gedanken nachgehangen hatte.


  »Und?«, fragte er leise. »Habt Ihr die Stimme des Herrn gehört?«


  Cuthbert nickte nachdenklich. »In der Tat hat es viele Zeichen gegeben, die uns zur Umkehr rieten. Der Diebstahl der Feder. Die Leichen der Ritter an jenem Baum. Der Überfall in Abu Kemal. Die Hinweise darauf, dass unsere geheimnisvolle Cassandra womöglich nicht die ist, für die sie sich ausgibt.«


  »Auch ich habe darüber nachgedacht, Meister«, versicherte Rowan, »aber ich denke, dass Cassandra die Wahrheit sagt.«


  »Warum denkst du das?«


  »Weil alles andere keinen Sinn ergibt. Weshalb sollte sie die Unwahrheit sagen? Zu welchem Zweck sollte sie uns belügen?«


  »Die Schliche des Bösen nicht zu verstehen bedeutet nicht, dass es das Böse nicht gibt«, wandte Bruder Cuthbert ein. »Wir wissen viel zu wenig über diese Frau. Woher kommt sie? Wer ist sie in Wirklichkeit? Und warum ist sie des Französischen mächtig, wenn sie sich doch nicht entsinnt, jemals in Europa gewesen zu sein? Hat sie tatsächlich diese Träume? Oder ist sie eine Hochstaplerin, die uns in die Irre führen will?«


  »Ich glaube ihr«, erklärte Rowan kategorisch.


  »Ich weiß«, entgegnete Cuthbert und streifte ihn mit einem vieldeutigen Blick. »Ich bezweifle nur, dass du es aus den richtigen Gründen tust.«


  Rowan vermied es, seinem Meister in die Augen zu sehen. Ihm war klar, was er damit sagen wollte, und er konnte noch nicht einmal widersprechen.


  »Im Brief des Priesterkönigs«, fuhr Bruder Cuthbert fort, »ist von einem Kraut die Rede, das in seinem Reich wachsen soll und jedweden Menschen, der es am Körper trägt, dazu zwingt, die Wahrheit zu sagen. Was würde ich darum geben, dieses Zauberkraut jetzt in meinem Besitz zu haben!«


  »Ihr seid noch immer nicht überzeugt, dass das Reich Johannis existiert?«


  »Nein«, gab Cuthbert zu, »und solange ich es nicht mit eigenen Augen sehe, wird mich auch niemand davon überzeugen. Die Wahrheit jedoch existiert, mein Junge, irgendwo dort jenseits der Flüsse. Und sie trachte ich nach wie vor zu finden, allen Warnungen zum Trotz. Farid!«, rief er laut nach ihrem Führer, der sogleich sein Reittier wendete und sich zu ihnen gesellte.


  »Ja, sayidî?«


  »Ich habe mich entschieden. Sag dem Karawanenführer, dass wir den Zug verlassen und den Fluss bei der nächsten Furt überqueren werden.«


  »Farid ihm sagen«, bestätigte der Führer, dessen Dromedar unruhig schnaubte, »aber nicht gut. Das nicht gut!«


  »Was ist nicht gut?«, wollte Rowan wissen.


  »Nicht weit von hier auch sayidî Philippus Straße verlassen, um Fluss zu überqueren«, erklärte Farid mit bekümmerter Miene, »und alle wissen, was geschehen.«


  Einen Augenblick lang schien es, als zögere Bruder Cuthbert. »Sag es dem Karawanenführer«, verlangte er dann.


  »Ja, sayidî.«


  Farid hob die Gerte und trieb sein Dromedar zur Spitze des Zuges, wo der karwan bashî ritt. Angespannt blickte Rowan ihm hinterher. Zwar hielt er nichts von Farids Gerede und wollte die Expedition unbedingt fortsetzen, jedoch beschlich ihn in diesem Augenblick ein seltsames Gefühl.


  Es war die unbestimmte Ahnung, beobachtet zu werden.


  Von einem flachen Hügelrücken aus beobachtete eine in die Farbe der Nacht gehüllte Gestalt, wie sich vier Reiter und drei Packtiere aus der Kolonne der Karawane lösten und in Richtung Furt abdrehten.


  Er sah ihnen zu.


  Abwartend.


  Lauernd.


  Als sie den Euphrat endlich überquert hatten, wollte er seinen Beobachtungsposten aufgeben und wieder auf den Rücken des schwarzen Araberhengstes steigen, den er im Schatten einer Akazie angebunden hatte. Da sah er, wie eine weitere Gruppe von Reitern die Karawane verließ und der ersten Gruppe folgte.


  Also doch, dachte er.


  Die Aasfresser hatten Witterung aufgenommen.
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  »Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Er sprach: Ich weiß nicht. Bin ich denn meines Bruders Hüter? Der Herr aber sprach: Was hast du getan? Höre, das Blut deines Bruders schreit zu mir empor vom Ackerland!«


  Genesis 4, 9 – 10


  Komturei von Metz

  2. Dezember 1173


  Der Rest der Reise war in nahezu völligem Schweigen verlaufen.


  Das Mädchen hatte kein Wort mehr gesagt.


  Was Gaumardas ihr angetan hatte, konnte Kathan nur vermuten. Auch der sonst nicht um Worte verlegene Mercadier hatte geschwiegen, seit sie die Lichtung verlassen hatten – und das war schlimmer, als hätte er Kathan laute Vorhaltungen gemacht.


  Da der Boden gefroren war und ihnen das entsprechende Werkzeug fehlte, hatten sie Gaumardas unter einem Haufen von Steinen beigesetzt. Mercadier hatte zudem ein behelfsmäßiges Kreuz über seinem Grab errichtet, das nur aus zwei zusammengebundenen Ästen bestand.Kathan war sich nicht sicher, ob Gaumardas selbst ein solches Provisorium verdient hatte. Das Grab war namenlos geblieben, gemäß dem Psalm, der den Wahlspruch des Ordens stellte: »Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib den Ruhm.«


  Nachdem sie bei einem Bauern genächtigt hatten, hatten sie ihren Ritt am frühen Morgen fortgesetzt, das Mädchen nunmehr mit einem eigenen Pferd, auf dem es sitzen konnte. Und unaufhaltsam hatten sie sich der Komturei von Metz genähert, dem Ziel ihrer Reise, nach dem sie sich die ganze Zeit über so sehr gesehnt hatten. Nun jedoch wäre es Kathan lieber gewesen, sie würden es nie erreichen. Um ihre Ehre wiederherzustellen und sich im Dienst der Bruderschaft zu bewähren, waren sie nach Frankreich gekommen – Kathan jedoch hatte nichts zurückgewonnen, sondern alles verloren.


  Ihm war klar, was ihn in Metz erwartete. Seine Hand gegen einen Waffenbruder zu erheben war ein schweres Vergehen, das mit der Aberkennung des habitus und mit wochenlanger Buße belegt wurde; einen Bruder gar zu töten war das schwerste Verbrechen, das ein Ordensmitglied begehen konnte. Es wurde nicht mit dem Tod geahndet, weil man das Heer des Herrn nicht durch eigenes Zutun dezimieren wollte, jedoch bedeutete es lebenslange Kerkerhaft. Kathan würde nicht ins Heilige Land zurückkehren, er würde die wärmende Sonne Palästinas nie wieder auf seiner Haut spüren, würde die heiligen Stätten niemals wieder betreten. Und vielleicht war das auch besser so.


  Als der Unrat zu beiden Seiten der Straße dichter wurde und jenseits der Bäume Rauchsäulen zu erkennen waren, da wusste Kathan, dass ihre Reise zu Ende war – und damit auch sein Dasein als Streiter Christi.


  Die Komturei von Metz lag außerhalb der Stadtmauern. Es war ein großzügig angelegtes Gehöft, das aus einem steinernen Herrenhaus sowie mehreren Nebengebäuden bestand, die die Unterkünfte der Knechte und Gäste, die Stallungen sowie die Kornspeicher beherbergten. Die Mitte des Geländes nahm die Kapelle ein, deren achteckiger Grundriss Kathan mit Wehmut an Jerusalem erinnerte, an die Kirche des Heiligen Grabes.


  Durch den schneebedeckten Innenhof gelangten sie zum Haupthaus, wo ein Knecht ihre Pferde in Empfang nahm. Sie stiegen aus den Sätteln, und Kathan half dem Mädchen vom Pferd. Beklemmung erfüllte ihn bei dem Gedanken, dass er das Kind zum letzten Mal sah. Der Blick der kleinen dunklen Augen war leer und traurig. Ihr schien klar zu sein, dass sie das Ziel ihrer Reise erreicht hatten, und auch wenn er es ihr nie gesagt hatte, so schien sie doch zu wissen, was sie erwartete.


  Ein Offizier erschien, seinen Narben und dem verstümmelten Schwertarm nach ein verdienter Veteran, der bis zum Zeitpunkt seiner Verwundung im Heiligen Land gedient hatte.

  Mercadier nannte ihre Namen und sagte, dass sie den praeceptor zu sprechen wünschten, worauf der Offizier kurz im Haupthaus verschwand. Als er zurückkehrte, machte er einen gehetzten Eindruck und sagte, dass Meister Hugh de Lacy sie sofort zu sprechen wünsche. Über die schmale Eingangstreppe gelangten sie in die Halle des Hauses und von dort in die geräumige, von einem wohligen Kaminfeuer beheizte Kammer, von der aus der Vorsteher der Komturei seine Geschäfte führte.


  Hugh de Lacy war ein Mann mittleren Alters, mit leicht ergrautem Haar und rundlichen, aber vornehmen normannischen Zügen. Wie es hieß, war er nie in Outremer gewesen, sondern hatte sein Amt erworben, indem er dem Orden eine großzügige Spende zukommen ließ. Die einen sagten, dass er ein Edler ohne Land war, von seiner Familie verstoßen; andere behaupteten, er sei früher Mönch gewesen, wieder andere wollten erfahren haben, dass er einst gar ein Abt gewesen sei, der seiner Ordensgemeinschaft den Rücken gekehrt habe, um den Streitern vom Tempel Salomons zu dienen. Alle jedoch waren sich darüber einig, dass Hugh de Lacy über Kenntnisse verfügte, die die eines gewöhnlichen praeceptors weit überstiegen!


  In die schwarze Robe der Ordensbeamten gekleidet, die sich über seiner breiten Brust spannte, saß de Lacy hinter einem großen Tisch aus Eichenholz. Der Widerschein des Kaminfeuers tauchte seine Züge in unstetes Licht, und der Blick, mit dem er die Eintretenden bedachte, legte die Vermutung nahe, dass er sie bereits erwartet hatte. »Gott zum Gruß, Brüder«, empfing er sie mit dünner Stimme, die einen seltsam singenden Klang aufwies.


  »Gott zum Gruß, Meister praeceptor«, erwiderten Kathan und Mercadier und verbeugten sich.


  »Euer Kommen ist mir angekündigt worden«, eröffnete de Lacy, »in einem Brief, den ich aus Jerusalem erhalten habe, gezeichnet von unserem Bruder Großmeister persönlich. Allerdings frage ich mich, wie ein Brief, der noch vor Einsetzen der Herbststürme seinen Weg über das Meer gefunden hat, schneller reisen kann als drei Ritter unseres Ordens, die noch dazu in der Erwartung stehen, sich zu rehabilitieren!«


  »Verzeiht, Meister«, erwiderte Mercadier. »Die Suche, mit der wir beauftragt wurden, barg sehr viel mehr Gefahren und Entbehrungen, als irgendjemand annehmen konnte.«


  »Offenkundig«, bemerkte de Lacy mit Blick auf die Waffenröcke der beiden Templer, die teils zerschlissen und blutbesudelt waren. »Euer Erscheinungsbild gereicht unserem Orden zur Schande, Brüder. In Outremer mögt Ihr so unter die Augen Eurer Vorgesetzten treten können, hier in der Heimat ganz sicher nicht.«


  »Auch das mögt Ihr uns verzeihen, Meister«, bat Mercadier beflissen. »Wir werden diesem Missstand unverzüglich abhelfen, sobald Ihr uns entlassen habt.«


  »Gut.« De Lacy nickte, wobei sich sein Hals mehrfach unter seinem Kinn faltete. »Und natürlich gilt dies auch für Euren Waffenbruder, den Dritten im Bunde. Wie war gleich sein Name?«


  »Gaumardas«, antwortete Kathan düster, überzeugt, dass nun gleich das Urteil über ihn gesprochen würde.


  »Richtig.« De Lacy nickte. »Wo ist er überhaupt? Draußen bei den Pferden geblieben, statt sich bei mir anzumelden?«


  »Er ist tot«, antwortete Mercadier.


  »Tot?« De Lacys Augen verengten sich. »Was ist geschehen?«


  Kathan schloss die Augen.


  Nun, dachte er.


  Das Ende.


  »Er wurde das Opfer eines feigen Überfalls«, antwortete Mercadier unvermittelt. »Ein Pfeil traf ihn aus dem Hinterhalt.«


  Kathan horchte auf.


  »Ein Pfeil?«, fragte de Lacy.


  »Ja, Meister praeceptor. Der arme Gaumardas hatte keine Chance. Das Geschoss traf ihn ins Herz, er war sofort tot.«


  Kathan schaute seinen Waffenbruder von der Seite an. Warum in aller Welt sagte Mercadier nicht die Wahrheit?


  Alles in Kathan empörte sich dagegen. Er wollte so nicht leben, geschirmt von einer Lüge. Was er getan hatte, hatte er getan, weder ließ es sich ungeschehen machen, noch wollte er sich seiner Verantwortung entziehen. Er holte also tief Luft, um Mercadier entschieden zu widersprechen und dem praeceptor mitzuteilen, was sich tatsächlich auf jener Waldlichtung abgespielt hatte – doch in diesem Moment traf ihn der Blick des Mädchens, das bei ihm stand und sich furchtsam an ihn drängte.


  Warnend.


  Flehend.


  Und Kathan biss sich auf die Lippen.


  Der Wahrheit zum Trotz.


  »Das ist bedauerlich« war alles, was Hugh de Lacy zu Gaumardas’ Ableben zu sagen hatte. »Aber natürlich wissen wir alle, dass der Waffendienst für den Herrn auch Opfer fordert. Wir werden also für unseren Bruder beten. Für sein Seelenheil hat er ja durch seine Lebensweise auf Erden und seinen Einsatz für unsere Sache bereits gesorgt.«


  Mercadier widersprach nicht, und Kathan biss sich weiter auf die Lippen. Er war nicht in der Position zu widersprechen.


  »Und das ist das Balg?«


  De Lacy deutete auf das Mädchen, das sich daraufhin nur noch dichter an Kathan drängte. Er konnte nicht anders, als zumindest eine Hand auf ihre schmächtige Schulter zu legen. Dabei konnte er spüren, wie das Kind zitterte.


  »In der Tat, Meister«, bestätigte Mercadier.


  »Tritt vor, Kind«, forderte de Lacy, und zum ersten Mal erhob er sich aus seinem aus Ebenholz gefertigten Stuhl, der offenbar ein Geschenk aus dem Morgenland war. Dunkel und drohend wie ein Schatten wuchs die feiste Gestalt des praeceptors hinter dem Tisch empor.


  Das Mädchen begann leise zu weinen. Ängstlich suchte es sich hinter Kathan zu verstecken, schien die Bedrohung, die von de Lacy ausging, instinktiv zu spüren.


  »Was ist mit dem Kind?«, verlangte der Vorsteher der Komturei von Metz zu wissen. »Warum zeigt es sich nicht?«


  Kathan wusste, dass jede Erklärung überflüssig gewesen wäre und nur de Lacys Zorn erregt hätte. Also trat er kurzerhand beiseite und schob das Mädchen nach vorn, sanfte Gewalt gebrauchend. Widerwillig ging das Kind einige Schritte, dann blieb es stehen, als wäre es am steinernen Boden angewurzelt.


  De Lacy musterte es kritisch, die Mundwinkel verächtlich herabgezogen. »So«, sagte er nur, »du bist das also. Du bist schön, mein Kind, schön wie die Sünde und voller Verderbtheit. Nun, da ich dich sehe, zweifle ich keinen Augenblick daran, dass du das bist, wofür du gehalten wirst.«


  »Mit Verlaub, Meister praeceptor, das ist nicht erwiesen«, wandte Kathan ein, der hinter das Kind getreten war, wobei er selbst nicht wusste, ob er es an der Flucht hindern oder ihm Mut machen wollte.


  »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach Mercadier. »Jener Überfall, in dessen Zuge unser Bruder Gaumardas getötet wurde, hätte auch uns das Leben gekostet, wenn wir nicht gewarnt worden wären.«


  »Gewarnt? Von wem?«


  »Von diesem Kind hier«, antwortete Mercadier ohne Zögern. Seine Bereitschaft zur Unwahrheit schien sich nur auf Kathan zu beziehen, nicht aber auf das Mädchen.


  De Lacy schaute das Kind so bohrend und durchdringend an, dass Kathan innerlich schauderte. Was, bei allen Heiligen, musste dieses Kind noch ertragen?


  Plötzlich entspannten sich die Züge des praeceptors, sein Augenspiel wurde milder. »Wie heißt du?«, wollte er von dem Mädchen wissen.


  Kathan blickte betreten zu Boden. Die ganze Zeit über hatte er das Kind nicht nach seinem Namen gefragt.


  Namen bedeuteten Vertrauen.


  Bedeuteten Nähe.


  Bedeuteten Schmerz.


  So wie jene drei Namen, die er in ein Holzkreuz geritzt hatte, in einem anderen Leben, vor undenklich langer Zeit.


  Das Mädchen flüsterte eine Antwort, die nicht zu verstehen war.


  »Was?«, hakte de Lacy so energisch nach, dass das Kind zusammenzuckte. »Du musst lauter sprechen, wenn ich dich verstehen soll! Aber lass nur«, fügte er hinzu, noch ehe das Mädchen ein zweites Mal antworten konnte, »ich denke, ich habe einen Namen, der noch besser zu dir passt als alle anderen, die dir gegeben wurden. Ich werde dich Phoebe nennen, nach der heidnischen Göttin der Hellsicht, an die die alten Hellenen glaubten. Denn heidnisch bist auch du und deine ganze sündige Existenz!«


  »Mit Verlaub, Meister«, widersprach Kathan, »das Kind ist nicht heidnisch. In dem Dorf, in dem es lebte, gab es einen Priester, der …«


  »Und wie steht es im ersten Buch Samuel zu lesen?«, fiel de Lacy ihm schneidend ins Wort. »›Ungehorsam ist ebenso Sünde wie Wahrsagerei‹, heißt es dort. Ob es Euch gefällt oder nicht, Bruder: Dieses Kind ist gerade so sündhaft wie jemand, der die Existenz des Herrn verleugnet und an falsche Propheten glaubt. Doch ich werde dir Gelegenheit geben, dich vor dem Herrn zu reinigen«, wandte er sich direkt an das Mädchen und nickte ihm auffordernd zu, »denn genau wie Phoebe wirst du mir alles verraten, was du über die Zukunft weißt, das unbekannte Morgen. Hast du mich verstanden?«


  »Herr?«, hauchte das Mädchen, das viel zu verängstigt und eingeschüchtert war, um auch nur irgendetwas von dem zu erfassen, was der Mann in der dunklen Robe sagte.


  Ein Lächeln spielte um die Züge des praeceptors, das Kathan ganz und gar nicht gefallen wollte. »Du wirst mich verstehen, Kind. Wenn du mich erst richtig kennengelernt hast, wirst du mich verstehen.«


  »Mit Verlaub, Meister«, ergriff Kathan ungefragt das Wort, »sie hat viel durchgemacht. Ihr müsst nachsichtig sein.«


  »Muss ich das?« De Lacy bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Mir will scheinen, Bruder, dass ich allein in dieser Sache zu urteilen habe. Auch der Großmeister unseres Ordens scheint das so zu sehen, und ich würde Euch in Eurer Lage nicht raten, sein Urteil anzuzweifeln. Schließlich seid Ihr auf unser Wohlwollen angewiesen, nicht wahr?«


  »Natürlich, Meister praeceptor«, versicherte Mercadier, noch ehe Kathan etwas sagen konnte. »Unser Bruder Kathan neigt dazu, allzu viel Mitgefühl für jene aufzubringen, denen es nicht zukommt. Eine Folge der Ereignisse von Damietta.«


  »Ja.« Der geringschätzige Ausdruck verschwand für einen Moment aus de Lacys Zügen und machte so etwas wie Verständnis Platz. »Es ist schlimm zu sehen, was Folter und Entbehrung aus einem aufrechten Streiter machen können.«


  »Ihr wisst …?«


  »Der Großmeister hat mir alles berichtet. Von Eurem Auftrag, von Eurer Gefangennahme, Eurer Kerkerhaft und Eurer angeblichen Flucht.«


  »Nicht angeblich«, stellte Mercadier klar.


  »Nun«, meinte de Lacy gelassen, »deshalb seid Ihr hier, nicht wahr? Um Eure Lauterkeit zu beweisen und Euren Ruf wiederherzustellen.«


  »Und?«, wollte Mercadier wissen. »Ist es uns gelungen?«


  »Wir werden sehen. Der Entscheidung des Großmeisters zufolge, obliegt es mir allein, darüber zu urteilen, ob dieses Kind tatsächlich über besagte Fähigkeiten verfügt und ob es weiß, was wir zu erfahren begehren. Danach werden wir sehen, was mit Euch geschieht.«


  »Aber, bei allem Respekt, Bruder praeceptor, das war nicht Teil unserer Abmachung«, widersprach Mercadier. »Unser Auftrag bestand lediglich darin, die Seherin zu finden und Eurer Obhut zu übergeben. Oder wollt Ihr uns unterstellen, wir würden Euch hintergehen?««


  »So etwas läge mir fern, Brüder«, versicherte de Lacy mit einem Lächeln, das seine Worte Lügen strafte, »doch verfügt Ihr beide nicht über die Kenntnisse, die nötig sind, um eine Fabulantin von einer Wahrsagerin zu unterscheiden. Unser guter Bruder Kathan jedenfalls scheint Zweifel zu hegen, was ihre Fähigkeiten betrifft.«


  Kathan erwiderte nichts darauf und starrte weiter zu Boden, doch er fühlte den vorwurfsvollen Blick, den Mercadier ihm zuwarf.


  »Zieht Euch jetzt zurück«, ordnete der Vorsteher der Komturei an, »das Kind lasst hier. Ich werde herauszufinden versuchen, ob es sich um eine Phoebe oder um eine Heuchlerin handelt, ob sie eine Dienerin der Wahrheit oder vom Dämon der Lüge besessen ist. Und bei den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, dürft Ihr mit einer schnellen Entscheidung rechnen.«


  »Verstanden, Meister«, entgegnete Mercadier.


  »Das ist alles.«


  Sie waren entlassen. Kathan fühlte bleierne Schwere auf seinem Herzen. Dies war der Augenblick, vor dem er sich die ganze Zeit über gefürchtet hatte.


  Nicht davor, angeklagt und in Ketten gelegt zu werden, denn er hatte nur getan, was seine Überzeugung war und wozu sein Gewissen ihm geraten hatte. Sondern davor, fortzugehen und das Kind allein zurückzulassen. Hätte man ihn abgeführt, so hätte er nichts dazugekonnt. Nun musste er es selbst tun, aus eigenem Willen.


  Sie schien es zu wissen, denn sie wandte sich zu ihm um, und er hatte das Gefühl, in ihre Augen zu stürzen, die aus dunklen Abgründen zu ihm emporblickten, von Tränen gerötet und unendlich traurig.


  Hilflos.


  »Komm, Bruder.«


  Mercadier legte seine Hand auf Kathans Schulter und drehte ihn herum, Kathan ließ es widerstandslos geschehen. Im Umdrehen erheischte er noch einen letzten Blick auf ihre kleine, zerbrechlich wirkende Gestalt, dann wankte er der Tür entgegen.


  »Kathan!«


  Er hörte ihre tapsenden Schritte, spürte, wie sie ihre dünnen Arme um ihn schlang, weinend, schluchzend.


  »Was soll das?«, rief de Lacy verärgert. »Warum benimmt sich das Kind so seltsam? Will es meinen Unmut erregen?«


  Kathan reagierte nicht, wissend, dass er alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Er überließ es Mercadier, das Kind von ihm zu reißen und seinem neuen Herrn entgegenzustoßen, dann ging er hinaus. Mit dumpfem Poltern fiel die Tür ins Schloss, das Schluchzen des Kindes verstummte.


  Kathan holte tief Luft, aber er atmete keine Freiheit.


  Sondern nur entsetzliche Leere.
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  »Wer Streit anfängt, ist wie einer, der Wasser ausbrechen lässt.«


  Sprüche 17,14


  Grenzland nahe Kerak

  März 1187


  Ein Lächeln der Genugtuung huschte über die rotbärtigen Gesichtszüge, und die kleinen Augen unter dem Helm blitzten vor Angriffslust.


  Auf eine Gelegenheit wie diese hatte er gewartet.


  Eine Karawane sarazenischer Händler.


  Kein Geleitschutz durch Soldaten.


  Nur eine Handvoll Bewaffneter.


  Ein geringes Risiko.


  Als Raynald de Chatillon das Zeichen zum Angriff gab, tat er es im vollen Bewusstsein dessen, was er damit heraufbeschwören würde. Die Zeit des Zauderns und der endlosen Verhandlungen war zu Ende. Taten mussten folgen, wenn dieses Land von der heidnischen Brut gesäubert werden sollte. Ohnehin hatten sie schon zu lange gewartet, hatten untätig zugesehen, während Saladins Macht beständig gewachsen war. All dies musste ein Ende haben, und Chatillon war gekommen, um dieses Ende herbeizuführen.


  Sein Schwertarm fiel herab, und die Reiterei, die sich zur Hälfte aus seinen eigenen Leuten, zur anderen Hälfte aus Templern zusammensetzte, brach aus ihrem Versteck hinter dem Höhenzug hervor, preschte zum schmalen Grat hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, jagte auf die Karawane zu.


  Vom Rücken seines Pferdes aus verfolgte Chatillon das Schauspiel. Wie eine Horde aufgescheuchten Federviehs spritzte die eben noch so geordnete Kolonne auseinander, als die christlichen Kämpfer auf donnernden Hufen heransprengten. Jene, die an der Spitze des Zuges ritten, ergriffen die Flucht. Sie würden den Bogenschützen, die Chatillon in weiser Voraussicht ein Stück weiter nördlich postiert hatte, geradewegs in die Arme laufen. Einige Kamele und Maultiere gingen durch. Unter lautem Geschrei versuchten die Treiber sie zurückzuhalten. Und eine Handvoll Reiter, die den Zug begleiteten, zückten ihre gekrümmten Klingen und stellten sich dem Ansturm der Panzerreiter entgegen.


  Chatillon wusste nicht, ob er sie für ihren Mut bewundern oder für ihre Dummheit verachten sollte, denn keiner von ihnen überlebte den Ansturm, die Kämpfer von Jerusalem ritten sie einfach nieder. Blut besudelte den Sand, Gliedmaßen wurden durchtrennt, Männer unter stampfenden Hufen zermalmt. Im nächsten Moment hatten die Ritter die Karawane selbst erreicht und taten, was ihre Befehlshaber ihnen aufgetragen hatten … was getan werden musste, um des Schicksals und der Geschichte willen.


  Staub stieg auf, als wollte er sich barmherzig über das grausame Schauspiel legen, doch die heiseren Schreie und der Gestank des Blutes, der von der Senke aufstieg, ließen keinen Zweifel daran, was dort unten vor sich ging. Chatillon wartete in Ruhe ab, bis die Schreie weniger wurden und schließlich ganz verstummten. Und als sich der Staub wieder legte, blickte der Graf von Antiochia auf blutgetränkten Boden, auf dem der Tod reiche Ernte gehalten hatte.


  Leblose Körper übersäten die Senke: Kameltreiber in einfacher Kleidung, aber auch Kaufleute mit bunten Gewändern und seidenen Turbanen. Chatillon verachtete sie, gleichwohl empfand er keinen Triumph über ihren Tod. Es war kein ehrenvoller Sieg gewesen, auf den er stolz sein konnte oder an den sich die Nachwelt erinnern würde.


  Aber er war notwendig gewesen.


  So unausweichlich wie die Nacht, die auf den Tag folgt.


  Chatillon nickte dem Anführer seiner Eskorte zu, dann trieb er sein Pferd den Hügel hinab. Schon begannen die ersten Aasfresser über der Senke zu kreisen. Wo der Tod Einkehr hielt, da dauerte es nie sehr lange, bis sich Tischgäste einfanden.


  Die Reiter erreichten den Fuß des Hügels. Ungerührt lenkte Chatillon sein Streitross an den leblosen Körpern vorbei, die ringsum im Sand lagen, viele verstümmelt und in grotesker Verkrümmung, der Boden unter ihnen dunkel verfärbt. Auch einige Frauen waren darunter sowie Halbwüchsige, die fast noch Kinder waren.


  Chatillon nahm es mit Gleichmut zur Kenntnis, ebenso wie den Gestank. Es war das Antlitz des Krieges, das sich hier zeigte, und dieser Krieg, das war seine innerste Überzeugung, war unumgänglich.


  »Dort, Herr«, sagte einer seiner Leute, die umhergingen und allen, die im Staub lagen, die Kehlen durchschnitten, um sicherzugehen, dass sie sich nicht wieder erheben würden.


  Chatillon nickte und lenkte sein Pferd in die Richtung, die der Soldat ihm bedeutete. Ein Trupp von Kämpfern hatte sich dort um zwei Männer geschart, die beide auf dem Boden knieten.


  Der eine mochte an die fünfzig Winter zählen; man hatte ihm den Turban herabgerissen, sodass das angegraute Haar zu sehen war. Der andere war jung, fast noch ein Knabe, vermutlich einer der Kameltreiber. Beide boten einen würdelosen Anblick, wie sie so im Sand kauerten, das Schwert ihrer Bewacher im Genick. Namenloser Schrecken stand in ihren Gesichtern geschrieben, was Chatillon zu einem zufriedenen Lächeln veranlasste.


  Genau so hatte er es angeordnet.


  Er trieb sein Pferd auf die Gruppe zu und stieg dann aus dem Sattel, trat auf die beiden Gefangenen zu.


  »Bist du der, den man karwan bashî nennt?« Er verwendete den arabischen Ausdruck, weil er nicht damit rechnete, dass der andere ihn verstand. Umso verblüffte war er, als der Alte nickte und in akzentschwerem, aber gut verständlichem Französisch antwortete: »Ja, Herr, der bin ich.«


  »Du sprichst unsere Sprache?«


  »Ja, Herr.« Die Furcht war dem Alten deutlich anzusehen, seine Stimme nur ein Hauch im trockenen Wind, der aus der Wüste heranblies.


  »Wer hat dir das beigebracht?«, wollte Chatillon wissen.


  »Freunde … in Jerusalem.«


  »Ich verstehe.« Chatillon nickte – und fühlte sich in allem bestätigt. Wenn die Völker und Religionen jetzt schon damit anfingen, sich untereinander zu vermischen, dann war es höchste Zeit, diesen letzten, entscheidenden Krieg zu führen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog der Graf von Antiochia sein Schwert aus der Scheide, holte aus – und hieb erbarmungslos zu.


  Der erste Hieb fuhr knapp oberhalb der Schulter in den Hals des Alten, war jedoch nicht kräftig genug, um ihn zu durchtrennen. Mit einer Verwünschung riss Chatillon die Klinge zurück, worauf Blut hervorschoss und ihn und den anderen Gefangenen besudelte. Chatillons zweiter Hieb beendete das grausige Werk. Das Haupt des Alten fiel in den Sand, der kopflose Torso kippte zur Seite.


  Ungerührt bückte sich Chatillon, packte das abgetrennte Haupt und warf es dem Jungen hin, der am ganzen Körper zitterte. Unfähig zu schreien, starrte er zuerst auf das herrenlose Haupt und dann auf Chatillon, ungläubiges Entsetzen in den Augen.


  »Kennst du den Weg nach Damaskus?«, fragte der Graf von Antiochia.


  Der Junge nickte krampfhaft.


  »Dann bring das dorthin. Berichte, was geschehen ist, und sag Sultan Saladin, dass es so allen Ungläubigen ergehen wird, die ihren Fuß in das Königreich setzen.«


  Er wandte sich ab, ohne die Reaktion des Jungen abzuwarten, hörte nur, wie sich dieser gurgelnd übergab.


  Trotz der Bluttat, die er verübt hatte, verspürte Raynald de Chatillon keine Reue. Im Gegenteil, er war innerlich ruhig wie seit Langem nicht mehr, denn die Würfel waren gefallen.


  Endlich war es entschieden.


  Saladin konnte ein Blutbad wie dieses nicht ungeahndet lassen. Er würde reagieren, und selbst ein Zauderer wie Guy de Lusignan würde dann kämpfen müssen.
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  »Von Stunde zu Stunde, bei Tag und bei Nacht, ändert sich der Geschmack der Quelle, die kaum drei Tagesreisen von jenem Paradiese entspringt, aus dem Adam vertrieben wurde.«


  Brief des Johannes Presbyter, 120 – 121


  See von Tharthûr

  25. März 1187


  Ein See mit zwei Monden.


  Der eine stand hoch am sternklaren Himmel, bleich und in seiner vollen Rundung daran erinnernd, dass wieder ein Monat verstrichen war; der andere lag auf dem spiegelglatten Wasser.


  Die Erkenntnis traf Rowan wie ein Fausthieb. Genau davon hatte Cassandra gesprochen! Dies musste der See sein, den sie in ihren Träumen gesehen hatte!


  Vier Tage waren vergangen, seit sie die Karawane verlassen hatten. In nordöstlicher Richtung waren sie durch das Zweistromland gezogen, vorbei an Palmenhainen und fruchtbaren Feldern, bis sie schließlich auf einen See gestoßen waren, der sich inmitten der weiten Landschaft erstreckte und so groß war, dass sie das andere Ufer nicht sehen konnten.


  Eineinhalb Tage lang waren sie seinem Südufer gefolgt und hatten schließlich inmitten einiger Felsen, die ein schützendes Rund formten, ihr Lager aufgeschlagen. Nachdem Rowan ihre Zelte aufgebaut und Farid dabei geholfen hatte, die Tiere zu versorgen, hatte er sich ein Stück vom Lager entfernt, um das Komplet zu beten – doch nach dieser Entdeckung konnte er das nicht mehr. In Rowans Augen war dies ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass Cassandra die Wahrheit sprach. Aufgeregt wollte er ins Lager zurückeilen, um Bruder Cuthbert von seiner Entdeckung zu berichten, als er draußen auf dem See eine Bewegung wahrnahm. Die dunkle, fast schwarze Oberfläche kräuselte sich und ließ das Spiegelbild des Mondes flackern. Und dann entdeckte Rowan die Schwimmerin, die lautlos durchs Wasser glitt.


  Cassandra!


  Verlegene Röte schoss ihm ins Gesicht. Instinktiv ging er in Deckung, suchte hinter den Uferfelsen Zuflucht, wo er mit pochendem Herzen verharrte. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie das Lager verlassen hatte, um sich im kühlen Wasser des Sees zu erfrischen.


  Zaghaft riskierte er einen Blick über den Rand der Felsen.


  Sie schwamm in Richtung Ufer, wo, wie Rowan jetzt erkannte, ihre Kleider lagen. Eine innere Stimme drängte ihn dazu, sich zurückzuziehen und die junge Frau allein zu lassen, aber etwas, das noch ungleich stärker und verlangender war, hielt ihn mit eiserner Hand zurück.


  Wieder wagte er einen Blick.


  Sie hatte das Ufer erreicht.


  Rowan hielt den Atem an, sein Verstand machte Pause. Mit vor Staunen offenem Mund beobachtete er, wie sie sich aufrichtete und durch das seichte Uferwasser aufs Trockene watete.


  Sie war so nackt, wie Gott sie geschaffen hatte.


  Ihr langes rotes Haar schimmerte im Mondlicht, das ihre zarte Gestalt in unwirkliches Licht tauchte. Und obschon er wusste, dass es ihm verboten war, konnte Rowan sich nicht sattsehen an ihrer Alabasterhaut, ihren bloßen Brüsten und ihrer unverhüllten Weiblichkeit.


  Wie eine Erscheinung kam sie ihm vor, wie sie zu den flachen Ufersteinen schlich und sich darauf niederließ, ihren Schal dazu benutzte, sich abzutrocknen. Rowan war wie gefangen, konnte seinen Blick nicht von ihr wenden, von ihrer nackten Haut, ihren sanften Rundungen. Zwar hatte er gewusst, wie der weibliche Körper beschaffen war, ihn jedoch nie zuvor in solcher Vollendung gesehen. Nie zuvor war der Reiz, den dieser Anblick auf ihn ausübte, so groß gewesen. Die Reaktion seines eigenen Körpers ließ nicht lange auf sich warten.


  Das Gefühl war ihm nicht völlig neu. Erstmals hatte Rowan es in Träumen erlebt, die er als Junge gehabt hatte, und irgendwann hatte er festgestellt, dass er es auch im Wachzustand zu empfinden vermochte, vorausgesetzt, er half dabei ein wenig nach – bis einer seiner früheren Meister ihn dabei erwischt und ihn fast zu Tode geprügelt hatte.


  In diesem Augenblick, als Cassandra wie Aphrodite aus den Fluten stieg und er sie in ihrer ganzen Schönheit erblickte, war all das vergessen. Wie von einem Zauber gefangen, starrte er auf ihre bloße, anmutige Gestalt und stellte sich vor, einer der Wassertropfen zu sein, die mit aufreizender Langsamkeit daran herabperlten. Wie herrlich es sein musste, bei ihr zu sein, ihren Duft zu atmen und ihre Nähe zu spüren.


  Sein Körper reagierte so heftig, dass Rowan erschrak und einen erstickten Schrei von sich gab. Cassandra, die dabei gewesen war, wieder in ihre Kleider zu schlüpfen, fuhr herum und schaute in seine Richtung!


  Geschockt zuckte Rowan hinter den Felsen zurück, wo er atemlos verharrte, hoffend, dass sie keinen Verdacht schöpfen und seinen Schrei für den Laut eines Tieres halten würde.


  Er hoffte vergeblich.


  Schritte näherten sich über den weichen Uferkies, und ein Schatten verfinsterte den Mond am Himmel. Als Rowan aufschaute, sah er Cassandra vor sich stehen, vollendet wie eine Statue. Ihre Kleider, die sie rasch an sich gerafft hatte, bedeckten ihre Blöße.


  Er sog scharf die Luft ein, wollte etwas sagen, sich entschuldigen, sich rechtfertigen, aber kein Laut kam ihm über die Lippen. Er kauerte nur da und starrte sie an, und als sich ihre Blicke fanden, war es, als würde die Welt ringsum aufhören zu existieren.


  Sie legte den Kopf schief und schaute ihn prüfend an. Sicher vermutete sie, dass er sie beobachtet hatte, aber ihr war nicht anzusehen, wie sie darüber dachte.


  Rowan rechnete damit, dass sie ihn beschimpfen, ihn verfluchen oder mit Füßen treten würde, und er hätte all das widerstandslos über sich ergehen lassen. Doch sie tat etwas, auf das der junge Mönch überhaupt nicht gefasst war.


  Sie ließ die Kleider fallen, mit denen sie sich bedeckt hatte, und zeigte sich ihm unverhüllt, und obschon er sie ja bereits zuvor nackt gesehen hatte, kam sie ihm jetzt noch viel aufreizender und erregender vor, denn ein Teil von ihm ahnte, was das bedeutete.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt, als sie sich zu ihm herabbeugte, sich auf die Hände niederließ und mit provozierender Langsamkeit auf ihn zukroch. Die Stimme in seinem Kopf sagte ihm noch, dass es falsch war, dass er dabei war, gegen alle Regeln zu verstoßen, doch sie war machtlos angesichts der Begierde, die in ihm erwachte. Ohnehin waren es nie seine Regeln gewesen, hatte er sie niemals frei gewählt, und so ergab er sich Cassandras Reizen, die so sanft wie überwältigend waren.


  Ihr Gesicht erschien vor seinem, und er sagte sich, dass sie das schönste Geschöpf auf Erden war. Ihr Mund öffnete sich, und im nächsten Augenblick fühlte er ihre Lippen auf den seinen, und ihre Zungen berührten einander, zärtlich und liebkosend. Rowans Herzschlag begann zu rasen, er atmete so schnell, dass ihm davon schwindlig wurde. Einerseits wünschte er sich, dass es nur ein Traum wäre und er jeden Augenblick erwachen würde. Andererseits fürchtete er sich davor, dass genau das geschehen könnte.


  Doch Cassandra war keine Traumgestalt.


  Sie war so wirklich wie er selbst, er konnte sie fühlen, ihre Wärme, ihre Nähe. Verlangend drängte sie sich an ihn, durch seine Tunika konnte er ihre Brust und ihre Schenkel fühlen. Die Kontrolle über das, was seine untere Leibeshälfte tat, war ihm längst entglitten. Er dachte nicht mehr darüber nach, was passierte, sondern ließ es wie in Trance einfach geschehen. Er hinderte sie nicht daran, als sie ihn zu entkleiden begann, und schon kurz darauf war er ebenso nackt wie sie, und seine Männlichkeit reckte sich ihrem Schoß entgegen.


  Ihre Lippen liebkosten seinen nackten Oberkörper und überzogen ihn mit Küssen, dann richtete sie sich halb auf, nahm seine Hände und legte sie auf ihre Brüste, während sie sich gleichzeitig hin und her zu bewegen begann, langsam zunächst, dann immer schneller, im Rhythmus seines hämmernden Herzschlags.


  Selbst wenn Rowan es gewollt hätte, wäre er nicht mehr in der Lage gewesen aufzuhören. Was er erlebte, war so überwältigend, so voll ungestümen Lebens, dass er jeden Moment davon auskosten wollte. Nicht nur ihre Körper, auch ihre Seelen schienen eins zu werden. Und so wunderte es ihn nicht, dass er die Worte der Liebkosung verstand, die sie ihm leise ins Ohr hauchte.


  Erst später, als sie nebeneinander auf ihren Umhängen lagen, gleichermaßen erschöpft wie glücklich, über sich einen Himmel voller fremder Sterne, wurde ihm klar, dass sie sich einmal mehr der Sprache des Abendlands bedient hatte.
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  »Wo Aas liegt, da sammeln sich die Geier.«


  Matthäus 24,28


  Komturei von Metz

  3. Dezember 1173


  Kathan hatte das Warten satt.


  Nicht weil er fürchtete, Hugh de Lacy könnte ihre Mission als gescheitert erklären und ihrem Ansinnen, vor ihren Mitbrüdern rehabilitiert zu werden, eine Absage erteilen. Sondern weil er sich die ganze Zeit über fragte, was der praeceptor von Metz dem Mädchen wohl antun würde. Ein Tag war vergangen, und sie hatten nichts gehört, weder von dem Kind noch von de Lacy.


  Man hatte sie in einem der Nebengebäude der Komturei untergebracht, in einer Kammer für Gäste, die sich Kathan und Mercadier teilten. Erstmals seit Monaten hatten sie wieder Gelegenheit, am Gottesdienst teilzunehmen und den Offizien nachzugehen, doch auch das Gebet brachte Kathan keinen Trost. Immerzu musste er an das Mädchen denken, an den Blick, den es ihm zuletzt zugeworfen hatte und der so voller Trauer gewesen war, so voller Unverständnis … und Vorwurf.


  Die Zeit zwischen den Gebeten, die den Ordensregeln zufolge siebenmal am Tag und einmal in der Nacht abgehalten wurden, verbrachte Kathan damit, düster sinnierend seinen Gedanken nachzuhängen. In der Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden, und am Tag hatte man ihnen noch keine Arbeit zugeteilt. Mercadier vertrieb sich die Zeit, indem er sich in der Komturei umblickte und sich an den üppigen Mahlzeiten beteiligte, die im Refektorium kredenzt wurden; als er nach dem Mittagessen in ihre Kammer zurückkehrte, um die Zeit bis zur Non zu ruhen, fand er Kathan noch genauso auf der Kante seines Lagers brütend wie am Morgen.


  »Nun, Bruder, wie steht es?«, fragte er betont heiter. »Willst du nichts essen? Nach dem Fraß, mit dem wir in den vergangenen Wochen vorliebnehmen mussten, ist ein fetter Braten nicht zu verachten.«


  »Ich habe keinen Hunger«, erklärte Kathan kategorisch.


  »Keinen Hunger, ich verstehe.« Mercadier trat vor ihn, die Fäuste energisch in die Hüften gestemmt. »Soll das jetzt so weitergehen? Wie lange willst du dir noch den Kopf zerbrechen über das, was geschehen ist?«


  Kathan ließ ein Knurren vernehmen. Ihm war nicht nach einer Unterhaltung.


  »Du weißt, dass es sinnlos ist, in der Vergangenheit zu verweilen. Deshalb rate ich dir wohl, sie ruhen zu lassen.«


  »Kann ich das denn?«, fragte Kathan, ohne seinen Blick zu heben.


  »Im Grunde bleiben dir nur zwei Möglichkeiten. Entweder du gehst zu de Lacy und erzählst ihm, was geschehen ist, worauf er dich zweifellos in Ketten legen lassen wird, bis dir bei der nächsten Vollversammlung des Kapitels der Prozess gemacht wird – und das kann gut und gerne drei Jahre dauern. Unwahrscheinlich, dass du im Kerker so lange überlebst.«


  »Oder?«, fragte Kathan.


  »Oder du hältst das Maul und denkst zur Abwechslung nicht nur an dich und dein reines Gewissen, sondern auch an deinen Waffenbruder, der kein Verlangen danach verspürt, den Rest seiner Tage an diesem eisig kalten Flecken Erde zu verbringen.«


  »Hast du deshalb gelogen? Hast du de Lacy deshalb nicht die Wahrheit über Gaumardas gesagt? Hattest du Angst, dass man dir eine Mitschuld an seinem Tod geben würde? Dass man dich nicht nach Jerusalem zurücklassen würde?«


  »Wer weiß?« Mercadier zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte ich aber auch nur Angst, noch einen weiteren Freund zu verlieren.«


  »Unwahrscheinlich«, konterte Kathan, worauf der andere nur lachte.


  »Komm schon, Bruder, hör auf, dich zu grämen. Das Mädchen ist diejenige, die wir finden sollten, das weißt du so gut wie ich, und auch de Lacy wird es früher oder später herausfinden. Dann steht unserer Rückkehr in die Heimat nichts mehr im Weg.«


  »Ja.« Kathan spuckte auf den hölzernen Boden. »Fragt sich nur, wie lange er brauchen wird, um es herauszufinden. Und ob das Mädchen dann noch am Leben ist.«


  Mercadier holte hörbar Luft. »Allmählich verstehe ich! Es geht dir gar nicht um das, was auf jener Lichtung geschehen ist, nicht um den Tod von Gaumardas. Sondern um das Mädchen!«


  Zum ersten Mal hob Kathan das Haupt und schaute seinem Waffenbruder ins Gesicht. »Gaumardas war ein Schwein. Ich weiß, dass ich das über einen der Unseren nicht sagen sollte, aber das ändert nichts an der Tatsache – und genauso ist er auch gestorben.«


  »Gaumardas war ein Mann mit vielen Problemen«, drückte Mercadier es eloquenter aus. »Eines davon war der Grund, weshalb er dem Orden beigetreten ist. Er hatte eine Schwäche für kleine Mädchen, und er gab ihnen die Schuld daran. Er glaubte, ihnen die Dämonen austreiben zu müssen, und das hat er wohl einmal zu oft getan.«


  »Er war ein Schwein«, beharrte Kathan.


  »Sein Verstand hat in Damietta Schaden genommen«, räumte Mercadier ein, »und als wir das Mädchen fanden, da glaubte er sich wohl in jene Tage zurückversetzt – tragisch, zweifellos. Dennoch hat er sich zu Lebzeiten um sein Seelenheil verdient gemacht.«


  »Glaubst du das wirklich, Mercadier?« Kathan schüttelte den Kopf. »Glaubst du diesen Unsinn, dass jedwede Sünde, die wir im Diesseits begehen, uns heute schon verziehen wird? Dass wir dafür nicht in der Hölle schmoren müssen?«


  »Gaumardas hat es geglaubt.«


  »Gaumardas war wahnsinnig. Er hat gebrandschatzt und gemordet, und es hat ihm Spaß gemacht. Dieses Mädchen hingegen ist unschuldig, es hat niemandem etwas getan. Und wir haben es ans Messer geliefert.«


  »Nun komm, Bruder!« Mercadier hob beschwichtigend die Hände. »Übertreibst du damit nicht etwas?«


  »Denkst du? Was, glaubst du, wird passieren, wenn de Lacy von ihr nicht das zu hören bekommt, was er hören will? Was wird er dann wohl tun? Ich werde es dir sagen, Bruder: Er wird ihr Schmerz zufügen. Er wird sie quälen und foltern, und wir tragen Schuld daran!«


  »Doch nur, weil es uns aufgetragen wurde!«, verteidigte sich Mercadier. »Um unsere Unschuld zu beweisen!«


  »Also zerstören wir ein Leben, um unseres zurückzugewinnen?«, fragte Kathan. »Siehst du nicht, wie falsch das ist? Wenn wir die Existenz dieses Kindes zerstören müssen, um uns vor der Gemeinschaft zu rehabilitieren …«


  »Aber so lauten die Regeln.«


  »Dann stimmt etwas nicht mit den Regeln«, beharrte Kathan.


  »Vorsicht!« Mercadier war merklich blass geworden. Er trat einige Schritte zurück, als müsste er Distanz zwischen sich und seinen Mitbruder bringen. »Du wählst gefährliche Worte.«


  »Ich sage nur die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Deine Wahrheit«, räumte Mercadier ein, »die Wahrheit des edlen Kathan! Bist du bereit, dafür alles zu opfern?«


  Kathan begnügte sich damit, seinen Waffenbruder mit einem grimmigen Blick zu bedenken, das war Antwort genug.


  »Bei meinem Bart, Gaumardas hatte recht«, stieß Mercadier hervor. »Das Mädchen hat dich tatsächlich verhext, du bist davon besessen! Wehre dich dagegen, Bruder! Verstehst du denn nicht, was hier vor sich geht?«


  »Doch«, versicherte Kathan, »ich verstehe durchaus.«


  »Und was willst du jetzt tun? Zu de Lacy gehen und ihm sagen, dass er das Balg in Ruhe lassen soll?« Es schien Mercadier alle Beherrschung zu kosten, nicht laut loszuschreien.


  Kathan musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  »Du hast Angst«, stellte er fest.


  »Und warum auch nicht? Du bist von dem Mädchen besessen und merkst es noch nicht einmal! Gaumardas hat dein Wahn bereits das Leben gekostet, wirst du mich als Nächstes verraten? Ich warne dich, Kathan, treib es nicht zu weit mit deinem Mitgefühl! Das Kind ist so oder so verloren, wir hingegen können als Männer, deren Ehre wiederhergestellt ist, nach Outremer zurückkehren.«


  »Ehre.« Kathan lachte spöttisch auf.


  »Ich habe für dich gelogen, Bruder, und dich vor dem Richtspruch bewahrt. Du schuldest mir also etwas. Und diese Schuld fordere ich von dir ein! Vergiss das Kind und werde wieder der, der du früher gewesen bist, mehr verlange ich nicht von dir!«


  Kathan nickte langsam. »Du hast recht, Bruder. Ich sollte wieder der werden, der ich einmal gewesen bin.«
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  »Hat jemand dreimal von jenem Quell gekostet, so wird er an jenem Tage keine Schwäche empfinden, und so lange er auch leben mag, immer wie ein Dreißigjähriger sich fühlen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 122 – 125


  Djabal Hamrin

  10. April 1187


  Das Gelände war unwegsam geworden. Nachdem sie einige Tage am See von Tharthûr gelagert und dort auch das Osterfest begangen hatten – wenn auch anders als im schützenden Hort des Klosters und dennoch in einer Klarheit, wie Rowan sie seit Kindertagen nicht mehr empfunden hatte –, waren sie in östlicher Richtung weitergezogen und hatten in der Nähe der Siedlung Balatû den Tigris überquert. Die Furt, die sie dabei benutzten, hatte, wie Farid zu berichten wusste, schon den Königen von Assur gute Dienste geleistet. Tausende von Jahren lag dies zurück, doch im Zweistromland schien die Geschichte ein langes Gedächtnis zu haben. Noch verblüffender jedoch war, dass die Furt mit ihren flachen, von Schilf bewachsenen Uferbänken genau der Beschreibung entsprochen hatte, die Cassandra ihnen vor Beginn ihrer Reise gegeben hatte. Selbst Bruder Cuthbert konnte sich dieser Feststellung nicht verschließen.


  Jenseits des Flusses hatte sich das fruchtbare Ackerland zunehmend in von gelbem Gras überzogener Steppe verloren, und schon bald hatten sich die ersten Hügel erhoben, die es zu überwinden galt. Und je weiter die Gefährten nach Nordosten vordrangen, desto karger wurde das Land und desto steiler die Hindernisse.


  Von Cassandras Visionen von schneebedeckten, wolkengekrönten Gipfeln geleitet, zogen die beiden Mönche und ihre Begleiter weiter – und mit jedem Schritt wagten sie sich weiter auf unbekanntes Terrain. Kaum etwas war über das Land jenseits der Ströme bekannt; es gab Berichte von wilden Steppenvölkern, aber nichts davon galt als gesichert. Nur eines wussten die Gefährten bestimmt: dass jene Expedition, die vor ihnen dieses Land durchreist und nach dem Reich des Priesterkönigs gesucht hatte, nie zurückgekehrt war.


  Ein zwischen den Grasbüscheln kaum auszumachender Pfad wand sich an der Westflanke eines weiten, sichelförmigen Höhenzugs empor, der das Land im Osten wie ein riesiger Schutzwall behütete. Ihn mussten die Gefährten überwinden, und auch die dunklen Wolken, die sich am Himmel zusammenzogen und ein baldiges Unwetter verhießen, durften sie nicht aufhalten.


  Während Cassandra und Farid mit den Lasttieren ein kurzes Stück vorausritten, lenkte Rowan sein Tier neben Bruder Cuthbert her. Wann immer es sich einrichten ließ, mied er Cassandras Nähe aus Furcht, sich zu verraten. Stattdessen hielt er sich an seinen Meister, nicht zuletzt, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Denn er hatte Cuthbert nicht gesagt, dass Cassandra erneut in fränkischer Zunge gesprochen hatte, mehr noch, dass ihr die Sprache seit jener Nacht am See immer geläufiger zu werden schien, als wäre sie ein Teil ihrer verschütteten Vergangenheit, der nun aufbrach.


  Zu gerne hätte Rowan seinem Meister diese verblüffende Entwicklung offenbart. Doch es gab zwei Gründe, die ihn daran hinderten: Zum einen hätte er dem alten Cuthbert dann auch gestehen müssen, was in jener Nacht am See geschehen war; zum anderen hatte Cassandra selbst ihn um Stillschweigen gebeten, weil sie zunächst selbst darüber Gewissheit erlangen wollte, wer sie war und woher sie kam.


  Rowan hatte eingewilligt, leichtgefallen war es ihm jedoch nicht.


  Fraglos war sie das bezauberndste Geschöpf, dem er je begegnet war, und er brauchte nur an sie zu denken, um ein nie gekanntes Glücksgefühl zu verspüren. War es das, was die Dichter meinten, wenn sie von Liebe und Leidenschaft sangen, von der magisch anmutenden Anziehung zwischen Mann und Frau? Andererseits war da Rowans mönchische Erziehung, die bis in seine frühe Jugend reichte und die ihm sagte, dass es falsch war, was er tat; und zu seiner eigenen Verwunderung ertappte er sich dabei, dass er sich gegenüber Bruder Cuthbert verpflichtet fühlte. Warum bei allen Heiligen konnte der alte Benediktiner nicht so sein wie all die anderen Meister, denen Rowan in seinem Leben gedient und denen gegenüber er niemals auch nur einen Funken Loyalität verspürt hatte? Es hätte die Dinge um vieles einfacher gemacht.


  »Weißt du, Junge«, sagte Cuthbert irgendwann, nachdem sie eine endlose Weile lang wortlos nebeneinanderher geritten waren, »ich bin stolz auf dich.«


  »Was?« Rowan, jäh aus seinen Gedanken gerissen, horchte auf.


  »Als ich damals in Ascalon den carcer betrat«, erklärte Cuthbert, »da habe ich drei Dinge bei dir gesehen.«


  »Was für Dinge?«, fragte Rowan verwirrt.


  »Trotz«, gab der alte Mönch zur Antwort. »Bitterkeit. Und Selbstmitleid.«


  Rowan nickte. Hätte Bruder Cuthbert ihm das damals gesagt, wäre er vermutlich mit geballten Fäusten auf ihn losgegangen. Rückblickend musste er seinem Meister wieder einmal recht geben.


  »Und – was seht Ihr jetzt?«, fragte er leise.


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Cuthbert lächelnd, »denn deine Gedanken vermag ich schließlich nicht zu lesen. Aber ich merke, dass du dabei bist, das Leben neu für dich zu entdecken. Ich sehe eine Neugier, die zuvor nicht da war; Freude am Erfahren neuer Dinge, wo zuvor nur Furcht war; Selbstvertrauen, wo zuvor nur Zorn war. Und ich sehe Sünde.«


  »Was?« Rowan schaute seinen Meister entsetzt an, doch der blickte weiter geradeaus zum Horizont.


  »Ich mag alt sein, mein Junge, aber meine Augen sehen in der Tat noch gut. Gut genug jedenfalls, um zu erkennen, was vor sich geht.«


  »Und was geht vor sich?«, fragte Rowan leichthin.


  Nun wandte sein Meister doch das Haupt, und der Blick, den er ihm schickte, war nicht so sehr vorwurfsvoll als vielmehr traurig. »Das habe ich nicht verdient, Junge«, sagte er. »Vom ersten Augenblick an, da wir uns trafen, habe ich dich mit Respekt behandelt, weil ich der Ansicht bin, dass alle Kinder Gottes einander mit Rücksicht und Achtung begegnen sollten. Nichts anderes erwarte ich von dir.«


  Rowan blickte zu Boden und verwünschte sich für seine vorlaute Zunge. »Verzeiht, Meister. Ich hatte nur nicht damit gerechnet …«


  »Was? Dass ich euch auf die Schliche kommen würde? Dass es nicht auffallen würde, wenn ihr euch stets zur selben Zeit aus dem Lager schleicht?«


  Unwillkürlich schaute Rowan nach vorn, wo Cassandra den letzten Anstieg zum Hügelgrat hinaufritt. Einmal mehr musste er sich zwingen, den Blick wieder von ihr zu wenden. »Es … es war nicht geplant, Meister«, gestand er kleinlaut. »Es ist einfach geschehen, damals in jener Nacht am See.«


  »Damals? Willst du mir erzählen, dass es bei diesem einen Mal geblieben ist?«


  Rowan atmete tief ein und aus, während ihm klar wurde, dass er seinem Meister nichts vormachen konnte. »Nein«, gab er zu, »das nicht, aber ohne dieses eine, dieses erste Mal …« Er verstummte, suchte angestrengt nach Worten, ohne sie zu finden. »Ihr wisst nicht, wie das ist«, sagte er schließlich nur. »Nie zuvor bin ich einem Geschöpf von solcher Schönheit und Hingabe begegnet, nie zuvor …«


  »… hast du solch süße Verzückung verspürt, solch verzehrende Hingabe«, brachte Cuthbert den Satz zu Ende, einmal mehr viel eloquenter, als Rowan es je fertiggebracht hätte, aber in jeder Hinsicht zutreffend.


  »Ja«, bestätigte Rowan verblüfft, »woher …?«


  »Wer sagt, dass ich nicht wüsste, wie das ist?«, fragte Bruder Cuthbert dagegen.


  Rowan schaute ihn fassungslos an. »Ihr …?«


  »Sie war schön«, begann sein Meister unaufgefordert zu berichten, »so schön wie die Morgenröte und so verführerisch wie der Duft von Rosen. Und sie war jung und voller Leben.«


  »Und Ihr …?«


  »Nur einmal«, bekannte Cuthbert, »aber es war, als würde die Welt für mich neu beginnen.«


  »W-was ist passiert?«, fragte Rowan stammelnd, der mit einer solchen Enthüllung nicht gerechnet hatte. »Was ist aus ihr geworden?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete sein Meister, wobei er wieder geradeaus blickte, hinauf zum nahen Horizont, »denn ich habe mich für einen anderen Weg entschieden.«


  »Ich verstehe.«


  »Weißt du noch, an jenem Tag in Ascalon? Als ich dir sagte, dass ich Rebellen mag?«


  »Ja, Meister.«


  »Ein Geist, der sich frei für etwas entscheidet, ist der Wahrhaftigkeit stets näher als einer, der gezwungen wurde oder nie die Wahl hatte«, erklärte der Benediktiner. »Ich behaupte nicht, dass es einfach ist, sich zu entscheiden, und ich kann dir auch nicht sagen, wie du dich entscheiden sollst. Aber entscheiden musst du dich, denn alles andere wäre unaufrichtig, sowohl dem Allmächtigen gegenüber als auch ihr gegenüber.«


  Rowan nickte.


  Betroffen. Erleichtert. Nachdenklich.


  Sie hatten den Grat des Höhenzugs fast erreicht. Jenseits davon spannte sich ein weiter Himmel, der die Farbe von Schiefer angenommen hatte und über den hin und wieder Blitze zuckten. Cassandra und Farid hatten ihre Kamele auf dem Hügelgrat gezügelt. Dunkel zeichneten sich die Umrisse von Reitern und Packtieren gegen das düstere Himmelsschauspiel ab. Cuthbert und Rowan trieben ihre Kamele die letzte steinige Anhöhe hinauf, dann hatten auch sie den Grat erklommen und konnten sehen, was sich auf der anderen Seite befand.


  Der Anblick war überwältigend.


  Eine Hochebene erstreckte sich vor ihnen, so weit und unermesslich, dass sie von einem Horizont zum anderen reichte. Und im Osten, von grauen Wolkenschleiern verhüllt und wie eine ferne Verheißung, erhoben sich majestätische Berge, deren Gipfel schneebedeckt und gezackt wie eine Säge waren.


  »Genau wie Cassandra es beschrieben hat!«, entfuhr es Rowan.


  »In der Tat«, musste Bruder Cuthbert zugeben.


  Der Benediktiner richtete einige Worte in arabischer Sprache an Cassandra, und sie antwortete ebenfalls auf Arabisch.


  »Was sagt sie?«, erkundigte sich Rowan.


  »Dass dies der Berg aus ihrer Vision ist. Und dass wir, wenn wir weiterreiten, auch den Felsen in Form eines Löwen finden werden.«


  »Und? Schenkt Ihr ihren Worten jetzt Glauben?«


  Cuthbert schnitt eine Grimasse. »Das muss ich langsam wohl.«


  Rowan nickte. Eigentlich hätte er sich darüber freuen müssen, dass der alte Fuchs seinen Widerstand endlich aufgab. Allerdings fragte er sich mittlerweile selbst immer mehr, woher die junge Frau, die ihn so sehr verzauberte, ihre Kenntnisse hatte.


  »Bis hierher Farid damals geritten«, meldete ihr Führer sich zu Wort. »Bis hierher auch diesmal reiten, nicht weiter.«


  »Warum nicht?«, wollte Rowan wissen.


  »Weil am Fuß des Gebirges beginnt verbotenes Land. Land, das Söhnen des Propheten verboten.«


  »Du bist Christ und kein Muselmane«, erinnerte Rowan ihn.


  Ein entwaffnendes Grinsen huschte über die Züge des Führers. »Farid glaubt, was immer glauben gut.«


  »Verstehe«, knurrte Rowan. »Du glaubst immer das, was dir gerade in den Kram passt, richtig?«


  »Was soll Farid machen?«, fragte der Führer dagegen. »Nur ein Gott im Himmel, aber zwei Religionen. Also gehorchen beiden Gesetzen. Sayidî Philippus damals nicht gehorchen, deshalb nicht zurückkehren. Ihr besser auch aufgeben.«


  »Nein«, lehnte Cuthbert ab, »das werden wir nicht tun, Farid. Aber wenn dein Glaube dir verbietet weiterzureiten, so verstehe ich das.«


  »Shukran djazîlan«, entgegnete der Führer und verneigte sich im Sattel. »Farid wird Euch ins Tal begleiten und Lager errichten, bevor Regen kommt. Morgen früh umkehren.«


  »Du magst in Frieden ziehen«, erwiderte Bruder Cuthbert.


  Farid trieb sein Kamel zur Eile an und ritt erneut voraus. Den Wolken nach, die sich immer dichter über ihnen ballten, würde es nicht mehr lange dauern, bis der Regen einsetzte. Cassandra folgte dem Halbarmenier, Rowan und Bruder Cuthbert übernahmen erneut die Nachhut des kleinen Zuges.


  »Ihr lasst ihn einfach gehen, Meister?«, fragte Rowan fassungslos.


  »Ab hier kann Farid uns nicht mehr helfen«, entgegnete Cuthbert. »So war es von Anfang an mit ihm vereinbart.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Würdest du lieber mit ihm ziehen?«


  »Nein«, versicherte Rowan, »aber …«


  »Hast du nicht selbst gesagt, dass auf Farid kein Verlass wäre? Dass er uns bei der ersten sich bietenden Gelegenheit im Stich lassen würde?«


  »Nun, ich …«


  »Bisweilen ist es besser aufzugeben, als Gefahr zu laufen, zum Verräter zu werden«, erwiderte der alte Mönch. Und ein Gefühl sagte Rowan, dass er nicht nur Farid damit meinte.
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  »Ich bin verirrt wie ein verlorenes Schaf; suche deinen Knecht, denn deiner Gebote habe ich nicht vergessen.«


  Psalm 119,176


  Komturei von Metz

  Nacht zum 6. Dezember 1173


  Die Nacht war mondlos und wolkenverhangen. Finsternis hatte sich wie ein schwarzer Sack über die Stadt und die umliegenden Ländereien gestülpt. Auch die Komturei lag in fast völliger Dunkelheit. Nur hier und dort war eine Fackel oder ein Kohlefeuer entzündet worden, das die Schatten der Nacht ein wenig vertrieb. Die Posten, die das Anwesen bewachten, hatten ihre Umhänge eng um die Schultern gezogen und froren dennoch erbärmlich, denn dichter Nebel lag über dem Boden, und die klamme Feuchte war überall.


  Noch am Morgen hatte es geschneit, doch gegen Mittag war der Schneefall in Regen übergegangen, sodass das weiße Tuch, das Felder und Gebäude überdeckt hatte, zu grauen Fetzen verkommen war. Halb gefrorener Schlamm bedeckte den Boden des Innenhofs, über den eine einsame Gestalt schlich, leise und vorsichtig.


  Kathan schalt sich selbst dafür, dass er so lange gewartet hatte.


  Worauf, bei allen Heiligen?


  Dass er erfuhr, dass das Kind de Lacys Befragung nicht überlebt hatte? Dass es in seinen Händen zu einem willenlosen Bündel Fleisch verkommen war?


  Kathan hasste sich dafür, aber irgendwann hatte er erkannt, dass ein Teil von ihm nach wie vor auf die Absolution gewartet hatte. Darauf, dass Hugh de Lacy Mercadier und ihn zu sich rufen und ihnen erklären würde, dass das Mädchen tatsächlich diejenige war, nach der der Orden suchte; dass sie die ihnen gestellte Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit erfüllt hatten und mit dem ersten Schiff, das Frankreich im Frühjahr verließ, ins Heilige Land zurückkehren durften.


  Was für ein erbärmlicher Narr er gewesen war!


  Hatte er sich tatsächlich einzureden versucht, dass er seine verlorene Ehre auf Kosten eines unschuldigen Kindes zurückgewinnen könnte? Dass er so wie Gaumardas und Mercadier über das Unglück anderer einfach hinwegschreiten könnte? Vielleicht hatte es eine Zeit gegeben, da er tatsächlich dazu in der Lage gewesen wäre, aber jetzt nicht mehr. Das Mädchen hatte ihn dazu gebracht zu hinterfragen, woran er glaubte und in wessen Dienst er sich eigentlich stellen wollte.


  Hatten seine Brüder also recht gehabt? Hatte sie ihn tatsächlich verzaubert? Selbst wenn, es änderte nichts daran, dass sie einen Fehler begangen hatten. Sie hätten das Dorf niemals überfallen, die Menschen dort niemals töten, das Mädchen niemals entführen dürfen. Sie hatten Gottes Gebote missachtet und seine Ordnung verletzt, und es war an der Zeit, diese Ordnung wiederherzustellen, ganz gleich, was die Folgen sein mochten.


  Im Schutz der Stallmauer verharrte Kathan. Vorsichtig beugte er sich vor und spähte um die Ecke, konnte den Eingang zum Haupthaus sehen. Ein einzelner Posten hielt dort im Schein einer Fackel Wache, ein einfacher Turkopole, wie die Templer ihre Soldaten nannten. Er war noch jung und vermutlich noch nicht lange dabei, Kathan würde keine Schwierigkeiten mit ihm haben.


  Einmal, zweimal atmete er tief durch, dann löste er sich aus seinem Versteck und ging über den Vorplatz, nicht geduckt und huschend wie ein Dieb in der Nacht, sondern aufrecht und gemessenen Schrittes. Der weiche Boden schmatzte unter seinen Füßen und verursachte verräterische Geräusche, sodass der Turkopole ihn hörte, noch ehe er ihn sah.


  »Halt! Wer da?«, rief der Wächter und senkte seinen Speer in die schier undurchdringliche Schwärze, die jenseits des Fackelscheins herrschte.


  »Ich bin es.« Kathan löste den schwarzen Umhang, den er um die Schultern geschlungen hatte. Er konnte die Erleichterung im Gesicht des Soldaten sehen, als er den weißen Waffenrock mit dem Kreuzsymbol erkannte. »Ich wünsche die Gefangene zu sprechen.«


  »Die Gefangene?« Die milchbärtigen Züge des Turkopolen zuckten. »Verzeiht, Herr, aber der praeceptor hat angeordnet, dass nur er die Gefangene besuchen darf.«


  »Ich weiß«, behauptete Kathan. »De Lacy hat mir die Erlaubnis erteilt. Der Passierschein trägt sein Siegel, sieh her.«


  Der Posten ließ den Speer sinken und trat näher, um zu sehen, was Kathan aus dem ledernen Beutel an seinem Gürtel zutage befördern würde. Doch kaum war er heran, griff Kathan blitzschnell an den Griff seines Schwertes und riss es so heraus, dass der Knauf den Soldaten mitten ins Gesicht traf.


  Die Nase des Turkopolen brach mit hässlichem Knacken, Blut schoss hervor. Der Schmerz war so heftig, dass der Soldat nicht in der Lage war, Gegenwehr zu leisten. Er ließ den Speer fallen und beugte sich nach vorn, worauf Kathan ihm die Faust in den Nacken schmetterte. Ächzend ging der Mann zu Boden und blieb reglos im Morast liegen. Kurzerhand griff Kathan nach dem herrenlosen Speer, setzte sich den Helm des Wächters auf und schloss den Umhang wieder. Dann stürmte er die Stufen hinauf und klopfte an die Tür.


  »Wer da?«, drang es von drinnen heraus.


  »Ich bin es«, wisperte Kathan, wissend, dass eine geflüsterte Stimme nicht von der anderen zu unterscheiden war. »Komm schnell, es ist etwas passiert!«


  Der in die Tür eingelassene Sehschlitz wurde geöffnet, und ein forschendes Augenpaar erschien, das sofort den leblos am Fuß der Treppe liegenden Körper bemerkte.


  »Allmächtiger!«, schnaubte jemand, dann wurde der Riegel zurückgezogen und die Tür geöffnet – und Kathan handelte.


  Er hatte sich so neben der Tür postiert, dass er den Arm des Wächters sofort zu greifen bekam. Mit aller Kraft riss er daran, sodass der Soldat überrascht nach vorn taumelte. Erneut schlug Kathan mit dem Knauf des Schwertes zu, dann stieß er den Wächter so hart gegen die Wand, dass er bewusstlos daran niedersank. Der Weg ins Haupthaus stand offen!


  Rasch schlüpfte Kathan hinein, Helm und Speer ließ er am Eingang zurück, sie würden ihm nur hinderlich sein. Ohne Zögern schlug er den Weg zu der Treppe ein, die von der Eingangshalle in den niedrigen Keller führte. Dort befand sich der carcer der Komturei; pflichtvergessene Ordensmitglieder wurden hier eingesperrt, um kleinere Vergehen zu sühnen, auch säumige Diener und Knechte hatten bisweilen die zweifelhafte Ehre, hier zu verweilen – und ein kleines Mädchen, das sich seit ein paar Tagen in der Gewalt des praeceptors von Metz befand.


  In einer Wandhalterung am oberen Ende der Treppe steckte eine Fackel, die flackerndes Licht verbreitete. Kathan nahm sie heraus und stieg die Treppe hinunter, hinab in die feuchte, nach Moder riechende Dunkelheit.


  »Wer ist da?«


  Am Fuß der Treppe versah ein weiterer Posten seinen Dienst: ein grobschlächtiger Bursche mit rotem Gesicht und klobigen Pranken. Im Schein eines Talglichts kauerte er auf einem Schemel und hatte offenbar geschlafen, denn als sich Kathan näherte, schoss er wie von Flöhen gebissen in die Höhe. Dabei klirrte es an seinem Gürtel, und mit Genugtuung gewahrte Kathan den Schlüsselbund, der dort hing.


  »Ich bin es nur«, wiederholte er seinen Spruch, um den Mann in Sicherheit zu wiegen, dann hatte er auch schon das Ende der Treppe erreicht, und alles ging blitzschnell. Indem er ihm die Fackel ins Gesicht stieß, machte Kathan den Wächter kampfunfähig, und noch ehe der Kerl begriff, was geschah, hatte er bereits die Spitze von Kathans Schwert an der Kehle.


  »Wo ist das Mädchen?«, verlangte der Templer zu wissen.


  »Welches Mädchen?«, fragte der Wächter, auf dessen Stirn sich trotz der klammen Kälte kleine Schweißperlen bildeten.


  »Tu das nicht.« Kathan verstärkte kurzerhand den Druck hinter der Klinge. »Lass es dich nicht das Leben kosten. Zeig mir, wo das Mädchen festgehalten wird, und öffne die Zellentür. Mehr verlange ich nicht.«


  »Aber der Meister praeceptor …«


  »Der Meister praeceptor ist nicht hier«, knurrte Kathan, »und es ist auch nicht sein Leben, das gleich endet. Glaube mir, Junge, es wäre nicht die erste Kehle, die ich durchbohre.«


  Er sagte es mit einer Mischung aus Erbitterung und Gleichgültigkeit, die dem Posten klarzumachen schien, dass jede weitere Weigerung ein tödlicher Fehler gewesen wäre.


  »Do-dort hinab«, stammelte er und deutete mit den Augen in den Gang, der vom Fuß der Treppe aus in ungewisse Finsternis führte.


  »Du gehst voraus«, wies Kathan den Wächter an und nahm das Schwert von seiner Kehle, behielt es jedoch erhoben.


  Widerwillig gehorchte der Mann und setzte sich in Bewegung, den feuchten Gang hinab, dessen Decke und Wände schwarz von Ruß und Schimmel waren. Zu beiden Seiten waren Öffnungen in die Wand eingelassen, die von rostigen Eisengittern verschlossen wurden. Die meisten Zellen des carcers schienen leer zu sein. Hinter der letzten Tür allerdings konnte Kathan eine kleine, zusammengekauerte Gestalt ausmachen.


  »Aufmachen«, wies er den Wächter an.


  Mit bebenden Händen tat der Mann, was von ihm verlangt wurde. Quietschend schwang die Tür auf – und das zusammengekauerte Bündel Mensch, das am Boden der kleinen Zelle hockte, erwachte.


  Nur wenige Tage hatte Kathan das Mädchen nicht gesehen. Als er nun im Schein der Fackel in das kleine Gesicht blickte, erschrak er. Das Kind war noch magerer geworden. Seine Wangen waren fahl und eingefallen, seine Augen tief liegend und dunkel gerändert. Und überall hatte es Blessuren.


  »Hast du das getan?«, erkundigte sich Kathan bei dem Wächter.


  »Nur auf Befehl des praecept-«


  Kathan ließ ihn nicht ausreden.


  Die eisenbewehrte Faust, die den Griff des Schwertes umfasste, krachte mit derartiger Wucht in das Gesicht des Folterknechts, dass seine knollenförmige Nase wie eine überreife Frucht zerplatzte. Bewusstlos sank der Mann in die Knie, und Kathan trat in die Zelle.


  Das Mädchen regte sich nicht. Unbewegt kauerte es am Boden, die dünnen Arme um die angezogenen Beine geschlungen, und starrte ihn so gedankenverloren an, dass er schon fürchtete, es hätte den Verstand verloren. Dann, als würde es aus tiefer Trance erwachen, schien es ihn plötzlich zu erkennen.


  »Kathan …?«


  Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und bückte sich, nahm das Kind auf den Arm. Dabei schlang es seine Arme um seinen Nacken und drückte sich fest an ihn. Rührung wollte ihn überkommen, und er fühlte ein brennendes Gefühl in den Augen, für das er sich selbst verachtete.


  »Schon gut«, versicherte er flüsternd, »jetzt ist alles gut. Wir gehen fort von hier, verstehst du?«


  Sie sagte nichts, sondern begann leise zu weinen, und er schalt sich einen verdammten Narren dafür, dass er nicht schon früher dem Drängen seines Gewissens nachgegeben hatte. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den carcer, trug das Kind die Treppe empor und nach draußen. Die beiden Wachen, die er überwältigt hatte, lagen noch immer bewusstlos am Boden, niemand hatte sie entdeckt.


  Mit raschen Schritten überquerte Kathan den Innenhof und betrat den Stall, wo bereits sein gesatteltes Pferd stand – dem Stallknecht hatte er gesagt, dass er einen Botenritt zu erledigen habe und daher noch in der Nacht aufbrechen müsse. Der Packsack am Sattel war mit Proviant gefüllt, der zumindest für die nächsten Tage ausreichen würde. Danach würde er weitersehen.


  So behutsam er es vermochte, setzte Kathan das Mädchen auf das Pferd. Der Blick, mit dem das Kind ihn dabei bedachte, war frei von Vorwurf, aber voller Schmerz.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. Dann stieg auch er in den Sattel, griff nach den Zügeln und trieb den mächtigen destrier zum Stalltor hinaus.


  »Wohin reiten wir, Kathan?«


  Er konnte keine Furcht in der Stimme des Mädchens ausmachen, es schien ihm blind zu vertrauen – und er fragte sich, womit in aller Welt er dieses Vertrauen verdient hatte.


  »Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren«, erwiderte er leise, dann gab er dem Ross die Sporen, und sie ritten hinaus in die Nacht, wo Nebel und Dunkelheit sie alsbald schützend umfingen.
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  »Siehe, wie fein und lieblich es ist, wenn Geschwister einträchtig beieinander wohnen.«


  Psalm 133,1


  Königreich Jerusalem

  April 1187


  »Schwester?«


  Es war dieselbe Kammer. Dieselbe Fensterbank, auf der Sibylla saß. Derselbe Innenhof, auf den sie blickte, um ihre von Sorge bedrängten Gedanken zu zerstreuen.


  Und doch hatte sich alles geändert.


  »Was willst du?« Unwillig wandte Sibylla sich um.


  Isabela stand auf der Schwelle, ihre gedrungene Gestalt war durch den Schleier des Vorhangs zu erkennen. Anders als bei ihrer letzten Begegnung jedoch trat sie nicht ein, was Sibylla ein wenig versöhnlicher stimmte.


  »Nur bei Euch sein, Schwester«, entgegnete Isabela mit leiser Stimme. »Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Um was zu tun?«, fragte Sibylla gereizt. »Dich an meinem Unglück zu weiden? Mich mit falschem Rat zu beschwatzen?«


  »Wie könnte ich mich an Eurem Unglück weiden, wenn es doch auch mein Unglück ist?«, entgegnete Isabela. »Wie Euch falschen Rat geben, wenn unser geliebtes Königreich in Bedrängnis ist?«


  Ohne auf Sibyllas Aufforderung zu warten, zog sie den Vorhang beiseite. Sie zögerte einen Moment, und erst als ihre Schwester ihr den Eingang nicht verwehrte, trat sie vollends ein.


  »Ich habe erfahren, was geschehen ist«, gestand sie, während sie vorsichtig herantrat wie jemand, der sich einem verwundeten Tier näherte. »Ich weiß von dem Überfall auf die Karawane.«


  »Wer nicht?« Sibylla lächelte schwach. »Schlechte Nachrichten pflegen sich im Palast wie ein Lauffeuer zu verbreiten.«


  »Habt Ihr schon Kunde von Saladin?«, fragte Isabela weiter nach. »Er wird dieses Verbrechen nicht ungesühnt lassen.«


  »Ach ja?« Sibylla bedachte sie mit einem geringschätzigen Blick. »Denkst du, mein Gemahl und ich wüssten das nicht?«


  »Natürlich wisst Ihr es«, versicherte Isabela, während sie sich vorsichtig auf der Fensterbank niederließ. »Ich bin nur gekommen, um Euch meines Mitgefühls zu versichern – und um Euch meine Hilfe und meinen Beistand anzubieten.«


  »Hilfe und Beistand?« Sibylla schaute sie an, blickte prüfend in die unschuldig, fast kindlich wirkenden Züge, hinter denen sich so viel Verschlagenheit verbarg. »Was hättest du mir wohl zu geben, Schwester?«, fragte sie dann mit unverhohlenem Spott.


  »Nun«, entgegnete Isabela, »ich unterhalte Verbindungen, die …«


  Sibylla hielt es nicht mehr aus. »Glaubst du, ich wüsste es nicht?«, fiel sie ihr barsch ins Wort. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du hinter meinem Rücken gegen mich intrigierst? Dass du in Kontakt mit Raymond von Tripolis stehst, dem Feind der Krone?«


  Isabelas kindhafte Züge verrieten Betroffenheit, ihr sonst so voller Mund wurde zu einem schmalen Strich.


  »Ich weiß das alles«, versicherte Sibylla, nun wieder gefasster, »obschon ich mir wünschte, es wäre nicht so. Dann könnte ich mir wenigstens einreden, dass du es ehrlich meinst.«


  »Ich meine es ehrlich, Schwester«, beteuerte Isabela, wobei sich ihre schmalen Augen flehend weiteten. »Ich schwöre bei unserem Vater, dass ich nie etwas unternommen habe, um dir zu schaden!«


  »Nein? Warum paktierst du dann mit unseren Feinden?«


  »Graf Raymond hat niemals seine Feindschaft gegenüber der Krone erklärt«, entgegnete Isabela. »Er wurde zu Unrecht ausgeschlossen und aus dem Adelsrat verstoßen.«


  »Zu Unrecht?« Sibylla holte tief Luft. »Hast du schon vergessen, dass er die Rechtmäßigkeit unserer Herrschaft nicht anerkennen wollte? Dass er die Edlen gegen uns aufgewiegelt hat? Was hätte der König deiner Ansicht nach tun sollen? Ihn einfach gewähren lassen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Isabela mit einem Kopfschütteln, das ehrlich wirkte. »Nur eines sehe ich klar vor Augen, Schwester: dass all diese Dinge nicht mehr von Belang sind, wenn Saladin erst vor den Toren von Jerusalem steht. Streit und Zwietracht unter uns Christen sollte deshalb der Vergangenheit angehören, denn wenn wir uneins sind, hat Saladin leichtes Spiel.«


  »Wie klug du redest, Schwester.« Sibylla lachte freudlos auf. »Glaubst du, diese Gedanken wären mir fremd?«


  »Dann lasst uns danach handeln«, forderte Isabela sie auf und rückte ein Stück näher heran. »Wir beide sind oft verschiedener Ansicht gewesen, aber all das muss nun zurückstehen. Lasst mich Euch helfen!«


  »Wie denn?«, fragte Sibylla, noch immer wenig überzeugt.


  »Ihr wisst, dass ich Kontakt zu Graf Raymond unterhalte, und ich darf Euch sagen, dass er der Krone noch immer treu ergeben ist.«


  »Der Krone vielleicht – aber nicht dem, auf dessen Haupt sie ruht. Raymond hat nie verwunden, dass die Herrschaft nicht an ihn, sondern an Guy gegangen ist.«


  »Graf Raymond hat sich viele Jahre um das Reich verdient gemacht«, gab Isabela zu bedenken, »sowohl als Vertrauter unseres Vaters als auch als Regent. Ist es nicht verständlich, dass er mit Bitterkeit reagiert, wenn ein anderer die Früchte seiner Mühen erntet?«


  »Du magst es verstehen, Schwester. Als Gemahlin des Mannes, dem Raymond die Krone neidet, kann ich es nicht.«


  »Aber Ihr könnt ihm die Hand in Freundschaft reichen«, beharrte Isabela. »Auch Raymond weiß, dass persönliche Rivalität in den Hintergrund treten muss, wenn das Reich bedroht ist.«


  »Tatsächlich? Weiß er das?« Sibyllas Worte waren spitz und schneidend. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste die Königin sich jedoch eingestehen, dass Isabelas Worte in ihr eine Sehnsucht weckten. Eine Sehnsucht nach Einheit. Nach Stärke.


  »Was hast du vor?«, fragte sie und sah ihre Schwester dabei durchdringend an. Sie hatte das Versteckspiel satt, wollte eine offene Antwort. »Was führst du im Schilde, Isabela?«


  »Wenn Ihr es wünscht, Schwester, so könnte ich einen Boten nach Tiberias entsenden, wo sich Graf Raymond gegenwärtig aufhält. Da mir der Graf vertraut, nehme ich an, dass es mir gelingen könnte, ihn zu einem Treffen zu überreden.«


  »Was für ein Treffen?«


  »Eine Zusammenkunft auf neutralem Grund«, erklärte Isabela, »eine Begegnung der beiden mächtigsten Männer unseres Reiches, bei dem der König von Jerusalem seinen einstigen Rivalen um Beistand gegen den gemeinsamen Gegner bittet.«


  »Ihn bittet?«, wiederholte Sibylla ungläubig. »Mein Gemahl, der König, soll um etwas bitten?«


  »So wie Raymond auf etwas verzichten und sich dem Befehl Eures Gemahls unterwerfen soll«, bekräftigte Isabela. »Es mag uns gefallen oder nicht, in diesen Tagen ist Besonnenheit gefragt.«


  Sibylla biss sich auf die Lippen. Gerne hätte sie widersprochen, aber allen Unterschieden zum Trotz, die zwischen ihnen bestehen mochten, drückte ihre Schwester genau das aus, was sie selbst empfand. Ihr Gemahl und seine Berater würden das allerdings anders sehen.


  »Guy wird nicht einverstanden sein«, prophezeite sie. »Er wird darauf bestehen, dass Raymond nach Jerusalem kommt und ihm huldigt.«


  »Das wird nicht geschehen«, meinte Isabela überzeugt. »Euer Gemahl sollte seinen Stolz überwinden und Raymond entgegenkommen.«


  »Er wird auf seinem Recht beharren, schließlich ist er der König.«


  »Das ist wahr«, räumte Isabela ein, »aber er sollte auch erwägen, wie lange er noch König ist, wenn Saladins Heer vor den Mauern erscheint.«


  Sibylla starrte ihre Schwester an. Wie immer waren Isabelas Züge voller Unschuld. Die Worte aus ihrem Mund jedoch waren wohlgewählt und trafen wie Pfeile, und sosehr es ihr widerstrebte, musste sie Isabela in jeder Hinsicht recht geben. Guy de Lusignan mochte der König sein, aber er war ein König ohne Macht, ein zahnloser Löwe.


  »Ich weiß, dass Ihr die Möglichkeit habt, Euren Gemahl zu beeinflussen«, sprach Isabela ihr Mut zu, »so wie ich auch meinen Gemahl zu lenken vermag. Die Natur mag uns mit weniger Körperkraft ausgestattet haben als das männliche Geschlecht, doch gibt es Mittel und Wege, es uns gefügig zu machen.«


  Verblüfft schaute Sibylla ihre Schwester an, über deren so unschuldigen Zügen plötzlich ein Hauch von Verderbtheit zu liegen schien. Offenbar wusste sie von Dingen, von denen sie selbst erst in sehr viel reiferem Alter erfahren hatte.


  »Angenommen, es gelänge mir«, erwiderte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, »was dann, Isabela?«


  »Graf Raymond wird sich dem Treffen nicht verweigern. Ich weiß, dass er nur auf ein Zeichen von Euch wartet. Wenn die beiden mächtigsten Heerführer des Reiches vereint zusammenstehen, haben wir vielleicht noch eine Chance, Saladin zu widerstehen. Wenn nicht …«


  Sie überließ es Sibylla, sich den Rest zu denken, und die Königin überlegte tatsächlich. Sie wog das Für und Wider von Isabelas Vorschlag ab – und sie dachte auch an die Alternativen, für die sie gesorgt, an die geheimen Vorbereitungen, die sie getroffen hatte, um in der Not nicht das Bündnis mit falschen Freunden suchen zu müssen.


  »Sie werden nicht zurückkehren«, sagte Isabela unvermittelt.


  Sibylla hob die Brauen. »Von wem sprichst du?«


  »Von den beiden Mönchen, die Ihr ausgesandt habt, um nach dem Reich des Priesterkönigs zu suchen«, entgegnete ihre Schwester so prompt und unverwandt, dass es Sibylla für einen Augenblick die Sprache verschlug.


  Ihr Gesicht wurde heiß, ihr Pulsschlag beschleunigte sich, ihre Handflächen wurden feucht. »Woher …?« war alles, was sie hervorbrachte.


  »Von Bruder Cuthbert selbst. Er hat mir alles über Euren geheimen Plan verraten, die Unterstützung des Presbyters zu suchen.«


  Sibylla schüttelte den Kopf. Sie konnte, wollte nicht glauben, dass der Mönch, auf den sie solch große Stücke gehalten hatte, ihr Vertrauen so schändlich enttäuscht haben sollte.


  »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte sie.


  »Weil er mich gegen Euch aufbringen wollte«, antwortete ihre Schwester unbarmherzig. »Er sagte, dass, falls es den Priesterkönig tatsächlich gebe, er der mächtigste Herrscher der Christenheit sei und dass sich in diesem Fall nur die heilige Kirche, aber kein weltlicher Machthaber mit ihm verbünden dürfe.«


  »Das ist nicht wahr!«, zischte Sibylla, trotzig wie ein Kind.


  »Ihr kennt Cuthbert. Er ist ein alter Fuchs, der gerne von Wahrheit spricht, sich ihrer aber stets so zu bedienen pflegt, wie es seinen Zielen nützt. Schon unser Vater musste dies erfahren, nun hat Cuthbert auch Euch hintergangen. In seinem Auftrag sollte ich bei Graf Raymond gegen Euch intrigieren und ihm Eure Pläne offenlegen. Und als Beweis für meine Behauptung sollte ich ihm dies hier geben.« Sie griff in den weiten Ärmel ihres Kleides aus grünem Samt und zog eine längliche Schachtel aus Olivenholz hervor.


  Sibylla erkannte die Schachtel sofort. Dennoch hoffte sie, dass sich ihre Befürchtung als unwahr erweisen würde, während sie das Behältnis entgegennahm und es langsam öffnete.


  Ihr Hoffen war vergeblich.


  In der Schachtel lag die goldene Feder.


  Die Feder des Phönix.


  »Woher hast du das?«, wollte sie tonlos wissen. »Bruder Cuthbert sagte, die Feder wäre gestohlen worden.«


  »Eine Lüge«, sagte Isabela hart. »In Wahrheit hat er sie an Graf Raymond geschickt, als Beweis für Eure Pläne. Der Graf wiederum hat die Feder mir überlassen, um Euch seinen guten Willen zu bezeugen.«


  Sibylla saß wie versteinert.


  Ihr Leben lang hatte sie versucht, die Dinge zu kontrollieren, so wie ihr Vater es sie gelehrt hatte. Sie hatte der Vernunft gehorcht und nicht dem Herzen, hatte Verzicht geübt, wann immer die Lage es gebot, hatte die Waffen einer Frau gebraucht, wo es ihr an körperlicher Stärke gebrach – nur um immer wieder festzustellen, dass sich das Leben nicht kontrollieren ließ. Der Aussatz, der ihren Bruder befallen, der frühe Tod, der ihren Sohn ereilt hatte, all das hatte sie nicht verhindern können. Umso entschiedener hatte sie deshalb versucht, dem Niedergang des Reiches entgegenzutreten, hatte das getan, was sie für richtig hielt, ungeachtet dessen, was andere sagten oder dachten. Und nun sollte sich herausstellen, dass auch das vergeblich gewesen, dass sie arglistig getäuscht worden war? Dass ihre Freunde ihre Gegner und ihre wahren Verbündeten dort waren, wo sie sie niemals vermutet hätte?


  Wie bei ihrem letzten Treffen ergriff Isabela Sibyllas Hand, und diesmal wies ihre Schwester sie nicht zurück. »Wir beide haben Fehler gemacht«, sagte Isabela, »doch seit wir uns das letzte Mal hier trafen, hat sich vieles geändert. Wir müssen zusammenstehen, wie unser Vater es uns gelehrt hat, andernfalls werden unsere Gegner uns hinwegfegen, und das Königreich wird untergehen – und mit ihm der Traum, der unsere Vorväter hierher geführt hat. Wir sind es ihrem Andenken schuldig, unseren Streit zu begraben.«


  Sibylla wusste nicht, was sie erwidern sollte, die Argumente waren ihr ausgegangen. Das Königreich war in Gefahr, daran bestand kein Zweifel, und ihr geheimer Plan, den sie gefasst und in den sie all ihre Hoffnung gesetzt hatte, hatte sich als bitterer Fehlschlag erwiesen.


  Sie war getäuscht worden.


  Im Stich gelassen.


  Verraten.


  Während die Sarazenen ihr Heer zum Sturm auf Jerusalem sammelten.


  Betroffen blickte die Königin in das Antlitz ihrer Schwester, und zum ersten Mal nach undenklich langer Zeit hatte sie das Gefühl, wieder etwas Vertrautes darin zu erblicken.


  Was hatte sie zu verlieren, wenn sie die Feindschaft mit ihr begrub und auch ihren Gemahl anhielt, seine Feindschaft mit Raymond von Tripolis zu begraben?


  Nichts.


  Aber alles zu gewinnen.


  »Gut, Schwester«, sagte Sibylla leise. »Ich bin einverstanden.«
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  »Das Lager ist zu kurz, um sich zu strecken, die Decke zu schmal, um sich darein zu wickeln.«


  Jesaja 28,20


  Südlich von Troyes

  Nacht zum 8. Dezember 1173


  Das Feuer arbeitete sich rasch voran. Schon hatte sich der einstmals blütenweiße Stoff braun verfärbt, und sobald die Lohen daran leckten, wurde er schwarz und krümmte sich und ging schließlich in Flammen auf.


  Gebannt sah Kathan zu, wie der Wappenrock, den er mehr als zwei Jahrzehnte lang getragen hatte, ein Fraß der Flammen wurde. Und mit dem dunklen Rauch, der aus der leuchtenden Glut emporstieg und sich zwischen den Baumwipfeln verflüchtigte, schien sich auch all das aufzulösen, woran er all die Jahre geglaubt, wofür er gekämpft und gelitten hatte.


  Von dem Augenblick an, da er die Komturei verlassen hatte, bei Nacht und heimlich wie ein Dieb, hatte er den Rock nicht mehr tragen wollen, hätte es nicht mehr gekonnt, ohne dabei vor Scham zu vergehen. Denn er hatte gegen alle Eide gehandelt, die er geschworen hatte, hatte seine eben erst wieder zurückgewonnene Ehre weggeworfen, um das zu tun, wozu die Stimme seines Gewissens ihm geraten hatte.


  Seit zwei Tagen befanden sie sich nun auf der Flucht, der Tempelritter und das kleine Mädchen, und obwohl Kathan klar war, dass es keinen Weg zurück gab, hatte er seine Entscheidung noch keinen Augenblick bedauert. Das Mädchen war schwach gewesen, als er es befreit hatte, verletzt und krank. Hätte er noch länger gezögert, wäre es zu spät gewesen.


  In einem Wald südlich von Troyes hatte Kathan eine Höhle gefunden, die ihnen als Unterkunft für die Nacht dienen würde. Lieber hätte er Obdach bei einem Bauern gesucht, aber er musste damit rechnen, dass er verfolgt wurde, und je weniger Spuren er hinterließ, desto besser war es. Außerdem wollte er niemanden in Gefahr bringen, nur weil er ihm und dem Mädchen Zuflucht gewährt hatte.


  Immerhin schien die Höhle schon wiederholt Reisenden als Unterschlupf gedient zu haben; es gab eine Feuerstelle, und weiter hinten war entlang der Felswand Stroh gestreut, auf das ein erschöpfter Wanderer sein müdes Haupt betten konnte. Kathan hatte ein Feuer entfacht und das Kind in Decken und Umhänge gehüllt, damit es nicht fror. Dennoch zitterte es am ganzen Körper, das kleine Gesicht war leichenblass und das rote Haar schweißdurchnässt.


  Sie hatte Fieber.


  Die Misshandlung, die Entbehrung, die Angst, der kalte Kerker – all das war zu viel gewesen, ihr gepeinigter Körper verlangte Tribut. Unruhig warf sie sich auf ihrem Lager hin und her, gefangen zwischen Schlafen und Wachen, und murmelte leise vor sich hin.


  »Hilfe! Hilfe …«


  Kathan bedachte den Wappenrock, der zu einem Haufen Glut zerfallen war, mit einem letzten Blick, dann verließ er seinen Platz am Feuer und schlich zu ihrem Lager, setzte sich neben sie, ergriff ihre eiskalte Hand.


  »Es ist gut«, sagte er, so sanft er es vermochte. »Alles wird gut.«


  »Pater Edwin?« Sie sah ihn an, die dunklen Augen glasig und blicklos, schien ihn nicht zu erkennen.


  »Es ist gut«, hörte Kathan sich selbst sagen, während das Bild des Mönchs vor seinen Augen auftauchte, den er mit eigener Klinge getötet hatte.


  »Wo … wo sind wir?«, wollte sie wissen.


  »In Sicherheit«, entgegnete er, wobei er wünschte, dass es wahr gewesen wäre.


  Sie nickte und schloss die Augen, schien einen Moment lang beruhigt – um plötzlich hochzufahren und ihn anzustarren. »Wir müssen fliehen«, hauchte sie heiser, »die Wölfe kommen! Sie sind überall!«


  »Ruhig«, suchte er sie zu beschwichtigen und presste sie sanft, aber bestimmt auf das Lager zurück. »Es ist alles gut.«


  »Müssen fliehen«, wisperte sie weiter, während ihr Blick in weite Ferne zu schweifen schien. »Ein ferner Ort, hoch über den Wolken … eine Festung mit Mauern aus Felsgestein … ein See mit zwei Monden …«


  »Ruhig«, wiederholte Kathan. Offenbar sah sie Bilder im Traum, wähnte sich an fernen Orten. Vielleicht ist es besser so, dachte er bitter, denn die Gegenwart hat ihr nichts zu bieten außer Schmerz und Tränen.


  Der Klang seiner Stimme schien sie zu beruhigen, also beschloss er weiterzusprechen. »Es gibt einen Ort, an dem wir sicher sein werden«, versprach er leise, »einen Ort, der weit entfernt ist von hier. Es gibt dort grüne Hügel und steile Klippen. Und ein Meer, das so unendlich weit ist, dass es bis ans Ende der Welt reicht.«


  Trotz seiner Sorge um das Mädchen huschte ein Lächeln über seine Züge. Über Jahre hinweg hatte ihn die Erinnerung an die alte Heimat mit unsäglichem Schmerz erfüllt, sodass er sie gemieden hatte. Nun jedoch hatte sie plötzlich etwas Tröstendes, versprach ihm die Zuflucht, die er und das Kind so dringend brauchten.


  »Vor langer Zeit«, fuhr er fort, »habe ich dort gelebt, in einer Burg hoch über den Felsen der Küste. Ich hatte dort eine Familie. Eine Frau, die mich liebte. Kinder.«


  Er verstummte, wartete ab wie ein Arzt, der seine Finger auf eine vernarbte Wunde legte, um zu prüfen, ob sie noch schmerzte. Doch zu seiner eigenen Verblüffung hielt sich der Schmerz in Grenzen. Da war Wehmut, sicher. Auch Trauer. Aber jener lähmende, alles überwältigende und seinen Verstand fast verzehrende Schmerz, den er über Jahre gespürt hatte, empfand er nicht mehr. Und ihm war klar, dass dies das Verdienst des Mädchens war.


  Was auch immer es getan hatte, es hatte dafür gesorgt, dass der Schmerz nachgelassen hatte. Wie, beim Mantel des heiligen Martinus, war das möglich? Vielleicht hatte Gaumardas ja recht gehabt, und das Kind war tatsächlich eine Zauberin.Und wenn? Kathan war es inzwischen gleichgültig. Und das verblüffte ihn nicht weniger.


  Sie schien sich ein wenig beruhigt zu haben. Ihre Augenlider waren halb geschlossen, und sie atmete ruhiger als zuvor. Kathan strich ihr über das schweißnasse Haar, und vorsichtig wagten sich seine Gedanken noch ein Stück weiter.


  »Als junger Mann zog ich in den Krieg. Ich verließ die Burg meiner Familie und folgte dem König von Frankreich in das Land jenseits des Meeres, um gegen die Heiden zu kämpfen. Doch der Feldzug war erfolglos, und so kehrte ich vier Jahre später als geschlagener Mann zurück, um im Kreis meiner Familie Frieden zu finden. Doch Friede«, fügte er leiser hinzu, »war mir nicht vergönnt.«


  Ihr Atem war gleichmäßig geworden, offenbar war sie eingeschlafen. Mit einem Stück Stoff, das er mit frischem Wasser befeuchtete, wischte Kathan ihr den Schweiß von der Stirn.


  »Als ich zurückkehrte«, fuhr er in seinem Bericht fort, »war zunächst alles wie früher. Bis die Seuche kam. Einen nach dem anderen raffte sie dahin. Zuerst mein geliebtes Weib. Dann meine Kinder. Von weit her ließ ich einen medicus kommen, der ihnen jedoch nicht helfen konnte. Er sagte, die Seuche stamme aus dem Morgenland und er hätte kein Mittel dagegen. Weißt du, was das bedeutet? Niemand anders als ich selbst war es, der meinen Liebsten den Tod gebracht hat. Einer nach dem anderen musste diese Welt verlassen, während ich selbst unversehrt und am Leben blieb.«


  Abermals verstummte er und hatte das Gefühl, als würden die Worte noch immer im düsteren Halbdunkel der Höhle schweben. Seit dem Tag, da er dem Orden der armen Ritterschaft Christi beigetreten war, hatte er sie nicht mehr ausgesprochen. Tief in seinem Herzen hatte er sie vergraben, ohne jemals über das hinwegzukommen, was damals geschehen war. Bis zu diesem Augenblick.


  Kathan konnte es selbst kaum glauben, aber es tat gut, über die Ereignisse von damals zu sprechen: Es war ein Gefühl der inneren Reinigung wie nach einer Beichte – auch wenn es keine Absolution geben konnte.


  »Um Buße zu tun für die Schuld, die ich auf mich geladen hatte, trat ich dem Orden der Templer bei und kehrte zurück ins Heilige Land, um die Heiden zu bekämpfen. Mein eigenes Leben galt mir nichts mehr. Ich scheute keinen Kampf und nahm an vielen Feldzügen und Eroberungen teil, tötete unzählige Diener Mohammeds, ohne dabei jemals Vergebung oder auch nur Vergessen zu finden. Als König Amalric gegen Damietta zog, befürchtete der Großmeister unseres Ordens einen Fehlschlag und verweigerte die Teilnahme. Lediglich eine kleine Abteilung von zehn Tempelrittern wurde ausgesandt, um von der Belagerung zu berichten. Doch aufgrund der vielen Siege, die sie errungen hatten, waren die Tempelherren ebenso hochmütig wie unvorsichtig, und so gerieten sie in einen Hinterhalt der Sarazenen. Da sie das Kreuz auf ihren Röcken trugen, wurden sie nicht gegen Lösegeld freigelassen, sondern in den Kerker von Damietta verschleppt, wo sie in Ketten gelegt und der Qual der Folter ausgesetzt und über die Geheimnisse des Ordens befragt wurden. Tag für Tag. Nacht für …«


  Kathans Stimme versagte. Übelkeit stieg in ihm empor bei der Erinnerung an die dunklen Gewölbe, die erfüllt gewesen waren von den Schreien der Gefolterten und dem beißenden Gestank von Schweiß und Exkrementen. Aber er wollte es zu Ende bringen, wollte berichten, was geschehen war – nicht um des Mädchens willen, das inzwischen tief und fest schlief, sondern um sich selbst klarzumachen, wie es so weit hatte kommen können.


  »Immer wieder holten sie die Templer aus ihrem Gefängnis, quälten sie mit glühenden Eisen, doch keiner von ihnen brach sein Schweigen. Einer nach dem anderen bezahlte seine Treue zur Bruderschaft mit dem Tod, bis schließlich nur noch drei von ihnen übrig waren. Und diesen dreien gelang in einer Nacht, die ebenso mondlos war und düster wie diese, die Flucht. Gegen alle Widerstände, gegen die Waffen ihrer Verfolger, gegen die Hitze der Wüste, gegen den Hunger und den brennenden Durst gelang es ihnen, nach Jerusalem zurückzukehren – doch dort wollte ihnen niemand glauben. Man verdächtigte sie, sich mit den Heiden verbündet und ihrem Glauben im Geheimen abgeschworen zu haben, und man beauftragte sie mit einer Mission, in deren Zuge sie sich bewähren und ihre Treue zu Gott und dem Orden unter Beweis stellen sollten. Eine Mission, die sie ins Abendland führte, zurück zu ihren Wurzeln. Eine Mission, die sich zunächst sehr einfach anhörte. Irgendwo im Norden von Frankreich, so hieß es, solle eine Frau leben, die über die Gabe des zweiten Gesichts verfüge und in der Lage sei, die Zukunft zu sehen. Sie hätte die Niederlage von Damietta vorhergesehen, und der Großmeister des Ordens wollte diese Frau, diese Seherin, unbedingt bei sich wissen. Und so brachen die drei Ritter auf, um den geheimen Auftrag zu erfüllen und ihre Ehre wiederherzustellen.«


  Kathan war so in seine Erinnerung vertieft gewesen, umfangen von Bildern der Vergangenheit, dass er nicht bemerkt hatte, dass das Mädchen wieder erwacht war.


  Aus großen Augen schaute es zu ihm auf, die nicht mehr ganz so glasig und fiebrig waren.


  »Wölfe«, flüsterte es. »Drei Wölfe.«


  »Was?« Kathan schüttelte den Kopf, war nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte.


  »Tod und Untergang«, murmelte das Kind. »Sie alle werden sterben.«
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  »Bei uns gibt es Völker, die sich nur vom Fleisch der Menschen und der unvernünftigen und vorzeitig geborenen Tiere ernähren und den Tod nicht fürchten […] Diese und viele andere Völkerschaften schloss Alexander der Große im Norden zwischen hohen Bergen ein.«


  Brief des Johannes Presbyter, 61 – 71


  Ausläufer des Zagrosgebirges

  Abend des 30. April 1187


  Mehr als zwei Wochen war es her, dass Farid sie verlassen hatte. Seither hatten sie die weite Steppe durchwandert und waren den Bergen entgegengezogen, die sich wie eine ferne Mauer vor ihnen erhoben.


  Hatte es zunächst so ausgesehen, als trennte sie nur noch eine kurze Distanz vom Gebirge, hatte sich dieser Eindruck bald als Trugschluss erwiesen; je näher man ihm kam, desto weiter schien es in die Ferne zu rücken wie ein unerreichbarer Traum. Außerdem hatte der Regen der vergangenen Wochen dafür gesorgt, dass die kleine Karawane auf dem durchweichten Boden nur langsam vorankam. Inzwischen jedoch hatten sie die ersten Vorboten des Gebirges erreicht: steinige, von Schluchten durchzogene Hügel, die mit Gebüsch und knorrigen Bäumen bewachsen waren.


  Rowan seufzte. Er hatte noch oft an jenen Morgen zurückgedacht, an dem sich Farid von ihnen verabschiedet hatte und umgekehrt war. Mit Befremden hatte er festgestellt, dass dem kauzigen Führer der Abschied alles andere als leichtgefallen war, und auch er selbst hatte größere Schwermut dabei empfunden, als er zugeben wollte. Vor allem aber war ihm der Blick aufgefallen, mit dem der Halbarmenier seine drei Gefährten bedachte – es war der Blick von jemandem, der sicher war, sie niemals wiederzusehen.


  Ohne ihren Führer war die Reise beschwerlicher geworden; nicht nur, dass sich Rowan nun allein um die Tiere und den Auf- und Abbau des Lagers zu kümmern hatte, auch die Wachschichten mussten nun zwischen ihm und Bruder Cuthbert aufgeteilt werden, was bedeutete, dass er sehr viel weniger Schlaf bekam. Und zwangsläufig bot sich auch weniger Gelegenheit, mit Cassandra allein zu sein.


  »Wir sollten es ihm sagen.«


  Rowan hockte am Lagerfeuer, das er in Ermangelung von trockenem Holz oder Gras aus Kameldung entfacht hatte, und starrte nachdenklich in die Flammen. Von seinem Meister, der die erste Wache übernommen und ein Stück vom Lager entfernt auf einem Hügel Posten bezogen hatte, war im Mondlicht nur die Silhouette zu sehen.


  »Was meinst du?« Cassandra, die neben ihm auf einem Felsbrocken saß, schaute ihn fragend an.


  »Dass du unsere Sprache sprichst«, erklärte Rowan. »Wir dürfen es Bruder Cuthbert nicht mehr länger verheimlichen.«


  Cassandra musterte ihn mit ihren dunklen Augen. »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«


  »Wen? Bruder Cuthbert?«


  Sie nickte. Das Kopftuch hatte sie zurückgeschlagen, der Widerschein der Flammen ließ ihr Haar feuerrot leuchten.


  »Ich respektiere ihn«, drückte Rowan es anders aus. »Er ist der erste Ordensbruder, der mich anständig behandelt. Durch ihn habe ich erst erfahren, was es bedeuten kann, ein Mönch zu sein.«


  »Hat nicht viel genutzt«, bemerkte sie mit einem frechen Grinsen. Ihr Sprachfluss stockte hin und wieder, als hätte sie lange kein Französisch gesprochen, und bisweilen fand sie noch nicht die richtigen Worte, aber es genügte jederzeit, um ihn aufzuziehen.


  »Ich meine es ernst«, beharrte Rowan. »Bruder Cuthbert hat viel für mich getan. Ich kann und will keine Geheimnisse vor ihm haben.«


  »Dann musst du ihm auch von uns erzählen«, gab Cassandra zu bedenken.


  Rowan lachte auf. »Glaubst du, er wüsste es nicht längst? Er ist ein schlauer alter Fuchs, klüger als jeder andere Meister, den ich je hatte – und dabei sehr viel gütiger.«


  »Du hattest wohl schon viele Meister?«


  »Einige.«


  »Willst du mir davon erzählen?«


  Er fühlte ihren fragenden Blick, doch er zögerte. Er hatte nie das Bedürfnis verspürt, von seiner Vergangenheit zu erzählen, denn er hatte geahnt, dass man ihn nicht verstehen würde. Bei Cassandra hingegen war es anders. Ihr war er auf eine Weise verbunden wie noch niemandem zuvor; sie schien ihn zu verstehen. Womöglich war sie diejenige, der er sich öffnen konnte …


  »Viel gibt es da nicht zu erzählen«, erwiderte er. »Ich wurde in Berwickshire an der schottischen Grenze geboren. Meine Mutter war Schottin, mein Vater ein normannischer Ritter.«


  »Dann bist du – wie sagt man? – von vornehmer Herkunft?«


  »Ganz sicher nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war nur eine kurzweilige Zerstreuung für meinen Vater. Als er erfuhr, dass sie ein Kind von ihm erwartete, kam er nicht mehr zu ihr. Immerhin hat er dafür gesorgt, dass sie und ihr Sohn auf einem kleinen Gut in der Nähe von Lauder leben konnten und ihr Auskommen hatten.«


  »Immerhin etwas«, meinte Cassandra.


  »Ja«, schnaubte Rowan bitter. »Gesehen habe ich meinen Vater nur ein paar Mal, zuletzt, als ich acht Jahre alt war. Eines Tages kam er in Begleitung eines Zisterziensermönchs auf den Hof. Es war ein Abgesandter des Klosters Melrose, das mich als Laienbruder aufnehmen sollte. An diesem Tag sah ich meine Mutter zum letzten Mal. Ich erinnere mich, dass sie mich festhalten wollte, aber mein Vater schlug sie nieder und riss mich von ihr weg. Das Letzte, woran ich mich erinnere«, schloss er seinen Bericht mit belegter Stimme, »ist, wie sie bewusstlos am Boden liegt.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte Cassandra.


  »Später habe ich erfahren, dass mein Vater auf Betreiben seiner Ehefrau gehandelt hat«, fuhr Rowan fort. »Sie wollte wohl verhindern, dass der Besitz ihrer Familie auf einen Bastard übergehen könnte.«


  »Und deine Mutter?«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie wiedergesehen. Einige Jahre später – ich war elf oder zwölf – rief mich mein damaliger Meister zu sich und sagte mir, dass meine Mutter gestorben sei. Es war ein bitterkalter Winter, viele sind in jenem Jahr verhungert oder erfroren, während die Tafeln jener, die ein Armutsgelübde geleistet hatten, wohlgedeckt waren. Statt mir auch nur ein Wort des Trosts zu spenden, trug mein Meister mir auf, für meine Mutter zu beten, da sie ein sündhaftes Leben geführt hätte.«


  Cassandra erwiderte nichts darauf, stattdessen streckte sie den Arm aus und legte ihn sanft um seine Schultern. Im ersten Augenblick erschrak er über ihre Berührung. In all den Jahren hatte er niemanden gehabt, der ihn getröstet hatte oder dem er all diese Dinge hätte erzählen können, deshalb fühlte es sich ungewohnt und seltsam an. Aber es tat auch gut. So gut, dass es Rowan in diesem Augenblick ziemlich egal war, ob Bruder Cuthbert es sah oder nicht.


  »Von diesem Tag an«, berichtete er weiter, »war nichts mehr wie vorher. Bis dahin hatte ich mich bemüht, ein gehorsamer Diener zu sein und alles zu tun, was man mir auftrug, weil ich gehofft hatte, das Kloster auf diese Weise irgendwann verlassen und meine Mutter besuchen zu dürfen. Doch das war nicht mehr möglich, also tat ich alles, um meine Mutter zu rächen. Ich bestrafte meinen Vater, indem ich den Gehorsam verweigerte und ihm Unehre machte; ich bestrafte die Mönche, indem ich mich noch widerspenstiger und unbelehrbarer gab als der störrischste Esel; und ich bestrafte mich.«


  »Dich?« Sie sah ihn verwundert an. »Aber du konntest doch nichts dafür!«


  »Ich bestrafte mich dafür, dass ich solch ein Schaf gewesen war, dass ich mich einfach in das Schicksal gefügt hatte, das andere für mich ausgesucht hatten, statt einfach aus dem Kloster auszureißen und zu meiner Mutter zurückzukehren, solange noch Zeit dazu gewesen war. Also tat ich alles, um den Zorn meines Meisters zu erregen, und wurde zu Arrest und Strafarbeit verdonnert.«


  »Was hätte es genutzt auszureißen?«, gab Cassandra zu bedenken. »Sie hätten dich gefunden und zurückgeholt.«


  »Ganz sicher«, räumte Rowan ein. »Aber ich hätte meine Mutter noch einmal gesehen. Nur noch einmal, verstehst du?« Er hatte Tränen in den Augen, trotzdem wandte er den Blick von den Flammen und schaute Cassandra an. Nie zuvor hatte er diese Dinge einem anderen Menschen offenbart, nie jemandem so sehr vertraut. Sie dankte es ihm, indem sie sich zu ihm herüberbeugte und ihm einen Kuss auf die Lippen hauchte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Auch du kannst nichts dafür«, erwiderte er mit mattem Lächeln. »Es dauerte nicht lange«, fuhr er dann fort, »da hatte mein Meister genug von mir. Er war ohnehin kein besonders geduldiger Mensch. Ich wurde ins Kloster von Tintern geschickt, wo man es aber ebenfalls nicht sehr lange mit mir aushielt. Als einige der Brüder nach Frankreich aufbrachen, nahmen sie mich mit und ließen mich im Kloster von Clairvaux zurück. Da ich noch nicht einmal die Sprache beherrschte, wurde ich zum Latrinendienst eingeteilt.«


  »Latrine?« Sie hob die Brauen, das Wort schien ihr nichts zu sagen.


  »Schon gut.« Er winkte ab. »Ich blieb lange genug, um die Sprache zu erlernen. Dann gab es eines Tages ein Feuer.«


  »Un feu?«, fragte sie. »Du meinst, einen Brand?«


  »Nein, es war mehr« – er formte mit den Händen einen Ball in der Luft –, »mehr ein großer Knall. Jedenfalls stand die Latrinenhütte danach nicht mehr. Die Mönche konnten mir nichts nachweisen, aber sie ahnten, dass ich etwas damit zu tun hatte. Also wanderte ich ins nächste Kloster. Und von dort ins übernächste. Der Bruder, dem ich in Sénanque zugeteilt wurde, hatte wohl schon von mir gehört, also tat er das, was seiner Ansicht nach notwendig war: Er verprügelte mich fast jeden Tag. Irgendwann lief ich davon, aber man fasste mich und schickte mich nach Italien. Und von dort gelangte ich irgendwann nach Outremer.«


  »Outremer?«


  »Das Land jenseits des Meeres«, übersetzte Rowan. »Die Ordensritter nennen es so.«


  Cassandra nickte, für einen Augenblick schienen ihre Züge seltsam entrückt, als würde sie das Wort an etwas erinnern.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie nickte. »Es war nur, für einen Moment …«


  »Ja?«


  »Nicht wichtig.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist danach geschehen?«


  »Was wohl?« Rowan rang sich ein gequältes Grinsen ab. »Es ging so weiter wie vorher. In der Ordensniederlassung von Ascalon ließ man mich nur die niedersten Arbeiten verrichten in der Hoffnung, ich würde mich bessern. Aber ich schaffte es trotzdem, immer wieder in den carcer zu wandern. Dort fand mich Bruder Cuthbert. Anfangs dachte ich, er wäre genau wie all die anderen, aber er versuchte gar nicht erst, mich zu bessern – und ich hatte plötzlich nicht mehr das Gefühl, ihn oder mich oder sonst irgendjemanden bestrafen zu müssen. Dann traf ich dich, und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl …«


  »Was?«, hakte sie nach, als er zögerte.


  Er überlegte, ob er aussprechen sollte, was er empfand – als er plötzlich sah, wie sich ihre Augen in stillem Schrecken weiteten.


  »Cassandra?«


  Sie antwortete nicht, aber das Entsetzen griff von ihren Augen auf ihr ganzes Gesicht über, ihre Züge verzerrten sich in schierer Panik.


  »Cassandra«, hauchte Rowan erschrocken, »was …?«


  »Gefahr«, flüsterte sie. »Ich habe es im Traum gesehen. Zwei Lämmer am Feuer, während der Hirte in der Ferne wacht …«


  Rowan begriff sofort.


  Sein Blick huschte zum Hügel hinauf, wo Bruder Cuthbert Posten bezogen hatte – und erschrocken stellte er fest, dass der alte Mönch nicht mehr da war!


  Rowan schoss in die Höhe, gleichzeitig griff er nach seinem Stock, der neben ihm im Boden steckte. Er kam nicht mehr dazu, nach seinem Meister zu rufen, denn in diesem Moment erkannte er die dunklen, vermummten Gestalten, die sich jenseits des Feuerscheins herangepirscht hatten und die in diesem Moment zum Angriff übergingen!


  »Lauf, Cassandra!«


  Nun, da Rowans Schrei die Stille der Nacht zerrissen hatte, verfielen auch die Angreifer in lautes Gebrüll. Klingen waren zu sehen, die im Mondlicht blitzten, und Rowan wusste, dass er fliehen musste, oder er war verloren!


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und fuhr herum, schwang den Stock mit furchtbarer Wucht. Der Angreifer, der darauf nicht gefasst war, lief in den Schlag, der ihn am Kopf erwischte. Der Mann taumelte zurück und fiel rücklings ins Feuer. Funken stoben auf und sorgten dafür, dass die übrigen Angreifer einen Augenblick lang zögerten. Diesen Augenblick nutzte Rowan, um Cassandra an der Hand zu fassen und sie hinter sich herzuziehen, hinein in die schützende Dunkelheit.


  Hals über Kopf irrten sie in die Nacht. Jetzt war Rowan froh darüber, dass er am Abend vergeblich nach trockenem Feuerholz gesucht hatte, denn dadurch kannte er die Gegend, wusste von der schmalen Schlucht, die den Hügel teilte, und von der großen Eiche, die dort stand und deren Wurzeln von Dornengestrüpp überwuchert waren. Dort hinein krochen sie in der Hoffnung, dass die Räuber, wer immer sie waren, nicht nach ihnen suchen würden.


  Sie achteten nicht auf die Dornen, die ihnen die Haut zerkratzten, nicht auf die knorrigen Wurzeln, an denen sie sich stießen. Auch den Regen, der kurz darauf einsetzte, nahmen sie kaum wahr. Eng aneinandergekauert warteten sie ab, spähten zwischen den Zweigen in die Dunkelheit, wagten kein Wort zu sprechen.


  Es wurde die längste Nacht ihres Lebens.
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  »Furcht ist nichts anderes als die Verzweiflung an der Hilfe durch die Vernunft.«


  Buch der Weisheit 17,12


  Königspalast von Jerusalem

  Ende April 1187


  Guy de Lusignan war wie erstarrt.


  Der König von Jerusalem war aufgesprungen, stand auf den Stufen seines Throns, das Schwert um die Hüfte gegürtet und die Hände zu Fäusten geballt – und war dennoch so machtlos wie ein kleines Kind.


  Mit fiebrigem Blick, die Wangenknochen bebend vor Zorn, blickte er den Gesandten hinterher, die soeben die große Halle des Königspalasts verließen. Am liebsten hätte er Befehl gegeben, sie zu ergreifen, auf den Hof hinauszuschleppen und dort öffentlich zu vierteilen, doch selbst in seiner Wut war ihm klar, dass dies ein Fehler gewesen wäre. Ein Fehler, noch größer als alle, die er bereits begangen hatte.


  Raynald de Chatillon, der als des Königs engster Vertrauter der Unterredung beigewohnt hatte, wartete nicht erst ab, bis die Gesandtschaft außer Hörweite war. »Dass diese verfluchten Heiden es wagen«, begehrte er auf, »Euch, dem Herrscher des Reiches Jerusalem, solch dreiste Forderungen zu stellen! Weiß dieser Hund von Saladin denn nicht, was ihm zukommt?«


  Seine Stimme hallte von der hohen Decke wider, während seine zornig blitzenden Schweinsäuglein nach Beifall heischten. Doch die erwartete Zustimmung blieb aus.


  »Es wäre nicht zu dieser Forderung gekommen, Raynald«, erwiderte Guy stattdessen, »hättet Ihr und Eure Leute nicht eine wehrlose Karawane überfallen und jeden einzelnen Sarazenen niedergemetzelt!«


  »Und? Was wollt Ihr nun tun, mein König?« Raynald, der am Fuß des Thronpodests stand, jedoch in keiner Weise erniedrigt wirkte, legte das bullige Haupt schief. »Die Forderung Saladins erfüllen und den Schuldigen des Massakers ausliefern?«


  »Es würde uns den Frieden sichern«, entgegnete Guy.


  »Unfug! Zu Saladins Spielzeug würde es Euch machen, zu einer Puppe in seinen Händen! Begreift Ihr denn nicht, was dieser Hundesohn vorhat? Saladin ist listig wie ein Fuchs! Er will einen Keil zwischen uns treiben und uns entzweien. Dabei kann uns in diesen Tagen nur Einheit vor dem Untergang bewahren!«


  »Oder die Auslieferung des Mannes, der dies verschuldet hat«, wandte Königin Sibylla ein, die einmal mehr ungefragt das Wort ergriff. Mit wachsendem Entsetzen hatte sie verfolgt, was Saladins Gesandte zu sagen hatten. Nackte Furcht hatte von ihr Besitz ergriffen – die Furcht vor dem, was über das Reich hereinbrechen mochte.


  »Und Ihr glaubt, dass Ihr Saladin aufhalten könnt, indem Ihr mich ihm zum Fraß vorwerft?« Raynald schüttelte das gerötete Haupt. »Dann seid Ihr im Irrtum, Herrin. Saladin will Jerusalem, um jeden Preis. Er sucht nur nach einem Anlass, uns zu spalten, damit er leichtes Spiel hat.«


  »Und Ihr habt ihm diesen Anlass gegeben«, ereiferte sich Guy in einem seltenen Ausbruch von Temperament, der freilich weniger seiner Führungsstärke geschuldet war als vielmehr nackter Angst. »Was hat Euch nur geritten, Mann?«


  »Das will ich Euch verraten, mein König.« Ein böswilliges Grinsen huschte über Raynalds Züge. »Ich hatte das Warten satt. Der Kampf gegen die Sarazenen ist unausweichlich, und ich möchte ihn lieber heute führen als morgen. Die Entscheidung muss gesucht werden, und das möglichst bald, ehe Saladin noch mehr an Macht gewinnt. Wären wir schon vor Jahren gegen ihn gezogen, wäre er längst besiegt, und wir hätten von ihm nichts mehr zu befürchten!«


  »Ich fürchte, Raynald hat recht, Herr«, stimmte Gérard de Ridefort zu, der Großmeister des Templerordens, der der Unterredung beigewohnt, bislang jedoch geschwiegen hatte.


  »Und deswegen drängt er uns, einen Krieg zu beginnen, der womöglich mit unser aller Untergang enden wird?« Guys Stimme überschlug sich. Panik stand in seinen ausgemergelten Zügen zu lesen, seine Augen zuckten umher wie die eines Diebes auf der Flucht. »Soll Jerusalem untergehen, nur um einen einzelnen Mann zu beschützen? Um den Frevel zu rechtfertigen, den er eigenmächtig begangen hat?«


  »Ihr glaubt, es ginge mir darum?« Ein verächtlicher Ausdruck huschte über Raynalds bärtige Züge. Dann zog er sein Schwert, drehte es herum und streckte es dem König mit dem Griff voraus entgegen. »Wenn Ihr das von mir denkt, Herr«, forderte er ihn auf, »dann nehmt meine Klinge und streckt mich damit nieder. Stoßt sie in mein Herz, wenn es dem Reich dient. Trennt mein Haupt von den Schultern und schickt es an Saladin, wenn Eure Krone dadurch gerettet werden kann! Ist es das, was Ihr wollt?«


  »Nun, ich …«


  »Was ich getan habe, war Unrecht«, bekannte der Graf von Antiochia rundheraus, »doch es war notwendig, und Ihr wisst das. Jerusalem kann nicht gerettet werden, indem ein einzelner Mann geopfert wird. Nur unser aller Blut kann das Königreich vor dem Untergang bewahren …«


  »… oder es auf immer vernichten«, fügte Sibylla mit bebender Stimme hinzu. Die Königin wusste nicht, was schlimmer war: die Tatsache, dass ihnen ein Krieg aufgezwungen wurde, oder dass dies zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt geschah. »Ich fürchte, Ihr habt keine Ahnung, was Ihr heraufbeschworen habt, Graf Raymond. Zumal die Hilfe, die wir uns erhofften, nicht eintreffen wird.«


  »Welche Hilfe?«, wollte Raynald wissen. »Sprecht Ihr von dem Mönch, den Ihr ausgesandt habt, um die Hilfe des geheimnisvollen Priesterkönigs zu erbitten?«


  »In der Tat«, stimmte Sibylla zu und senkte beschämt das Haupt. »Ich habe allen Grund anzunehmen, dass die Mission gescheitert ist. Der Mönch Cuthbert hat uns verraten.«


  »Seid unbesorgt, meine Königin«, wandte Gérard de Ridefort ein. »Wenn es so ist, wie Ihr sagt, wird er keine Gelegenheit haben, die Früchte seines Verrats zu ernten.«


  »Wie … meint Ihr das?«


  Der Großmeister der Templer, dessen dunkler Vollbart die untere Gesichtshälfte bedeckte und wie ein Vorhang jede Gefühlsregung verbarg, sandte ihr einen stechenden Blick. »Es bedeutet, dass ich für einen Fall wie diesen Vorsorge getroffen habe, Herrin«, erwiderte er und senkte in schlecht geheuchelter Unterwürfigkeit das Haupt. »Anders als Ihr habe ich Cuthbert von Beginn an nicht vertraut. Wisst Ihr noch, was er erwiderte, als Ihr ihm eine Eskorte von Tempelrittern zur Seite stellen wolltet?«


  »Dass er Entdeckung fürchte. Und dass er lieber allein reisen wolle«, entgegnete Sibylla gepresst.


  »Von diesem Augenblick an habe ich ihm misstraut«, erklärte de Ridefort, »und ihm seinen Wünschen zum Trotz einen Trupp meiner besten Kämpfer nachgesandt. Sie haben den Auftrag, jeden seiner Schritte zu überwachen und ihn und seine Gefährten zu töten, sollten sie sich gegen Euch oder das Reich wenden.«


  »Ihr … habt gegen meinen Willen gehandelt?«


  »Nur um Euch zu schützen, meine Königin. Wäre die Sache bekannt geworden, so wäre ich allein dafür verantwortlich gewesen. Euren Gemahl und Euch hätte keine Schuld getroffen.«


  »Ich verstehe.« Sibylla blickte zu ihrem Gatten, der wieder auf seinen Thron gesunken war und neben ihr saß, das kantige Kinn auf die Hand mit dem königlichen Siegelring gestützt – und zum ersten Mal ahnte sie, wie er sich fühlen musste. Die hässliche Erkenntnis, dass ihnen das Heft des Handelns längst aus den Händen genommen worden war, dass längst andere die Entscheidungen im Königreich trafen, dämmerte ihr, kalt und nüchtern wie ein Wintermorgen.


  »Wir bedürfen nicht der Unterstützung eines fremden Königs, um zu behaupten, was unser ist«, erklärte Raynald de Chatillon voller Überzeugung. »Die Herrschaft über das Heilige Land gehört uns, die wir es den Heiden zum Preis unseres Blutes entrissen haben! Weder lassen wir sie uns von jemandem streitig machen, noch bedürfen wir der Hilfe eines geheimnisvollen Königs von jenseits des Orients, um sie zu behaupten!«


  »Das sagt Ihr«, ächzte Guy tonlos. »Habt Ihr Euch je Gedanken darüber gemacht, was im Fall einer Niederlage geschehen wird? Wenn das Königreich Jerusalem stirbt, stirbt mit ihm auch der Traum von einem christlichen Palästina! Alles, wofür wir jemals gekämpft, wofür wir Opfer gebracht haben und wofür Blut geflossen ist, wäre dann verloren – und es würde mein Name sein, der auf ewig mit dieser Schmach verbunden ist!«


  »Wir alle sind in der Hand des Allmächtigen«, entgegnete Raynald mit einem Grinsen, das seine frommen Worte Lügen strafte. »Steht auf und führt uns in die Schlacht, Herr – und überlasst es der Geschichte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ob wir triumphiert oder gefehlt haben.«


  Nachdenklich saß der König da, sein schmächtiger Brustkorb hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen, mit denen er seine Unruhe zu bekämpfen versuchte. »Ich werde Euch führen«, bestätigte er schließlich. »Ihr habt recht, wenn Ihr sagt, dass der Krieg unausweichlich ist, Raynald. Aber Ihr habt unrecht, wenn Ihr behauptet, dass wir keiner Hilfe bedürfen. In dem Kampf, der uns bevorsteht, brauchen wir jede Schwerthand, derer wir habhaft werden können, deshalb ist es an der Zeit, alten Streit zu begraben.«


  »Was soll das heißen?«


  Die Blicke, mit denen sowohl Raynald de Chatillon als auch Gérard de Ridefort den König bedachten, waren so streng und forschend, dass Guy augenblicklich wieder ins Wanken geriet. Der König wandte das Haupt und sandte seiner Gemahlin einen hilflosen, fast flehenden Blick. Sibylla war jedoch klar, dass sie nichts erwidern durfte, wollte sie nicht auch noch das letzte bisschen Ansehen, das der König genoss, in den Staub treten. Sie begnügte sich damit, ihm kaum merklich zuzunicken und dann die Augen zu schließen und ein lautloses Gebet zu sprechen, dass der Herr ihrem Gemahl den Mut geben möge, das zu sagen, was sie ihm in der Abgeschiedenheit seines Schlafgemachs eingeredet hatte, zu seinem Wohl und zum Besten des Reiches.


  »Ich werde«, hörte sie ihren Gemahl mit wankender, aber entschlossener Stimme verkünden, »Boten nach Tiberias entsenden und Graf Raymond um eine Unterredung ersuchen. Unsere Gegnerschaft muss enden, unser aller Traum verlangt danach.«
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  »Manch ein Weg dünkt den Menschen der rechte, zuletzt aber ist es der Weg des Todes.«


  Sprüche 16,25


  Wald von Othe

  8. Dezember 1173


  Sie fühlte sich ein wenig besser, obwohl sie kaum geschlafen hatte. Ruhelos hatte sie sich auf ihrem Lager hin und her gewälzt, verfolgt von Traumbildern, die ihr im Fieberwahn bedrückend wirklich erschienen waren.


  Sie hatte wieder von Wölfen geträumt, wilden Bestien mit blutunterlaufenen Augen. Doch diesmal waren es nicht die Wölfe gewesen, die den Tod gebracht hatten, nein, sie selbst waren zugrunde gegangen. Sie hatte Bilder von steinernen Türmen gesehen, von Mauern, die zu Bruch gingen und die Wölfe unter sich begruben.


  Doch wenn sie die Augen öffnete, hatte sie in das Gesicht von Kathan geblickt, der sorgenvoll an ihrem Lager wachte, der ihre hitzige Stirn kühlte und ihr zärtlich über das Haar strich.


  Warum nur?


  Sie wusste es nicht.


  Der Tempelritter, der seine Robe abgelegt hatte – etwa um ihretwillen? –, schien anders zu sein als viele Erwachsene, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte. Wenn er sie ansah, tat er es nicht mit der Gemeinheit, die ihr so oft aus anderen Blicken entgegenschlug. Manches an ihm erinnerte sie an Pater Edwin – und anderes auch wieder nicht. Sie nahm an, dass sich die beiden gut verstanden hätten, hätten sie sich jemals kennengelernt.


  Als sie am Morgen erwacht war, hatte das Fieber ein wenig nachgelassen. Die Decken, die durchnässt waren vom Schweiß der Nacht, hatten sie nicht mehr zu wärmen vermocht, und Kathan hatte ihr seinen eigenen Umhang umgelegt. Das fiebernde Kind in den Armen, war er in den Sattel gestiegen, und sie hatten ihren Weg fortgesetzt, von dem das Mädchen noch immer nicht wusste, wohin er sie führte.


  In die Heimat, hat er gesagt.


  Wo mag das sein?


  Es dauerte nicht lange, bis sie bleierne Müdigkeit überkam, und obwohl sie noch immer erbärmlich fror und der eisig kalte Wind ihre Glieder schmerzen ließ, schlief sie in den Armen ihres Retters ein, dem sie bedingungslos vertraute.


  Wieder träumte sie.


  Von einer Festung über den Wolken; von einem gewaltigen Bild aus Stein; von einem See, über dem ein voller Mond am Himmel stand, der sich im glatten Wasser spiegelte; von einem Wald aus entlaubten, tief verschneiten Bäumen, die einen schmalen Pfad säumten …


  … und von den Wölfen!


  Einmal mehr waren sie auf der Jagd, streunten ruhelos umher und suchten die Flüchtlinge einzuholen …


  Ein gellender Schrei riss sie jäh in die Wirklichkeit zurück.


  Sie öffnete die Augen, fand sich in Kathans Armen. Zu ihrer Verblüffung war es bereits Nachmittag. Die grauen Wolken, die sich morgens noch am Himmel geballt hatten, hatten sich gelichtet, ebenso wie der sie umgebende Wald. Helles Sonnenlicht brach sich zögernd Bahn und blendete sie, wärmte ihr Gesicht.


  »Guten Morgen«, grüßte Kathan freundlich herab, und zum ersten Mal entdeckte sie so etwas wie ein Lächeln in seinen grimmigen Zügen.


  Sie erwiderte das Lächeln, zaghaft und scheu – und musste plötzlich an das denken, was sie geweckt hatte.


  »Was war das?«, fragte sie leise.


  »Was meinst du?«


  »Dieser Schrei.«


  »Nur ein Tier, nichts weiter. In dieser Gegend streifen bisweilen Wölfe umher, aber sei unbesorgt, an uns wagen sie sich nicht heran.«


  Wölfe!


  Allein die Vorstellung ängstigte sie. Unwillkürlich schmiegte sie sich an die Brust ihres Retters, die mit kaltem Eisen gepanzert war und doch so viel Trost und Schutz versprach.


  Kathan schien ihre Furcht zu spüren. »Hab keine Angst«, sagte er, »du bist in Sicherheit.«


  Sie war nicht überzeugt, aber sie widersprach nicht.


  »Danke«, flüsterte sie stattdessen.


  Wieder schaute er zu ihr herab, lange diesmal.


  »Ich habe zu danken«, erwiderte er dann.


  »Wofür?«


  »Weil du mir den Weg gezeigt hast.«


  »Hattest du dich denn verirrt?«


  Wieder lächelte er. »Ich denke schon.«


  »Wohin reiten wir?«


  »Ich sagte es dir schon, in meine Heimat.«


  »Wo ist das?«


  »Weit im Westen. Dort, wo das Land aufhört und das Meer beginnt.«


  »Ich habe das Meer noch nie gesehen.«


  »Das wirst du«, versprach er, und er tat es mit derartiger Überzeugung, dass sie einen kurzen, zerbrechlichen Augenblick lang das beruhigend wärmende Gefühl verspürte, es könnte tatsächlich alles gut werden. Schon im nächsten Moment war das Gefühl jedoch verflogen, und die alte Furcht kehrte zurück, zusammen mit den Schmerzen in ihren Gliedern und der schneidenden Kälte.


  »Ich will nicht zurück«, flüsterte sie. »Niemals.«


  »Keine Sorge, das musst du nicht.«


  »Versprichst du es?«


  Er schaute ihr lange und prüfend in die Augen. »Ich verspreche es.«


  Trotz ihres geschwächten Zustands und des Umhangs, in den sie gewickelt war, gelang es ihr, sich so weit aufzurichten, dass sie ihm einen Kuss auf die bärtige Wange hauchen konnte, kalt und flüchtig, aber voller Dankbarkeit. Als sie sich wieder niederließ, fiel ihr Blick auf die Bäume, die den Pfad zu beiden Seiten säumten, und sie erschrak.


  Kahle Wipfel, die Äste von Schnee bedeckt. In der Mitte der Pfad.


  Jäh begriff sie, dass dies der Wald war, den sie in ihrem Fiebertraum gesehen hatte.


  Der Wald der Wölfe!


  Vor Angst und Entsetzen stieß sie einen schrillen Schrei aus. Kathan, der darauf nicht gefasst war, gab eine Verwünschung von sich, das Pferd scheute. Nur mit Mühe gelang es dem Ritter, das Tier am Aufbäumen zu hindern.


  Das Mädchen jedoch schrie weiter.


  »Was ist?«, fragte Kathan entsetzt.


  »Die Wölfe! Sie sind hier!«


  »Ich weiß, aber sie tun uns nichts.«


  »Nicht diese Wölfe! Wölfe auf zwei Beinen! Raubtiere in Menschengestalt! Sie reißen die Lämmer.«


  »Was?« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er kein Wort verstand und sie noch immer im Fiebertraum wähnte.


  »Wir müssen fort von hier, rasch!«


  Jetzt erst begriff er. Seine Züge versteinerten sich, als ihm aufging, dass sie ihm eine Warnung zukommen ließ, so wie damals in der Schlucht, als die Wegelagerer ihnen auflauerten.


  Kathan verlor keine Zeit. Sein linker Arm schloss sich noch fester um die zerbrechliche kleine Gestalt, während er mit der Rechten die Zügel schnalzen ließ. Doch einen Lidschlag, ehe er dem Pferd die Sporen geben und es antraben konnte, war ein helles Surren zu hören. Etwas fegte nur um Haaresbreite über das Mädchen hinweg und fand mit einem hässlich beiläufigen Geräusch sein Ziel.


  Das Mädchen brüllte wie von Sinnen, als es den Pfeil sah, der Kathans Kettenhaube durchschlagen hatte und in seinem Kopf steckte.
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  »Und wenn von diesen Völkern jemand stirbt, verzehren ihn gierig seine Verwandten und Freunde.«


  Brief des Johannes Presbyter, 63 – 64


  Ausläufer des Zagrosgebirges

  Morgen des 1. Mai 1187


  Rowan hielt den Atem an.


  Die fremde Gestalt hatte sich bis auf wenige Schritte genähert.


  Am Boden liegend, seitlich verdreht und in unbequemer Haltung, konnte er ihre Beine sehen, wie sie langsam auf und ab gingen, einem Raubtier gleich, das Beute gewittert hatte.


  Die ganze Nacht über hatten Cassandra und er ausgeharrt, zwischen Dornen und harten Wurzeln, am ganzen Leib frierend vom Regen, der irgendwann eingesetzt und ihre Kleider durchnässt hatte. Mit Donnergrollen war die Wetterfront über sie hinweggezogen und hatte den Aufenthalt im Versteck vollends zur Qual gemacht; beschwert hatte sich Rowan dennoch nicht, denn der Regen verwischte auch die Spuren, die sie auf ihrer Flucht hinterlassen hatten.


  Durch das Rauschen des Regens hatten sie hin und wieder Stimmen gehört, die sich in einer fremden Sprache unterhielten, die weder Rowan noch Cassandra je zuvor gehört hatten. Für das Empfinden des jungen Mönchs hörte sie sich rau und barbarisch an, und er musste unwillkürlich an den Brief des Presbyters denken, der von wilden Völkerschaften berichtete, die erbarmungslose Krieger waren und sich von Menschenfleisch ernährten.


  Hatte Farid am Ende recht gehabt? Waren sie zu weit in das unbekannte Territorium vorgedrungen? War dies ihre Strafe?


  Rowan hatte sich an das erinnert, was Bruder Cuthbert ihm beigebracht hatte, nämlich sich stets nur an das zu halten, was als erwiesen galt, und Spekulationen zu vermeiden. Auf diese Weise war es ihm gelungen, seine Panik niederzukämpfen und mit Cassandra auszuharren. Bis irgendwann der Regen nachgelassen und die Dämmerung eingesetzt hatte.


  Je heller es wurde, desto größer war die Gefahr der Entdeckung geworden, und sofern kein Wunder geschah, würde genau das in wenigen Augenblicken passieren. Noch immer ging der Fremde auf und ab, Sand und Steine knirschten unter seinen Stiefeln. Rowan merkte, wie sich Cassandra schutzsuchend an ihn drängte. Um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben, hatte er sie die ganze Nacht über in den Armen gehalten, inzwischen spürte er seine Glieder kaum noch.


  Er drehte den Kopf, so weit er es vermochte, um so vielleicht einen Blick auf den Fremden zu erhaschen, aber er sah nichts als ein weites Gewand. Ob der Kerl bewaffnet war? Rowan erwog, ihn anzugreifen. Aber womit? Seinen Stock hatte er auf der Flucht verloren, er würde also mit bloßen Händen kämpfen müssen. Außerdem musste er sich erst einmal aus dem Dornengestrüpp arbeiten, und bis dahin hatte ihn der andere längst entdeckt und wie ein Spanferkel durchbohrt.


  Schweiß trat ihm trotz der morgendlichen Kälte auf die Stirn. Was sollte er tun? In diesem Moment hätte er manches darum gegeben, Bruder Cuthbert bei sich zu haben, der sicher Rat gewusst hätte. Doch sein Meister war spurlos verschwunden, und es war fraglich, ob er überhaupt noch am Leben war.


  Erneut fühlte Rowan eine Woge der Verzweiflung in sich emporsteigen, und vielleicht hätte sie ihn diesmal mit sich fortgerissen, hätte er nicht in diesem Moment die Stimme gehört.


  »Hier scheint niemand zu sein, die Spuren verlieren sich!«


  Rowan war wie vom Donner gerührt.


  Dieser Fremde war kein Wilder, der sich irgendeiner unverständlichen Zunge bediente! Er sprach Französisch, und das noch dazu ohne jeden Akzent. Wie war das möglich?


  Er warf Cassandra einen fragenden Blick zu, in deren bleichen, zerkratzten Zügen jedoch nur eine Mischung aus Furcht und Verblüffung zu lesen stand.


  »Ich komme jetzt zurück«, kündigte der Mann an.


  Rowan wollte sich schon aufrichten und dem Fremden zu erkennen geben – doch Cassandra hielt ihn zurück.


  Rowan schaute sie verwundert an. Sie konnten nicht flüstern, ohne sich zu verraten, doch er sah die Warnung in ihrem Blick, während er bereits hörte, wie sich der andere entfernte.


  Einen Augenblick lang wog Rowan ihre Chancen ab – und traf eine Entscheidung. Sie waren rings von wilder Natur umgeben und von heidnischen Volksstämmen, die ihnen feindlich gesinnt waren. Ohne Bruder Cuthbert hatten sie nicht die geringste Chance zu überleben, geschweige denn, nach Hause zurückzukehren.


  »Wartet!«, rief Rowan laut und kroch bäuchlings aus dem Versteck. Jetzt endlich kam der Fremde ganz in sein Blickfeld.


  Der Mann trug einen weiten Mantel, dessen Kapuze er zurückgeschlagen hatte. Seinem Gesicht und Aussehen nach war er tatsächlich Franke, zumindest aber kein Orientale. Als er Rowan bemerkte, fuhr seine Rechte an den Griff des Schwertes an seinem Gürtel. »Wer …?«


  »Rowan of Lauder, Herr«, stellte er sich vor, während er sich ungelenk auf die Beine raffte, »und ich bin froh, Euch zu sehen.«


  Der andere hatte sein Schwert bereits gezogen. »Ihr sprecht unsere Sprache«, stieß er hervor. »Was habt Ihr hier zu suchen?«


  »Wir wurden überfallen«, erklärte Rowan, so rasch und knapp er es vermochte. »Unser Lager befindet sich dort hinter dem Hügel.«


  Der Fremde musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann legte er fragend den Kopf schief. »Welches Lager?« Sie waren zu viert: Händler aus Antiochia, die mit ihrer Karawane auf dem Weg nach Mossul gewesen waren. Allerdings war ihnen weniger Glück beschieden gewesen als dem Zug, mit dem Rowan und seine Gefährten gereist waren. Die Karawane war von Räubern überfallen und aufgerieben worden. Auf der Suche nach einer Siedlung hatten sich die vier Männer nach Süden gewandt in der Hoffnung, auf eine der Handelsstraßen zu treffen. In der Weite der Steppe hatten sie sich jedoch verirrt, und so waren sie immer weiter nach Osten geraten.


  Rowan konnte darin nichts anderes sehen als eine glückliche Fügung. Für ihn hatte festgestanden, dass die nächtlichen Räuber zurückgekehrt waren. Dass es friedliche Kaufleute waren, noch dazu aus der Heimat, ließ ihn hoffen, dass der Allmächtige sie nicht ganz vergessen hatte.


  Von Bruder Cuthbert jedoch fehlte jede Spur. Wer immer die vermummten Räuber gewesen waren, die sie in der Nacht überfallen hatten, sie hatten den alten Mönch mitgenommen – und mit ihm auch die Kamele und alle Vorräte. Nur die Zelte hatten sie zurückgelassen, sie jedoch in Brand gesteckt, sodass vom Lager tatsächlich nichts als Asche und verbrannte Erde geblieben war.


  Mittellos, wie sie waren, konnten sie von Glück sagen, dass die Händler sie gefunden hatten. Cassandra jedoch schien die vier Männer nicht zu mögen und machte auch kein Hehl daraus. Seit sie aus ihrem Unterschlupf gekrochen war, hatte sie kaum etwas gesagt und sich damit begnügt, die Kaufleute misstrauisch zu beäugen, besonders deren Anführer, der sich Blacwin nannte und derjenige war, den sie vor ihrem Versteck angetroffen hatten.


  Inzwischen war es Tag geworden. Die Sonne stand hoch am Himmel, vermochte jedoch weder die Schrecken der vergangenen Nacht noch die Kälte aus Rowans schmerzenden Knochen zu vertreiben.


  »Und?«, wandte sich Blacwin an seine Gefährten, die die Gegend rings um das Lager erkundet hatten und soeben zurückkehrten. Anders als ihr Anführer gaben sie sich finster und grimmig und hatten sich noch nicht einmal vorgestellt.


  »Nichts«, entgegnete einer von ihnen. »Es sind keine Spuren zu entdecken. Weder oben am Hügel noch ringsherum. Der Regen muss alles fortgewischt haben.«


  »Verdammt!« Rowan ballte frustriert die Fäuste. »Also keine Spur von Bruder Cuthbert, kein Hinweis auf seinen Verbleib.«


  »Es tut mir leid um Euren Kameraden, Freund«, versicherte Blacwin. »Aber nach allem, was ich über die Muselmanen weiß, würde ich sagen, dass Ihr mit dem Ärgsten rechnen müsst.«


  »Ich weiß.« Rowan biss sich auf die Lippen.


  »Ihr standet ihm wohl sehr nah?«


  »Er war mein Meister«, erklärte Rowan in seiner Verzweiflung. Cassandra, die neben ihm auf dem Felsblock hockte, sandte ihm einen warnenden Blick zu, den er jedoch ignorierte.


  »Euer Meister? Dann seid Ihr ebenfalls Mönch?«


  »Ein Laienbruder«, erklärte Rowan schlicht. »Ich bin nur ein Diener, und ein schlechter noch dazu, sonst wären die Dinge anders gekommen.«


  »Darf ich fragen, was Ihr in dieser Gegend zu suchen hattet, so weit entfernt von jedem Kloster?« Blacwin, der mit verschränkten Armen vor ihm stand, schaute ihn fragend an. »Verzeiht meine Neugier, junger Freund, aber zwei Mönche und eine Lady scheinen mir eine reichlich ungewöhnliche Reisegesellschaft zu sein.«


  »Das geht Euch nichts an!«, zischte Cassandra, noch ehe Rowan antworten konnte. Unsichtbare Blitze schienen aus ihren dunklen Augen zu schlagen. »Erklärt uns lieber, was Ihr in dieser Gegend zu suchen habt!«


  »Cassandra«, suchte Rowan sie zu beschwichtigen, »was …?«


  »Schon gut, junger Freund«, versicherte Blacwin, seine bärtigen Züge zeigten ein Lächeln. »Wie ich sehe, teilt die Lady Eure Dankbarkeit nicht. Ich frage mich allerdings, womit wir diese Ablehnung …«


  »Ihr tragt Schwerter«, stellte Cassandra fest.


  »Und? Ist es Kaufleuten nicht erlaubt, sich zu verteidigen? Ohne unsere Klingen würden wir längst nicht mehr unter den Lebenden weilen, das dürft Ihr uns glauben.«


  »Ich habe das Kreuz gesehen«, sagte Cassandra nur.


  »Welches Kreuz?«


  »Das Kreuz, das Euch verraten hat«, erwiderte die junge Frau ungerührt. »Ihr mögt als harmlose Kaufleute reisen, in Wahrheit jedoch seid Ihr Ritter des Templerordens.«


  »Was?« Rowan wurde hellhörig. Er erwartete halb, dass Blacwin in Gelächter ausbrechen und den Vorwurf weit von sich weisen würde. Stattdessen wurde das Grinsen im Gesicht des angeblichen Kaufmanns noch ein Stück breiter.


  »Bien«, sagte er lauernd – und zog seine Klinge.
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  »Sie haben Weizen gesät und Dornen geerntet, haben sich fruchtlos abgemüht.«


  Jeremia 12,13


  Wald von Othe

  8. Dezember 1173


  Er konnte kaum noch etwas sehen.


  Alles, was er wahrnahm, war Schmerz.


  Bohrender Schmerz, der von seiner linken Schläfe ausging und sich von dort bis hinab in seine Eingeweide wühlte.


  Und da war Blut.


  Überall.


  In seinem Gesicht, an seinen Händen. Es rann unter den coif und in seine Rüstung, lief ihm in die Augen.


  Er lag bäuchlings im Schnee, unfähig, wieder auf die Beine zu kommen oder sich auch nur herumzuwälzen. Zu heftig war der Aufprall gewesen, als er vom Rücken seines Pferdes stürzte, zu grässlich der Schmerz, zu furchtbar die Erkenntnis, dass etwas in seiner linken Schläfe steckte.


  Etwas Hartes, Metallisches: der Bolzen einer Armbrust.


  Er atmete schwer und keuchend, sein Herzschlag dröhnte durch sein Bewusstsein. Und er hörte die Schreie des Mädchens, das immerzu seinen Namen rief.


  »Kathan! Kathan!«


  Er drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie war mit ihm vom Pferd gestürzt, hatte sich eine blutende Wunde an der Stirn zugezogen. Die Decke hatte sie abgestreift, kroch auf allen vieren durch den Schnee auf ihn zu.


  »Kathan!«


  Sie weinte und schrie, was ihm klarmachte, welch furchtbaren Anblick er bieten musste. Doch er empfand weder Furcht noch Zorn, nur unendliches Bedauern.


  »Kathan!«


  Sie erreichte ihn, griff mit ihren kalten Händen nach seiner blutigen Rechten. Er sah ihre ausgezehrten, vom Fieber geröteten Züge, die mit Tränen gefüllten Augen, und seine Trauer darüber, dass er sein Versprechen nicht würde einlösen können, verstärkte seine Qualen nur noch.


  »Es … tut mir leid«, stieß er hervor. »So leid …«


  Sie erwiderte nichts, vergrub schluchzend ihr Gesicht an seiner Schulter, während er nur dalag und schwer atmete, den Schmerz und die Trauer irgendwie zu beherrschen suchte. Mit Mühe gelang es ihm, den rechten Arm zu heben. Fahrig strich er über ihr Haar, wie er es oft getan hatte, um sie zu trösten. »Wie«, flüsterte er mit versagender Stimme, »ist dein Name? Ich habe dich nie danach gefragt …«


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an, die Tränen rannen ihr jetzt ungehemmt über das Gesicht. »Ich heiße …«


  Ein Schatten fiel plötzlich auf sie und ließ sie verstummen.


  »Sieh an, Bruder, so rasch sehen wir uns wieder!«


  Kathan kannte die Stimme. Er hätte den Kopf nicht herumzudrehen brauchen, um zu wissen, wem sie gehörte. Langsam wanderte sein Blick an den gepanzerten Beinlingen und dem weißen Rock mit dem Tatzenkreuz empor bis in die grinsenden Züge Mercadiers. Hinter ihm gewahrte Kathan einen Trupp schwarz gewandeter Ordenskämpfer, die mit Keulen und Speeren bewaffnet waren. Einer von ihnen trug eine Armbrust über der Schulter.


  »Du hast mir aufgelauert«, presste Kathan hervor. Immer wieder rann ihm Blut in die Augen und nahm ihm die Sicht. »Wie ein verdammter Räuber.«


  »Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Willst du mir das zum Vorwurf machen?« Mercadier verzog das Gesicht, sein Augenspiel heuchelte Mitleid. »Komm, Kathan, das ist nicht dein Ernst! Nicht ich bin es, der etwas gestohlen hat, sondern du. Und nicht ich, sondern du hast gegen die Regeln verstoßen. Hatte ich dich nicht eindringlich gewarnt? Hatte ich dir nicht gesagt, das Kind zu vergessen und seinem Schicksal zu überlassen?«


  »Das hast du«, räumte Kathan ein. »Du bist schon immer ein kaltblütiger Mistkerl gewesen.«


  »Und das sagst ausgerechnet du?«, erwiderte Mercadier, mehr an das Kind als an Kathan gewandt. »Hast du nicht Pater Edwin getötet? Den einzigen Menschen, den dieses Kind auf Erden hatte?«


  Kathan merkte, wie ein Ruck durch das Mädchen fuhr. Es schüttelte den Kopf, ohne ein Wort zu sagen – aber Kathan merkte, wie sich der Blick des Kindes entfremdete.


  »I-ich hatte keine Wahl«, versicherte er stammelnd. »Er kam auf mich zu, ich …«


  Das Kind schüttelte weiter den Kopf, wollte offenkundig nicht hören, was er sagte. Doch die Verwirrung, die sich wie ein dunkler Schatten über sein Gesicht legte, verriet, dass es begriffen hatte.


  »Es tut mir leid«, hauchte er.


  »Das sollte es«, knurrte Mercadier, während er sich hinabbeugte, das Kind am Arm packte und es in die Höhe riss. Es wehrte sich nicht einmal, während es weiter auf Kathan starrte, unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen. Mercadier übergab das Kind an einen seiner Männer, der es sich über die Schulter lud und davontrug wie ein Stück Holz.


  »Es tut mir leid!«, rief Kathan hinterher, und dann, noch einmal, so laut, dass sich seine versagende Stimme überschlug. »Es tut mir leid!«


  »Was ist nur aus dir geworden, Bruder?«, beschied Mercadier ihm von oben herab. »Du solltest dich sehen. Fürwahr ein erbärmlicher Anblick. Alles hätte gut sein können, du hättest dein altes Leben zurückbekommen können – aber du hast alles weggeworfen!«


  Kathan schaute seinen einstigen Waffenbruder an, sah die Häme in seinem Gesicht. »Scher dich zum Teufel«, zischte er.


  »Ich wohl kaum. Aber du wirst dich in der Hölle finden nach allem, was du getan hast. Mord, Befehlsverweigerung, Ungehorsam, Häresie. Von allem war etwas dabei, Kathan. Das ist mehr, als irgendjemand auf Erden dir vergeben kann.«


  »Das ist mir gleichgültig«, stieß Kathan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Alles, was zählt, ist das Mädchen. Versprich mir, dass du dich um sie kümmerst.«


  »Das brauche ich nicht zu tun – der Meister praeceptor wird das für mich übernehmen.«


  »Aber«, ächzte Kathan hilflos, während er merkte, wie sein Bewusstsein zu schwanken begann wie ein Schilfblatt im Wind, »dann war alles vergeblich …«


  »Das war es von Beginn an«, konterte Mercadier. »Ich hatte dir gesagt, dass ich die Schuld irgendwann bei dir einfordern würde. Aber selbst ich hätte nicht gedacht, dass es so bald sein würde. Leb wohl, Kathan.« Er wandte sich ab und ging, und schon nach wenigen Schritten konnte Kathans sich eintrübender Blick seine weiße Gestalt nicht mehr vom Schnee unterscheiden.


  »Mercadier!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Lass mich nicht so liegen! Mercadier!«


  Er bekam keine Antwort.


  »Mercadier!«


  Der einstige Waffenbruder antwortete auch diesmal nicht, dafür erklang der gellende Schrei des Kindes.


  »Kathan! Kathan!«


  Er wollte ihren Namen rufen, aber er kannte ihn nicht, also schrie er einfach nur, bis ihm die Stimme versagte. In einem letzten Augenblick der Klarheit sah er, wie das Kind, das sich nun heftig wehrte, davongetragen und auf ein Pferd gesetzt wurde.


  Dann senkte sich der Schleier aus Blut herab, und es wurde dunkel.
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  »Wir führen diese Völker nach Belieben gegen unsere Feinde, und kein Mensch, kein Tier wird vom Aufgefressenwerden verschont, wenn unsere Majestät einmal die Erlaubnis dazu gegeben hat.«


  Brief des Johannes Presbyter, 71 – 74


  Ausläufer des Zagrosgebirges

  Morgen des 1. Mai 1187


  »Bien …«


  Blacwin hatte den Mantel zurückgeschlagen und das Schwert gezückt, die Spitze der Klinge deutete auf Rowan und Cassandra. »Nachdem Ihr uns offenbar durchschaut habt, ist es wohl sinnlos, sich noch länger zu verstellen. Berichtet uns also, was Ihr herausgefunden habt, oder Ihr werdet diesen Stahl

  spüren.«


  »Was wir herausgefunden haben?« Rowans Stirn verfinsterte sich. »Worüber?«


  »Über das Reich Johannis«, erklärte der als Kaufmann getarnte Tempelritter – und Rowan fiel es wie Schuppen von den Augen.


  »Ich verstehe«, schnaubte er. »Die Königin hat Euch geschickt. Obwohl Bruder Cuthbert es sich verbeten hatte …«


  »Du verstehst nichts, gar nichts. Aber das tut nichts zur Sache. Wir sind euch gefolgt, von Anfang an. Wir haben alles gesehen und wissen, welche Wege ihr eingeschlagen habt – so wie wir wissen, was dich mit dieser Hexe da verbindet«, fügte Blacwin mit dreckigem Grinsen hinzu.


  »Schwein«, knurrte Rowan. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, am liebsten hätte er sich auf den Ritter gestürzt, doch die Spitze des Schwertes, die blank und gefährlich vor ihm schwebte, hielt ihn zurück. »Was wollt Ihr von uns?«


  »Wie ich schon sagte: Wir trachten zu erfahren, was ihr wisst.«


  »Und wenn ich es Euch nicht sage?«


  »Werdet ihr sterben«, beschied der Templer ihm ohne Zögern. »Die Wahl liegt bei dir, Junge.«


  »Es gibt keine Wahl«, erklärte Cassandra überzeugt. »Sie werden uns töten, so oder so.«


  »Aber warum?«, fragte Rowan verblüfft. »Wir stehen doch auf derselben Seite!«


  »Junger Narr«, schnaubte Blacwin, »glaubst du denn, unser Orden hätte ein Interesse daran, dass das Reich Johannis jemals gefunden, dass uns unsere Stellung als erster Verbündeter des Königs streitig gemacht wird? Von dem Tag an, da sich dein Meister entschloss, den Auftrag der Königin anzunehmen, hat er sich mächtige Feinde gemacht. Es wurde beschlossen, dass er nie zurückkehren dürfe.«


  »Also war unsere Mission von Beginn an zum Scheitern verurteilt?«, fragte Rowan. Er erinnerte sich, dass sich Bruder Cuthbert genau davor gefürchtet hatte: zum Spielball feindlicher Mächte zu werden. Und einmal mehr hatte der alte Fuchs recht behalten. »Wart Ihr es, die uns vergangene Nacht überfallen haben?«


  »Nein. Als wir eintrafen, war euer Lager bereits verwüstet.«


  »Wer war es dann?«


  »Woher soll ich das wissen, Bursche? In diesem öden Landstrich scheint jeder Baum und jeder Busch ein Feind zu sein.«


  »Aber wenn von Anfang an feststand, dass wir nicht überleben sollten, wieso seid Ihr uns den ganzen Weg gefolgt? Warum habt Ihr uns nicht schon in Palmyra getötet oder noch früher?«


  »Weil sie zunächst herausfinden sollten, was wir wissen«, erwiderte Cassandra an Blacwins Stelle. »Hätten wir das Reich Johannis gefunden, so hätten sie uns getötet und wären dann selbst in Kontakt mit dem Priesterkönig getreten. So jedoch ist unsere Mission gescheitert, und sie können beruhigt nach Jerusalem zurückkehren.«


  »Das ist gegen den Willen der Königin!«, ereiferte sich Rowan, der eben erst zu begreifen begann, welche Schlangengrube der Hof von Jerusalem war. Nicht nur Teile des Hochadels und ihre eigene Schwester standen gegen Sibylla, sondern auch der Templerorden, dem sie bedingungslos vertraute. »Das ist Hochverrat!«


  »Die Königin ist schwach, ebenso wie der Mann, der die Krone trägt«, entgegnete Blacwin. »Andere müssen entscheiden, was für das Reich gut ist und was nicht.«


  »Bruder Cuthbert wird das nicht zulassen!«, wandte Rowan ein, trotzig wie ein Knabe.


  »Bruder Cuthbert?« Der Templer schüttelte mitleidig den Kopf. »Der alte Narr ist längst tot, er liegt irgendwo mit durchschnittener Kehle. Und dieses Schicksal blüht auch dir und der Hexe. Allerdings erst, wenn wir uns wie du ein wenig mit ihr vergnügt haben.«


  Er lachte laut, und seine drei Kumpane, die ebenfalls ihre Klingen gezückt und Rowan und Cassandra eingekreist hatten, fielen in das Gelächter ein. Ihr Hohn war zu viel für Rowan. Die Erkenntnis, dass sie niemals wirklich die Möglichkeit gehabt hatten, ihren Auftrag erfolgreich zu Ende zu führen, traf ihn wie eine schallende Ohrfeige – und er war nicht mehr Herr seines Handelns!


  Die Hände zu Fäusten geballt und das Gesicht wutverzerrt, sprang er auf und Blacwin entgegen, der drohenden Schwertspitze ungeachtet.


  »Nein!«, rief Cassandra entsetzt.


  Aber er war nicht mehr aufzuhalten.


  Indem er sich blitzschnell duckte, gelang es Rowan, die Klinge des Templers zu unterlaufen. Schon kam Rowan wieder hoch, bereit, seine Faust ins Gesicht des Verräters zu führen. Doch er hatte nicht mit dessen Kumpanen gerechnet. Schon war einer von ihnen zur Stelle und stellte ihm ein Bein. Rowan strauchelte und fiel hin. Als er aufschaute, sah er Blacwin über sich stehen, noch immer grinsend und das Schwert zum tödlichen Stoß erhoben.


  »Pech für dich, Bursche«, beschied er ihm, »du bist offenbar zu dumm, um alt zu werden.«


  Rowan wusste, dass er nicht mehr entkommen konnte. Entsetzt starrte er auf den Tempelritter, hörte Cassandras entsetzten Schrei, während er darauf wartete, dass die Klinge herabfuhr und ihn durchbohrte.


  Plötzlich jedoch wankte der Templer.


  Etwas traf ihn im Rücken, und das mit derartiger Wucht, dass es in seinem Brustkorb wieder austrat. Entsetzt starrten sowohl Rowan als auch Blacwin auf die blutige Speerspitze.


  Dann überstürzten sich die Ereignisse.


  Plötzlich war Hufschlag zu hören, und eine riesige schwarze Gestalt sprengte auf einem ebenso schwarzen Araberhengst heran, um wie eine Naturgewalt unter die drei verbliebenen Templer zu fahren.


  Der Kampf war ebenso kurz wie heftig.


  Von seinem hohen Sitz herab ließ der Angreifer seine Klinge niedergehen, die einem der Templer tief in die Schulter fuhr. Blutend und wie von Sinnen schreiend, ging der Mann nieder. Seine beiden Kumpane hatten ihre Schockstarre überwunden und griffen nun ihrerseits an. Der schwarze Schild des Reiters wehrte die Hiebe ab, dann ließ er seine eigene Klinge kreisen. Der eine Templer büßte seine Schwerthand ein und ging nieder, nur um unter den Hufen des Hengstes ein schreckliches Ende zu finden. Der andere lebte noch lange genug, um sich auf einen Felsblock zu retten, von dem aus er dem schwarzen Kämpen auf Augenhöhe begegnen konnte. Als ihre Klingen jedoch aufeinanderprallten, war rasch abzusehen, wer den Sieg davontragen würde. Der Reiter, dessen schwarz brünierter Topfhelm nur schmale Sehschlitze frei ließ und das Gesicht ansonsten ganz bedeckte, führte seine Klinge mit derartiger Wucht, dass dem anderen kaum eine Möglichkeit zur Gegenwehr blieb. Mit kaltem Klirren traf Stahl auf Stahl – dann folgte das hässliche Geräusch von Fleisch und Knochen, die durchschnitten wurden. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen sahen Rowan und Cassandra den verstümmelten Torso des letzten Templers vom Felsen kippen. Der Kampf war zu Ende.


  Der schwarze Ritter drehte sein Pferd herum und kam auf die beiden zu. Cassandra war zu Rowan geflüchtet, und sie klammerten sich aneinander, während sie auf den fremden Reiter blickten, von dem sie nicht wussten, ob er ein rettender Engel oder ein rächender Dämon war. Und plötzlich wurde Rowan klar, dass er diesen Ritter schon einmal gesehen hatte, damals in jener Nacht in der Wüste …


  Es war also doch kein Traum gewesen!


  Der Ritter brachte sein schnaubendes Ross zum Stehen. Dann griff er sich an den Helm und nahm ihn ab. Darunter kamen die Züge eines gereiften Mannes zum Vorschein. Sein Haar und Bart waren kurz geschnitten und schon ergraut.


  Sein linkes Auge bedeckte eine lederne Klappe.
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  »Mein Herz kehrt sich in mir, weil ich von Trotz befallen war.«


  Klagelieder 1,20


  Festung Tiberias

  Ende April 1187


  Wieder und wieder las Graf Raymond die Zeilen, die der Bote aus Jerusalem überbracht hatte. Sein Herz schlug schnell und heftig, und die Gefühle, die in seiner Brust tobten, waren so widersprüchlich wie verzehrend. Unglauben war dabei, nagender Zweifel.


  Und Reue.


  »Neuigkeiten vom Königshof?«


  Der sadîq, der im Lauf der vergangenen Wochen zu seinem ständigen Begleiter geworden war und ihm wie ein Schatten zu folgen pflegte, breitete die Unterarme aus, zu gleichen Teilen Bescheidenheit vermittelnd und nach Auskunft dürstend.


  Raymond nickte gedankenverloren, während er in der Kammer auf und ab schritt, das Pergament in der einen Hand, während er sich mit der anderen durch das lange Haar fuhr.


  »Ein Brief von Guy«, brachte er schließlich hervor.


  »Der König selbst hat Euch geschrieben?« Ein süffisantes Lächeln legte sich über die Züge von Saladins Gesandtem. »Das verspricht interessant zu werden.«


  »Das ist kein Spiel!«, fuhr Raymond ihn an.


  »Verzeiht, Herr, ich wollte Euch nicht aufbringen. Es ist nur … ich hatte geglaubt, Ihr hättet Euch in dieser Sache endgültig entschieden.«


  Raymond nickte. Er hatte entschieden.


  Die Sache war nur, dass dieser Brief manches änderte – und dass ihm die Entscheidung, die er getroffen hatte, plötzlich nicht mehr ganz so bitter notwendig erschien wie noch vor Kurzem …


  »Ist es erlaubt zu fragen, was der König Euch schreibt?«, erkundigte sich der Berater unverblümt und dreister, als es seiner Stellung zukam. Raymond ließ ihn jedoch gewähren. Er war zu sehr mit anderen Dingen befasst.


  »Er schlägt ein Treffen vor, auf neutralem Boden«, erwiderte er mit tonloser Stimme. »Er sagt, es sei an der Zeit, die alten Feindschaften zu begraben und sich neu zu verbünden. Er sagt, er hätte Fehler begangen und wäre bereit, mir entgegenzukommen, zu unser aller Wohl und um des Königreichs willen.«


  »Sieh an«, stellte der sadîq mit listig funkelnden Augen fest, »offenbar hat jemand seine Lektion gelernt. Die Kunde, dass Saladin seine Truppen sammelt, hat Jerusalem offenbar erreicht. Und sie zeigt Wirkung.«


  »In der Tat.« Raymond nickte. Ihm war klar, dass er eigentlich über diese Entwicklung der Dinge hätte triumphieren müssen. Resignierend sank er auf den samtbezogenen Stuhl.


  »Wie es aussieht«, stellte der Berater genüsslich fest, »ist der König nicht so stark, wie er stets behauptet hat. Dabei hätte er nur die Forderungen zu erfüllen, die Saladin gestellt hat.«


  »Saladins Forderungen zu erfüllen hätte bedeutet, einen Gefolgsmann auszuliefern. Einen christlichen Ritter der Gerichtsbarkeit der Heiden zu übergeben.«


  »Einen christlichen Ritter, der sich als Räuber und Mörder betätigt hat«, gab der sadîq zu bedenken. »Es ist ein offenes Geheimnis, dass es Raynald de Chatillon gewesen ist, der die Karawane überfallen und damit Saladins Zorn auf sich gezogen hat: der engste Freund des Königs und Euer erklärter Feind!«


  »Dennoch ist er ein Edler des Reiches«, beharrte Raymond.


  »Ihr sagt das fast, als ob Ihr Verständnis für Guys Starrsinn hättet. Mehr noch, als ob Ihr Euren Entschluss bereuen würdet.«


  Raymond hielt das Pergament hoch. »Dieser Brief ändert manches«, erklärte er.


  »Ich verstehe.« Der von Saladin geschickte Berater nickte. »Darauf habt Ihr die ganze Zeit gewartet, nicht wahr? Auf ein Zeichen, dass der König seinen Starrsinn bereuen und Euch entgegenkommen würde. Ihr hattet immer vor, eines Tages nach Jerusalem zurückzukehren, und habt auf eine Gelegenheit gewartet, dies auf ehrenvolle Weise zu tun. Als sich diese Gelegenheit nicht bot, habt Ihr Euch der Gegenseite zugewandt. Und nun, da Guy de Lusignan Euch seine Freundschaft bietet, zweifelt Ihr an Eurem Entschluss.«


  Der Graf von Tripolis mied den forschenden Blick, mit dem der sadîq ihn bedachte. Stattdessen starrte er auf den Wandbehang, der Szenen einer Löwenjagd zeigte. Raymond konnte nicht anders, als mit dem stolzen Tier zu fühlen, das von den Jägern umzingelt worden war und sich von allen Seiten bedrängt auf seinen letzten Kampf vorbereitete.


  »Ich bedaure, dass Ihr es so seht«, stellte der Berater fest, »denn ich würde Euch ungern daran erinnern, dass Ihr eine Absprache getroffen habt. Ihr habt Saladins Gesandtschaft empfangen, und ihr habt dem Sultan zugesagt, dass seine Truppen unbehelligt durch Eure Grafschaft marschieren dürfen.«


  »Nach Jerusalem«, ergänzte Raymond heiser.


  »Wohin sonst? Mein Herr hat nie ein Hehl aus seinen Absichten gemacht, sondern ist Euch stets offen begegnet. Und ist es nicht das, was Ihr wolltet? Hat es Euch nicht nach Rache verlangt? Nach Vergeltung für die Erniedrigung, die Guy de Lusignan und seine Gemahlin Euch haben zukommen lassen?«


  »Nicht zum Preis des Untergangs.«


  »Jerusalem wird nicht untergehen. Die Stadt hatte schon viele Herren, und sie hat sie alle überstanden. Sultan Saladin weiß, wer seine Verbündeten sind, und er wird sie im Augenblick des Triumphs nicht vergessen. Er hat versprochen, dass er sich für Eure Hilfe erkenntlich zeigen wird, und Ihr habt keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«


  »Ich zweifle nicht an Saladins Worten«, schränkte Raymond seufzend ein, »sondern an mir. Was, wenn ich vorschnell und falsch entschieden habe? Kann ich damit leben, unter meinesgleichen als Verräter zu gelten?«


  »Ihr habt getan, was nötig war, um Euer Überleben zu sichern«, erwiderte der sadîq. »Einen Verräter werden Euch allenfalls die Unterlegenen nennen. Die Sieger hingegen werden Euch als Bruder in ihrer Mitte willkommen heißen.«


  »Als Bruder?« Raymond lachte freudlos auf. »Wohl eher als Vasall.«


  »Auch dann wäre es immer noch besser, der Vasall eines Siegers zu sein als der eines Verlierers.«


  Erneut wandte der Graf von Tripolis den Blick, sah seinem Berater diesmal direkt in die Augen.


  »Ich will hoffen, Ihr habt recht, Mercadier«, flüsterte er. »Ich will hoffen, Ihr habt recht.«
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  »Sind aber unsere Feinde alle vernichtet, so führen wir die Unseren in ihre Heimat zurück. Und nur deshalb führen wir sie persönlich zurück, weil sonst alle Menschen und Tiere von ihnen gefressen würden.«


  Brief des Johannes Presbyter 74 – 77


  Ausläufer des Zagrosgebirges

  1. Mai 1187


  Um die Kälte und die Schrecken der vergangenen Nacht aus ihren Knochen zu vertreiben, hatte Rowan ein Feuer entfacht. Dort saßen sie, am Boden kauernd wie Kinder, und aßen Dörrfleisch, das ihnen ihr geheimnisvoller Retter gegeben hatte.


  Noch immer konnte Rowan kaum fassen, was geschehen war. Der Überfall auf das Lager und das Verschwinden Bruder Cuthberts, die nicht enden wollende Nacht, die sie in Furcht und Kälte ausgeharrt hatten, schließlich die Begegnung mit den Templern und ihre unverhoffte Rettung durch den schwarzen Ritter. All das kam ihm so unwirklich vor, dass sich sein Verstand weigerte, damit Schritt zu halten. Doch die leblosen Körper, die jenseits der Felsen lagen, belegten nur zu deutlich, dass diese Dinge tatsächlich geschehen waren – ebenso wie das Blut an der Klinge des schwarzen Ritters, die dieser schärfte, während er ihnen am Feuer gegenübersaß.


  Nie war Rowan einer dunkleren, eindrucksvolleren Erscheinung begegnet. Der einäugige Hüne, dessen Haare grau und dessen Gesicht von Sonne und Wind gegerbt war, schien die Düsternis in Person zu sein. Falten zerfurchten seine hohe Stirn, sein verbliebenes Auge hatte die Farbe von gefrorenem Wasser. Wortlos führte er den Schärfstein über die Klinge, wieder und wieder, als wäre es eine heilige Handlung. Er schien weder Reue noch Triumph über den Tod der vier Männer zu empfinden; Töten schien ein Teil seiner Natur zu sein, so sehr, dass derlei Gefühlsregungen für ihn wohl keine Bedeutung mehr hatten.


  »Habt Dank, Herr«, sagte Rowan zum ungezählten Mal, weil er das beharrliche Schweigen des Schwarzen als Bürde empfand. »Ohne Euch wären meine Begleiterin und ich nicht mehr am Leben.«


  »Nein«, gab der Ritter zu und unterbrach sein Schleifwerk für einen Moment, um die Klinge zu prüfen. »Und dankt mir nicht, denn ich habe es nicht für euch getan.«


  »Wart Ihr zufällig in der Nähe oder …?«


  Der Blick des Hünen ließ Rowan verstummen. Er hatte schon zuvor versucht, dem Ritter, der ihnen weder seinen Namen genannt noch Angaben zu seiner Herkunft gemacht hatte, einige Informationen zu entlocken – bislang ohne nennenswerten Erfolg.


  »Nein«, gestand er jetzt mit tonloser Stimme, wobei seine Aufmerksamkeit noch immer ganz dem Stahl zu gehören schien. »Ich bin den Templern gefolgt, schon die ganze Zeit über.«


  »Die ganze Zeit über? Was heißt das?«


  Das eine Auge des Ritters schaute Rowan prüfend an. »Ich habe sie beobachtet, seit sie das Königreich verließen«, erklärte er. »Sie sind in derselben Karawane gereist wie ihr.«


  »In derselben Karawane wie …?« Rowan verstummte.


  Zwei Dinge wurden ihm in diesem Augenblick bewusst.


  Zum einen, dass der Schwarze sie offenbar schon seit Längerem beobachtet hatte. Zum anderen wurde ihm erneut klar, dass sie sich offenbar mächtige Feinde gemacht hatten und es nie geplant gewesen war, dass sie nach Jerusalem zurückkehrten. Unwillkürlich fragte er sich, ob dies auch das Schicksal des päpstlichen Leibarztes Philippus und seiner Expedition gewesen war.


  »Wisst Ihr, weshalb uns die Tempelritter verfolgt haben?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Nein, und es ist mir auch gleichgültig«, stellte der Schwarze klar. »Mein Interesse gilt allein den Tempelherren, die sich wie eine Seuche ausbreiten – und die man wie eine Seuche ausrotten muss.«


  »Ihr bekämpft die Templer?«


  »Wo immer ich sie antreffe. Ich hasse sie nicht weniger, als ich die Sarazenen hasse.«


  »Warum?«


  »Weil sie Diener des Bösen sind. Und weil sie mir etwas genommen haben, das mir mehr bedeutete als mein Leben«, erwiderte der andere mit einer Entschlossenheit, die Rowan erschaudern ließ, »dafür lasse ich sie bluten, jeden Einzelnen von ihnen. Ich töte sie und überlasse ihre Leichen dem Verfall, wie es ehrlosen Verbrechern zukommt.«


  »Ihr überlasst Sie dem Verfall?«


  Sofort musste Rowan an den Baum denken, den sie im Grenzland gesehen hatten, an die abgestorbene Zeder, an der die Leichen der fünf Templer gehangen hatten. Hatte Bruder Cuthbert nicht bezweifelt, dass Sarazenen dafür verantwortlich waren? Und hatte er nicht gesagt, dass nur abgrundtiefer Hass dergleichen zustande zu bringen vermochte?


  Rowan wagte es nicht, ihren dunklen Retter danach zu fragen, aber für ihn stand fest, dass er der Urheber des grausigen Monuments gewesen war. Und ein Blick zu Cassandra verriet Rowan, dass sie ebenso dachte.


  »Wenn bei einem Baum der Stamm faulig ist, schneidest du dann nur ein paar Zweige ab, oder fällst du den ganzen Baum?«, fragte der schwarze Ritter leise. »Der Orden der Templer ist bis ins Mark verdorben. Sie mögen glauben, der gerechten Sache zu dienen, in Wahrheit sind sie dem Bösen verfallen. Nicht Frömmigkeit, sondern die Gier nach Macht und Beute treibt sie an.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Ich weiß es«, entgegnete der Schwarze, und Rowan entging nicht der drohende Unterton, der in seiner Stimme mitschwang.


  »Wie lange führt Ihr schon diesen Kampf?«


  »Eine Weile.« Noch einmal fuhr der Ritter energisch über die Klinge, dann schien er zufrieden. Als er den Stahl diesmal prüfte, nickte er wohlwollend.


  »Und Ihr seid ganz allein?«


  »Allein«, bestätigte der Ritter, während er die Waffe sorgfältig zu polieren begann. Der Widerschein des Feuers spiegelte sich in der Klinge. »So allein, wie wir träumen.«


  Rowan und Cassandra wechselten abermals einen Blick. Etwas Dunkles ging von ihrem geheimnisvollen Retter aus, das nicht unmittelbar bedrohlich war, jedoch von Unheil kündete – von solchem, was vor langer Zeit geschehen war, oder von solchem, das erst noch geschehen mochte.


  »Wenn Ihr uns beobachtet habt«, erkundigte sich Rowan vorsichtig, »dann wisst Ihr, dass wir zu dritt gewesen sind. Ein Benediktinermönch war bei uns, Cuthbert ist sein Name.«


  »Ich weiß.«


  »Vergangene Nacht ist er spurlos verschwunden.«


  »Er wurde verschleppt«, bestätigte der Schwarze ungerührt.


  »Von wem?«


  »Rideforts Schergen sind nicht die Einzigen, die sich in diesem Landstrich herumtreiben«, erklärte der Einäugige geheimnisvoll. »Es gibt auch noch andere.« Der schwarze Ritter zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Seltsame Dinge gehen in den Bergen vor sich. Barbaren leben dort, gesichtslose Krieger, die nachts auf Beutezug gehen und sich lautlos wie Schatten bewegen. Sie sind es, die euch überfallen und deinen Meister verschleppt haben. Ich hörte seine Hilfeschreie.«


  »Ihr … Ihr habt gehört, wie er um Hilfe schrie?« Rowan schnappte nach Luft. »Wieso habt Ihr nicht eingegriffen? Wieso …?« Er unterbrach sich. Der Blick, den der Einäugige ihm schickte, war Antwort genug. »Natürlich«, knurrte er, »Ihr seid ja nicht unseretwegen hier, sondern wegen der Templer. Wegen des Krieges, den Ihr führt.«


  »Wie ich schon sagte.« Der Schwarze hatte seine Arbeit beendet und schob das Schwert mit einem Ruck zurück in die Scheide. »Dankt mir nicht, denn ich habe es nicht um euretwillen getan.«


  »Und mein Meister?«


  »Du solltest ihn vergessen. Er ist längst nicht mehr am Leben, denn die Schattenkrieger töten schnell und ohne Mitleid.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Rowan trotzig. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er es nicht für möglich gehalten, aber die Aussicht, Bruder Cuthbert niemals wiederzusehen, entsetzte ihn.


  »Nein. Aber ich habe das hier gefunden.« Der Ritter griff in seinen Packsack und zog ein etwa armlanges Stück Holz hervor.


  »Ein Pfeil?«, fragte Rowan.


  »Ein besonderer Pfeil«, erläuterte der andere und hielt das Geschoss demonstrativ hoch. »Die Befiederung stammt von einem Vogel, den ich nicht kenne. Und die Spitze ist gedreht, sodass sie furchtbare Wunden zu schlagen vermag. Es hat mich einige Kraft gekostet, den Pfeil aus dem Leichnam zu ziehen.«


  »Was für ein Leichnam?«


  »Ein Orientale, allerdings ein wohl sehr seltsamer Kauz, denn auf seiner Brust waren sowohl ein Kreuz als auch ein Halbmond tätowiert. Ich fand ihn auf der anderen Seite der Senke.«


  »Ein Kreuz und ein Halbmond?«


  Der Ritter blickte auf. »Du kanntest ihn?«


  Rowan nickte.


  Farid.


  Ganz offenbar hatte ihren Führer aller Vorsicht zum Trotz ein grausames Ende ereilt. Obwohl er ihn nicht gut gekannt und ihm zu Beginn der Reise ablehnend gegenübergestanden hatte, verspürte Rowan Trauer. Zuerst Bruder Cuthbert, nun Farid. Längst schon stand ihre Expedition unter keinem guten Stern mehr. Das Verderben, das Philippus ereilt hatte, schien nun auch sie einzuholen. »Wer sind diese Schattenkrieger?«, fragte er schaudernd. »Beduinen? Wüstenräuber?«


  »Kaum. Wegelagerer pflegen sich nicht auf solch lautlose Weise zu bewegen, und Beduinen sind keine Bogenschützen.«


  »Wer dann?« Rowan verspürte Hoffnung und Furcht zugleich. Er schluckte sichtbar, während er an den Inhalt des Johannesbriefes denken musste. »Könnte es sich bei diesen Schatten auch um … um andere Kreaturen handeln?«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine Kreaturen, die Tieren ähnlicher sind als Menschen«, erwiderte Rowan und erschauderte selbst bei seinen Worten. »Kreaturen, die das Fleisch von ihresgleichen ebenso verzehren wie …«


  »Schön möglich, wer weiß?« Erneut zuckte der Schwarze mit den breiten Schultern, scheinbar ungerührt. »Ich sagte es schon, seltsame Dinge gehen in diesem Land vor sich, vieles mag hier geschehen, das andernorts undenkbar ist. Ihr solltet es so rasch wie möglich verlassen.«


  »Es verlassen? Aber mein Meister …«


  »Wenn diese Kreaturen das sind, wofür du sie hältst, ist er längst tot. Um ihn brauchst du dich also nicht mehr zu sorgen. Ruht euch ein paar Stunden aus, ich werde über euch wachen. Dann verlasst diese Gegend und flieht, solange ihr noch könnt. Ich werde euch die Vorräte der Templer überlassen sowie drei ihrer Kamele.«


  »Das ist sehr großzügig von Euch, Herr«, erwiderte Rowan, »und ich leugne nicht, dass wir die Hilfe gut gebrauchen können – aber ich werde dieses Land nicht ohne meinen Meister verlassen.«


  »Dein Meister ist tot, geht das nicht in deinen Schädel?«


  »Das glaube ich erst, wenn ich einen Beweis dafür gefunden habe«, erwiderte Rowan.


  »Also willst du dafür dein Leben riskieren und ihres gleich mit dazu?«, fragte der Schwarze, auf Cassandra deutend. »Sie ist deinem Schutz anvertraut, also handle entsprechend. Nicht den Toten, sondern den Lebenden hat deine Sorge zu gelten.«


  »Und das sagt ausgerechnet Ihr? Der Ihr einen sinnlosen Krieg gegen den Templerorden führt? Einen Krieg, den Ihr noch nicht einmal gewinnen könnt? Früher oder später wird man Euch töten und dann …«


  Das Blitzen im Auge des Ritters sagte Rowan, dass er in seiner Aufregung zu weit gegangen war. Er verstummte, aber es war zu spät. Wütend schoss der Hüne in die Höhe und starrte zornbebend auf ihn herab. »Sinnlos?«, blaffte er. »Geschwätziger junger Narr, was weißt du vom Sinn und davon, wie man ihn findet? Was maßt du dir an?«


  »N-nichts«, versicherte Rowan eingeschüchtert, »ich …«


  Er verstummte abermals, als der Ritter das Feuer umrundete, sich zu ihm herabbeugte, ihn am Kragen seiner Tunika packte und zu sich emporriss. »Weißt du, welche Gründe mich bewegen?«, schrie er Rowan an, während ihn sein Auge durchdringend anstarrte. »Weißt du, wie tief der Abgrund ist, in den ein Mensch zu stürzen vermag? Weißt du das?«


  »Bitte verzeiht ihm, Herr.«


  Es war das erste Mal, dass Cassandra das Wort ergriff. Die ganze Zeit über hatte sie geschwiegen und sich damit begnügt, in die Flammen zu starren. Nun erhob sie sich von ihrem Platz am Feuer und legte dem eisengepanzerten Riesen die Hand auf die Schulter, um ihn zu besänftigen, so als ginge keine Gefahr von ihm aus. »Bitte verzeiht«, sagte sie noch einmal. »Er hat es nicht so gemeint. Er ist jung und unerfahren und weiß nichts von Eurem Schmerz.«


  Ohne von Rowan abzulassen, wandte sich der Hüne Cassandra zu und starrte sie an, und einen Augenblick lang fürchtete Rowan, er würde nun vollends die Beherrschung verlieren und sich auch noch auf die junge Frau stürzen – doch es kam anders. Jäh schien sich der Ritter anders zu besinnen. Er lockerte seinen Griff und ließ Rowan schließlich ganz los. Dann wankte er wie jemand, der einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte, zurück und sank wieder auf seinen Platz am Feuer.


  »Verzeiht, Herr«, sagte jetzt auch Rowan, der keuchend nach Atem rang. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu verärgern.«


  »Schon gut, Junge«, sagte der Ritter tonlos. Seine Miene machte den Eindruck, als hätte er einen Geist gesehen.


  »Es ist nur … ich habe meinem Meister viel zu verdanken«, erklärte Rowan. Er begriff nicht, weshalb der Hüne so plötzlich von ihm abgelassen hatte, und hatte noch immer das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Ich kann einfach nicht gehen, ohne zu wissen, was aus ihm geworden ist.«


  »Dann such nach ihm«, bestätigte der Schwarze, ohne ihn dabei anzusehen. »Eines jedoch merke wohl: Du solltest nie eine Suche beginnen, die du nicht zu Ende führen willst.«
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  »Den Gewalttätigen wird Unglück jagen,

  Stoß auf Stoß.«


  Psalm 140,12


  Quelle von Cresson

  1. Mai 1187


  »Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib Ruhm!«


  Der Psalm, den die Ritter des Templerordens zu ihrem Wahlspruch erkoren hatten, scholl als donnernder Schlachtruf durch die Senke. Dann gaben die Trompeten das Signal. Ein Ruck ging durch die Schlachtreihe, und die Pferde, mächtige destriers, trabten an.


  Es waren über hundert berittene Kämpen: zum größten Teil Angehörige des Templerordens aus La Fève, aber auch Johanniter und Ritter des Königs, die in die Schlacht stürmten, dem beauceant hinterher, dem schwarz-weißen Banner, das die Templer in vorderster Reihe in den Kampf zu tragen pflegten. Es war ein prächtiger Anblick, der Gérard de Ridefort mit Stolz und Genugtuung erfüllte.


  Der Großmeister des Templerordens hatte es sich nicht nehmen lassen, den Angriff selbst zu führen. An sich hatte seine Aufgabe nur darin bestanden, die vom König entsandten Boten sicher nach Tiberias zu geleiten, um das Friedensangebot Guy de Lusignans an Graf Raymond zu übergeben. Kaum hatte er jedoch von der Streitmacht der Sarazenen erfahren, die sich angeblich bereits am Jordan sammelte und von keinem Geringeren als Saladins Sohn Al-Afdal befehligt wurde, hatte er sofort reagiert und eine kleine, aber schlagkräftige Streitmacht aufgestellt, die den Sarazenen den Zugang ins Königreich verwehren und Guy klarmachen sollte, dass es keines verlogenen Bündnisses mit den Feinden des Reiches bedurfte, um mit einer Schar Ungläubiger fertig zu werden.


  De Ridefort dankte seinem Schöpfer dafür, dass er ihm diese Chance hatte zuteil werden, dass er ihn zur rechten Zeit am rechten Ort hatte sein lassen. Anfangs hatte er nicht das geringste Verlangen danach verspürt, die Boten der – so kam es ihm vor – schändlichen Erniedrigung nach Tiberias zu geleiten, und er hatte es letztlich nur um des Friedens und der Einheit willen getan. In diesem Augenblick jedoch, als die eschielle, die geschlossene Schlachtreihe der Templer, durch die Senke stürmte, deren sandiger Grund unter den Hufen der Rosse erzitterte, war er überzeugt, dass es Fügung war, die ihn hierher geführt hatte.


  Darüber, dass er die Fußtruppen weit hinter sich gelassen hatte, dass selbst die Reiterei der Johanniter und der königlichen Kämpen hinter den voranstürmenden Templern zurückgefallen war, dachte de Ridefort keinen Augenblick nach. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas geben sollte, das den Mut und die Kampfkraft hatte, sich der entfesselten Gewalt seiner Waffenbrüder entgegenzustellen, geschweige denn sie aufzuhalten – und der Augenschein gab ihm recht. Denn die Reiterei der Muselmanen, auf die sie in der Nähe des Wasserlaufs Cresson gestoßen waren, hatte sich nicht erst zum Kampf gestellt. Feige, wie sie von Natur aus waren, hatten sich die Orientalen, leicht bewaffnete Reiter mit weißen Turbanen, sofort zur Flucht gewandt. Doch de Ridefort war nicht gewillt, sie entkommen zu lassen. Er würde sie abschlachten, jeden Einzelnen von ihnen, und ihre Köpfe an Saladin schicken, als Gruß und als Warnung. Und danach würde er vor den Zauderer Guy de Lusignan treten und ihm sagen, dass sie nicht länger die Nähe des Verräters Raymond zu suchen brauchten, denn der Orden der Templer hätte das Reich im Alleingang vor dem Untergang bewahrt – und mit ihm die gesamte Christenheit.


  »Vorwärts! Zum Angriff!«, schrie de Ridefort gegen das Donnertosen, das die stampfenden Hufe entfesselten, und die Distanz zu den Sarazenen, die auf ihren Pferden vorausstürmten und den Templern zu entkommen suchten, verringerte sich.


  Dem Wasserlauf folgend, beschrieb die Senke eine Biegung, an deren Ende ein steiniger Hügel aufragte. Spätestens dort, so war de Ridefort überzeugt, würde die Flucht der Ungläubigen ein jähes Ende finden. Dann würden seine Waffenbrüder und er wie eine Naturgewalt über sie kommen und sie zermalmen.


  Den Schild halb erhoben, die Lanze in der Armbeuge, preschte der Großmeister des Ordens seinen Mannen voraus, flankiert von seinen besten und tapfersten Rittern. Im nächsten Moment erreichten die Flüchtlinge den Fuß des Hügels. Was nun geschah, erinnerte de Ridefort an eine Meute Ratten, die in einem Loch festsaßen und sich vor dem Ersaufen retten wollten. Die einen versuchten, ihre Tiere den felsigen Hang hinaufzutreiben, andere stiegen ab und ließen ihre Pferde treulos zurück, wieder andere versuchten nach den Seiten zu entkommen – nicht einer von ihnen stellte sich jedoch zum Kampf.


  Das also waren Saladins Krieger, vor denen sich selbst der König von Jerusalem fürchtete! Gérard de Ridefort schleuderte ihnen sein Hohnlachen entgegen, während er weiter in vollem Galopp auf das Ende der Senke zuhielt, bereit, den Feind zu zerschmettern und ein neues Kapitel in der Geschichte des Königreichs aufzuschlagen.


  Ein Kapitel, das mit Blut geschrieben wurde.


  Dem Blut der Templer!


  Als de Ridefort die erste Silhouette am Hügelkamm auftauchen sah, dachte er sich noch nichts dabei. Doch aus ihr wurde ein Dutzend, das sich wiederum verdoppelte, wieder und wieder. Selbst die Steine, die dort auf der Anhöhe lagen, schienen lebendig zu werden und verwandelten sich in Krieger, die in blitzendes Kettenwerk gekleidet und mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren – und eine hässliche Erkenntnis begann dem Großmeister des Templerordens zu dämmern.


  Dass er einen Fehler begangen hatte …


  Der bleiche Himmel schien sich zu verfinstern, als die Pfeile in die Höhe stiegen, zu Hunderten, zu Tausenden – um sich sirrend herabzusenken und auf die Angreifer niederzugehen. Und es war, als träfe die Schlachtreihe der Templer auf ein unsichtbares Hindernis.


  Wie ein Ungewitter brachen die Pfeile über de Ridefort und seine Kämpen herein. Ihre Durchschlagskraft war nicht groß genug, um Helme und Kettengeflecht zu durchbohren, jedoch drangen sie mühelos durch die Schabracken der Pferde, die getroffen unter ihren Reitern zusammenbrachen. Die Ritter wurden im vollen Galopp aus den Sätteln geschleudert und brachen sich beim Aufprall das Genick oder gerieten unter die Hufe nachfolgender Rosse. Auf diese Weise zerbarst die eben noch so geordnete eschielle wie ein morscher Knüppel an einem eisernen Schild.


  Ridefort, der ganz an der Spitze ritt, hatte das Glück gehabt, unter dem ersten Pfeilhagel hindurchzutauchen, jedoch ging sogleich ein zweiter nieder, der kürzer gezielt war. Der Großmeister der Templer riss seinen Schild empor, dessen mit Tierhaut bespanntes Holz unter den Einschlägen zweier Geschosse erbebte. Ridefort blieb unverletzt, während er sehen konnte, wie neben ihm Giscard, einer seiner besten und treusten Brüder, knapp oberhalb des coif in die Kehle getroffen wurde.


  »Ein Hinterhalt! Ein Hinterhalt!«, scholl es, während ein dritter Schwarm von Pfeilen auf die Templer niederging und ihren Angriff endgültig zum Erliegen brachte. Die Reiter der Sarazenen, die vor ihnen geflüchtet waren, hatten sich längst in Sicherheit gebracht – nur um sogleich wieder zurückzukehren, an der Spitze zweier berittener Horden, die zu beiden Seiten der Senke erschienen und ihre Tiere die Hänge herabtrieben, die Lanzen eingelegt oder gekrümmte Klingen schwingend.


  Hunderte von ihnen.


  »Die Reihen schließen!«, befahl de Ridefort, und die Templer, selbst jene, die bereits verwundet oder deren Rüstungen von Pfeilen gespickt waren, richteten sich, statt an Flucht oder Rückzug zu denken, sofort nach den neuen Gegnern aus. Viele von ihnen hatten ihr Reittier eingebüßt und mit ihm auch die Möglichkeit, ihre Lanzen einzusetzen. Mit Klinge und Schild bewaffnet, stellten sie sich der herannahenden Reiterei zu Fuß, dennoch zum Äußersten entschlossen.


  Wie viele seiner Ritter den Ansturm der Pfeile unbeschadet überstanden haben mochten, vermochte Gérard de Ridefort im Getümmel nicht abzuschätzen, auch einige Königliche und Johanniter hatten sich zu ihnen gesellt. Da von ihren Anführern keiner mehr am Leben zu sein schien, scharte de Ridefort sie kurzerhand um das Banner der Templer – ein versprengter Haufen von Kämpfern, der dennoch die Hauptlast im bevorstehenden Kampf zu tragen haben würde.


  Die wenigen Reiter, die verblieben waren, fächerten sich auf und sprengten den Angreifern entgegen, die johlend auf ihren Pferden heranstürmten. Gérard de Ridefort blickte ihnen entgegen, ahnend, dass dieser Kampf sein letzter sein würde.


  Und als die feindlichen Reihen aufeinandertrafen und das grausame Hauen und Stechen begann, als Lanzen lebendes Fleisch durchbohrten und Klingen durch Gliedmaßen schnitten, da wusste Ridefort, dass er noch nicht bereit war zum Sterben.
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  »Nach dem Ausspruch des Propheten werden diese Völker wegen ihrer abscheulichen Handlungen beim Gerichte nicht zugegen sein, sondern vom Himmel wird ein Feuer herabsteigen, der Zorn Gottes sie dergestalt vernichten, dass von ihnen keine Asche bleiben wird.«


  Brief des Johannes Presbyter, 84 – 88


  Ausläufer des Zagrosgebirges

  Zur selben Zeit


  Irgendwann nach Mittag war Rowan eingeschlafen. Mit aller Kraft hatte er sich der Erschöpfung widersetzt, doch irgendwann hatten die durchwachte Nacht und die überstandenen Schrecken Tribut verlangt, und er war in tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


  Als er erwachte, waren Cassandra und er allein.


  Er streifte die Decke ab, die noch in der vergangenen Nacht einen Ritter des Templerordens gewärmt hatte, und sprang auf, sah sich in der schmalen, von Fels und Gebüsch umgebenen Senke um, die sie zu ihrem Lagerplatz erkoren hatten – doch der schwarze Ritter war fort.


  »Herr?«, fragte Rowan vorsichtig, doch er erhielt keine Antwort. So plötzlich, wie der geheimnisvolle schwarze Kämpe aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden. Wie ein Schemen, den man nicht greifen konnte. Wie ein Sendbote des Himmels, der zu ihrem Schutz geschickt worden war.


  Fast hätte man glauben können, alles wäre nur Einbildung gewesen, wären da nicht die drei Dromedare gewesen, die auf der Lichtung angepflockt standen, dazu zwei Sättel und Säcke mit Proviant.


  Ein Blick zum bewölkten Himmel, wo es bereits zu dunkeln begann, sagte Rowan, dass sie sich beeilen mussten. Er beugte sich zu Cassandra hinab, die ebenfalls eingeschlafen war, und weckte sie. Dann ging er daran, die Tiere zu satteln. Wenn die Dunkelheit kam, wollte er ein möglichst großes Stück zwischen sich und die Lichtung gebracht haben für den Fall, dass die geheimnisvollen Schattenkrieger zurückkehrten.


  Wer waren sie?


  Ohne Unterlass musste Rowan an das denken, was der schwarze Ritter gesagt hatte. Dass jene unheimlichen Krieger keine Gesichter hatten, dass sie sich wie Schatten bewegten und ruchlos töteten. Rowan hatte sie mit eigenen Augen gesehen, ihnen selbst im Kampf gegenübergestanden, auch wenn es ihm rückblickend wie ein böser Traum erschien. Dass Farids düstere Warnungen zutreffend gewesen waren, dass die Existenz der Schattenkrieger ein Hinweis darauf sein mochte, dass das sagenumwobene Reich des Priesterkönigs tatsächlich existierte, daran verschwendete Rowan keinen Gedanken. Natürlich wäre er gerne geflohen, hätte dieses dunkle Land am liebsten augenblicklich verlassen, aber eine innere Stimme hielt ihn davon ab.


  Er konnte nicht gehen. Noch nicht.


  Cassandra war ebenfalls aufgestanden und hatte ihre Decke zusammengerollt. Wortlos half sie ihm dabei, das Packtier mit den Proviantsäcken zu beladen. Rowan beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie hatte sich verändert. Ihr Haar war in Unordnung, ihr Mantel zerschlissen und ihre zarte Haut von Kratzern übersät, aber das allein war es nicht. Auch in ihrer Miene glaubte Rowan eine Veränderung wahrzunehmen, selbst wenn er sie nicht genau benennen konnte. Weder war es Furcht noch Erschöpfung, die er in ihren Zügen las, auch keine Freude darüber, dass sie trotz aller Fährnisse noch am Leben waren.


  Schon viel eher war es … Wissen.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  Statt etwas zu erwidern, nickte sie nur. Überhaupt sprach sie wenig seit vergangener Nacht.


  »Woher wusstest du, dass Blacwin und seine Leute Templer waren?«


  »Ich habe das Kreuz gesehen«, erwiderte sie, als würde das alles erklären.


  »Das sagtest du schon.« Er nickte. »Die Sache ist nur, dass ich nirgendwo ein Kreuz gesehen habe: weder auf ihren Kleidern noch an ihren Waffen.«


  »Du würdest nicht so fragen, wenn du nicht bereits eine Vermutung hättest …«


  »Die habe ich allerdings«, versicherte Rowan. »Ich denke, dass du dieses Kreuz in einem deiner Träume gesehen hast. Habe ich recht?«


  Erneut blieb sie eine Erwiderung schuldig. Rowan war das Antwort genug. »Du siehst in deinen Träumen ferne Orte«, spann er seinen Gedanken weiter, »aber nicht deshalb, weil du schon einmal dort gewesen bist, sondern weil du in der Lage bist, Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben. Du bist …«, er senkte die Stimme und bekreuzigte sich unwillkürlich, während er das kaum Denkbare aussprach: »… eine Seherin.«


  Sie schaute ihn an, Bedauern stand in ihren Zügen zu lesen. »Warum sagst du so etwas?«, fragte sie. »Ich kann sehen, wie es dich ängstigt.«


  »Weil es die Wahrheit ist. Bruder Cuthbert hatte sich geirrt. Er glaubte, dass du in deinen Träumen die Vergangenheit siehst, aber in Wahrheit ist es die Zukunft, nicht wahr?«


  »Manchmal die Zukunft, manchmal auch die Gegenwart. Oder die Vergangenheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Weder kann ich beeinflussen, wovon ich träume, noch weiß ich, was diese Träume bedeuten. Ich sehe Bilder, Nacht für Nacht, solange ich zurückdenken kann. Manchmal bewahrheiten sie sich, manchmal nicht, es gibt keine Regel dafür.«


  »Aber die Templer hast du gesehen, oder?«, fragte Rowan und konnte nicht verhindern, dass er wütend wurde. »Und den Überfall auf das Lager? Hast du den auch vorausgesehen? Hätten wir ihn womöglich verhindern können?«


  »Nein.« Sie blickte betreten zu Boden, das rote Haar hing ihr ins Gesicht.


  »Trotzdem«, beharrte Rowan, der sich einfach nicht beruhigen wollte. Nach all den Dingen, die sie zusammen getan, nach der Zweisamkeit, die sie gemeinsam erlebt hatten, kam es ihm wie Verrat vor, dass sie ihm dies verschwiegen hatte. »Du hättest es mir sagen müssen!«


  »Warum?« Cassandra schaute auf. »Hättest du es denn wissen wollen? Glaubst du, ich wüsste nicht, wie deinesgleichen Frauen wie mich nennen? Wie man uns behandelt?«


  Rowan wusste nicht, was er erwidern sollte. Er hatte oft genug am eigenen Leib erlebt, wie es sich anfühlte, ausgestoßen zu sein. Womöglich, dachte er, war ihre besondere Gabe der Grund dafür, dass man Cassandra auf jener Oase aufgefunden hatte, ganz allein und ohne Erinnerung.


  »Was hast du noch gesehen?«, wollte er wissen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie leise. »Aber es wird immer schlimmer. Ich sehe Bilder von Krieg und Tod. Und ich habe Angst, dass sich das, was ich sehe, bewahrheiten könnte.«


  Sie sah ihn aus tränengeröteten Augen an, und seine Wut verpuffte fast augenblicklich. Er schalt sich einen Narren dafür, dass er sie angeherrscht hatte, trat auf sie zu und schloss sie fest in die Arme. Eine ganze Weile standen sie so, sich aneinanderklammernd wie zwei Schiffbrüchige im tosenden Sturm.


  »Lass uns aufbrechen«, sagte Rowan dann. »Bis zum Einbruch der Dunkelheit müssen wir von hier verschwunden sein.«


  »Ja«, stimmte sie zu, während sie sich langsam, fast widerstrebend aus seiner Umarmung löste. »Du musst dich rasch in Sicherheit bringen. Unheil naht, ich kann es fühlen.«


  »Wir werden uns eine sichere Zuflucht für die Nacht suchen«, versprach er, »und morgen mit der Suche nach Bruder Cuthbert beginnen.«


  »Du willst tatsächlich nach ihm suchen?« Cassandras Augenspiel war unmöglich zu deuten.


  »Er ist mein Meister, und ich bin sein Diener«, stellte Rowan klar. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Natürlich hast du die Wahl.« Sie streckte die Arme aus und nahm sein Gesicht in ihre zarten Hände, sah ihn dabei beschwörend an. »So wie all die anderen Male! Du bist dein eigener Herr, Rowan! Du kannst tun und lassen, was du willst!«


  »Das habe ich mir eingeredet, all die Jahre«, stimmte er zu, »deshalb habe ich mich vor der Arbeit gedrückt und bin vor der Verantwortung davongelaufen. Nicht, weil ich frei gewesen wäre, sondern weil ich feige und voller Selbstmitleid war. Wenn ich nun nach Bruder Cuthbert suche, dann nicht, weil mich jemand dazu zwingt, sondern aus eigenem Willen. Das ist Freiheit.«


  »Aber Cuthbert könnte längst tot sein«, beschwor sie ihn weiter. »Du könntest fliehen und irgendwo ein neues Leben beginnen, fernab von allen Klöstern und von …« Sie verstummte, als sie sah, dass ihre Worte wirkungslos an ihm abprallten.


  »Ich kann nicht«, erklärte er. Er nahm ihre Hände aus seinem Gesicht, hielt sie jedoch fest in seinen.


  »Wieso nicht? Um eines Gelübdes willen, das man dir aufgezwungen hat? Für eine Königin, die dich längst vergessen hat?«


  »Für Cuthbert«, stellte Rowan klar. »Er ist der Einzige, der je an mich geglaubt hat. Und ich möchte ihm beweisen, dass er damit recht hatte. Durch Bruder Cuthbert durfte ich erfahren, dass ich zu etwas gut bin, nun möchte ich einmal in meinem Leben etwas richtig machen, kannst du das nicht verstehen?«


  Sie schaute ihn lange und durchdringend an. »Doch«, erwiderte sie traurig, »ich verstehe es.«


  »Cassandra, ich …«


  Sie winkte ab. »Ich verstehe es.«


  »Ist es deshalb, weil … weil du etwas gesehen hast?«, erkundigte er sich leise. »Weißt du, was mit Bruder Cuthbert geschehen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Oder – was mit mir geschehen wird?«, fügte er noch vorsichtiger hinzu.


  Ihr Blick blieb unverwandt auf ihn gerichtet, erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Nein«, sagte sie.


  »Dann werde ich morgen aufbrechen. Solange auch nur die geringste Aussicht besteht, dass Bruder Cuthbert noch am Leben ist, muss ich ihn suchen. Willst du mir dabei helfen?«


  Ihr Zögern währte nur einen Augenblick. »Wohin sollte ich sonst gehen?«, fragte sie dann.
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  »Wenn wir behaupten, ohne Schuld zu sein,

  betrügen wir uns selbst, und die Wahrheit

  kann in uns nicht wirken.«


  Erster Brief des Johannes, 1,8


  Steppe östlich von Djabal Hamrin

  Mai 1187


  Eine einsame Gestalt bewegte sich von Osten kommend auf den Höhenzug des Djabal Hamrin zu, dessen Hänge aus der Steppe wuchsen wie der Buckel eines riesigen steinernen Untiers.


  Aus der Entfernung betrachtet, pflegen alle Reiter zu schwarzen Schemen zu verblassen. Dieser jedoch war tatsächlich in tiefes Schwarz gehüllt, ein schwarz gerüsteter Kämpe auf einem ebenso schwarzen Pferd. Im Schlepp hatte er vier Kamele, zwei Reit- und zwei Packtiere, die noch vor wenigen Tagen einem Trupp von Tempelrittern gehört hatten. Weit von ihrer Heimat Jerusalem entfernt waren sie im Kampf gefallen, und der schwarze Reiter bedauerte nicht, sie getötet zu haben. Dennoch ließen ihn die Ereignisse nicht zur Ruhe kommen, und während er die Tiere den steinigen Anhang hinauftrieb, fragte er sich, weshalb das so war.


  Er hatte getan, was er immer tat, hatte seinen Krieg gegen den Orden fortgesetzt und vier weitere Mitglieder getötet. Doch er empfand keine Genugtuung über seinen Sieg. Etwas war geschehen, das ihn seltsam berührt hatte und seinen Kampf plötzlich unbedeutend und nebensächlich erscheinen ließ.


  Immer wieder tauchte das Bild der jungen Frau vor seinem geistigen Auge auf: ihre zierliche Gestalt, die schlanken Fesseln, ihr kupferfarbenes Haar, das fein geschnittene Gesicht mit den braunen Augen. Sie war eine Schönheit, daran bestand kein Zweifel, aber der Ritter hatte längst aufgehört, in Kategorien wie diesen zu denken. Was ihm keine Ruhe ließ, was ihn unaufhörlich beschäftigte und dafür sorgte, dass er kaum an etwas anderes denken konnte, war ihre Ähnlichkeit. Diese ungeheure Ähnlichkeit.


  Das wirre, ungeordnete Haar; die zarte Haut, die so unberührt wirkte; die Stimme, die aus der Vergangenheit zu ihm zu sprechen schien; vor allem aber diese dunklen Augen, die so voll stummer Pein waren, genau wie damals.


  Aber natürlich war das alles Unsinn!


  Die Ausgeburt eines Geistes, der vermutlich zu lang allein gewesen war und sich nach Gesellschaft sehnte. Die Frau, die sich in Gesellschaft des jungen Mönchs befunden hatte, war erwachsen gewesen, ihr Körper zur vollen Blüte entfaltet – ihm hingegen war ein kleines Mädchen genommen worden, und der Gedanke daran, wie einsam und hilflos es sein musste, brachte ihn einmal mehr fast um den Verstand.


  Er musste ihr zu Hilfe kommen, sie aus den Klauen derer befreien, die sie seinen schützenden Armen entrissen hatten, zerbrechlich und hilflos, wie sie war. Er sah ihr Gesichtchen vor sich, die namenlose Furcht darin, und in seiner Erinnerung konnte er ihre Hilfeschreie hören, wie sie seinen Namen rief, wieder und wieder, während ihre dünne Stimme sich vor Verzweiflung überschlug. Genau wie damals war er machtlos und konnte nichts dagegen tun – aber er schwor sich zum ungezählten Mal, dass er dieses kleine Mädchen finden und befreien, dass er alles wiedergutmachen und die Schuld sühnen würde, die er auf sich geladen hatte.


  Wie immer, wenn er diesen Gedanken nachhing, verlor er sich ganz in der Vergangenheit, verlor er jedes Gefühl für Zeit und Raum, und es überraschte ihn nicht, dass plötzlich der Hügelgrat vor ihm auftauchte. Der Eindruck, eine Grenze zu überschreiten, die er nicht überschreiten durfte, drängte sich ihm auf, und er schalt sich einen elenden Narren dafür.


  Bis der Araber unruhig schnaubte.


  Der Ritter hatte den Grat noch nicht erreicht. Der nahe Horizont versperrte ihm die Sicht auf das fruchtbare Land, das sich jenseits davon erstreckte. Und auch auf mögliche Gefahren, die dort lauerten. Der Ritter tätschelte den Hals des Tieres, sprach beruhigend darauf ein, doch die Unruhe des Hengstes nahm noch zu. Unruhig warf er das Haupt mit der langen Mähne hin und her und begann zu tänzeln.


  Der Ritter zog sein Schwert. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, auf die Empfindungen des Pferdes zu achten, schon manches Mal hatte es ihn vor Gefahr gewarnt.


  Die Dromedare ließ er zurück. Vorsichtig, die Klinge halb erhoben, trieb er den Araber zum Kamm hinauf, der sich langsam vor ihm senkte und den Blick auf das Zweistromland frei gab. Still und friedlich lag es in der Morgensonne. Auf den ersten Blick. Das blaue Band des Tigris war jedoch nicht das Einzige, das sich am Fuß des Djabal Hamrin durch die sattgrüne Ebene wand; aus westlicher Richtung wälzte sich ein schwärzlicher Zug heran, bei dessen Anblick der Ritter unwillkürlich an einen Schwarm Heuschrecken denken musste.


  Dann sah er die Waffen im frühen Tageslicht blitzen, und ihm wurde jäh bewusst, dass es eine Heeresmacht war, die sich dort näherte. Arabische Schriftzeichen prangten auf den Bannern.


  Der schwarze Ritter wollte sein Pferd wenden, um sich wieder hinter den Schutz des Hügelgrates zurückzuziehen, als die Büsche und Sträucher auf der anderen Seite des Djabal plötzlich zum Leben erwachten: Dutzende von Männern, die mit Kettenhemden gepanzert waren und lederne, mit Turbanen umwickelte Kappen trugen, sprangen aus ihren Verstecken und umringten ihn, Armbrüste im Anschlag, auf denen schussbereite majra lagen, kurze Pfeile mit verheerender Durchschlagskraft.


  Der Ritter stieß eine Verwünschung aus. Er zählte mehr als zwanzig von ihnen, und ihm war klar, dass er keine Chance hatte. Der Kampf würde vorüber sein, noch ehe er richtig begonnen hatte. Dennoch war er nicht gewillt, sich den Heiden zu ergeben.


  Mit einem heiseren Kampfschrei wollte er seinem Pferd die Sporen geben und sich auf die Orientalen stürzen, als sich die Ereignisse überschlugen. Der Araberhengst, aufgeschreckt von der Unruhe seines Reiters und den verwirrenden Eindrücken, die plötzlich auf ihn einstürzten, verweigerte den Gehorsam. Wiehernd stieg er auf – und die beiden Armbrustbolzen, die von den Sehnen geschnellt waren und dem Reiter gegolten hatten, trafen das stolze Tier in die Brust.


  Es ging so schnell, dass der Ritter kaum begriff, was geschah. Sein Reittier war tot, noch ehe es auf dem Boden auftraf. Er selbst flog aus dem Sattel und schlug hart gegen einen Felsen. Seine Kettenhaube vermochte den Aufprall ein wenig zu mildern, der Schmerz war dennoch überwältigend.


  In greller Pein flammte das Bewusstsein des Ritters noch einmal auf, ein Funke Licht in finsterer Nacht.


  Dann erlosch es.
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  »Denn sie säen Wind und werden Sturm ernten.«


  Hosea 8,7


  Königspalast von Jerusalem

  Zur selben Zeit


  »Was?«


  Die heisere Stimme Guy de Lusignans hallte von der hohen Decke wider. Der König von Jerusalem saß wie versteinert auf seinem Thron. Seine Züge waren so weiß wie die gekalkte Wand, die tief liegenden Augen starrten in unverhohlener Panik.


  »Wir wurden geschlagen«, wiederholte Gérard de Ridefort die schlechte Nachricht. Gesenkten Hauptes stand der Großmeister des Templerordens vor dem Thron. Seine Robe war zerschlissen und blutbesudelt, seine Züge totenbleich, und seine Augen erweckten den Eindruck, als hätten sie in den tiefsten Höllenpfuhl geblickt. »Eurem Befehl gemäß hatten wir die Boten nach Tiberias geleitet, als wir von einer Streitmacht Saladins erfuhren, die die Grenze angeblich bereits überschritten hatte. In aller Eile stellte ich eine Streitmacht zusammen, und es gelang uns, sie zu stellen, doch am Fluss Cresson gerieten wir in einen Hinterhalt. Nur wenige von uns überlebten. Über hundert christliche Streiter fanden den Tod, das Fußvolk wurde niedergemacht bis zum letzten Mann. Und Saladins Heer ist weiter auf dem Vormarsch.«


  »Und das sagt Ihr mir ins Gesicht?« Guy spie ihm die Worte entgegen, fand endlich zu dem Selbstverständnis, das seiner Position entsprach, wenn auch nicht aus Stärke, sondern aus Furcht und schierer Verzweiflung, die wie eine verdorbene Speise aus seinem Magen emporkroch und ihm Übelkeit verursachte. Hilfe suchend, fast sehnsüchtig blickte er nach dem Thron der Königin, doch Sibylla war nicht hier, um ihm mit ihrem Rat beizustehen. Nur Raynald de Chatillon war anwesend, der wie immer am Fuß des Thronpodests wachte und in sich zu ruhen schien, gerade so, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Verzeiht, mein König.« In seltener Demut senkte Gérard de Ridefort das Haupt noch tiefer. »Ich versichere Euch, dass mich diese schändliche Niederlage ebenso schwer trifft wie Euch und dass ich alles daransetzen würde, sie ungeschehen …«


  »Als ob Ihr das könntet!« Guy schrie so laut, dass ihm die Stimme brach. »Einhundert Ritter! Verloren! Wo war Eure Kampfkraft, die Ihr stets über alles gepriesen habt? Wo die berühmte Tapferkeit Eurer Waffenbrüder? Habt Ihr nicht behauptet, dass wir keiner Hilfe bedürften, um uns Saladins Angriff zu erwehren?«


  »Mein König, ich …«


  »Aus meinen Augen!«


  »Herr, ich …«, setzte der Großmeister zu einer Verteidigung an, was Guy jedoch nur noch mehr in Rage brachte.


  »Geht!«, herrschte er ihn an, worauf sich das mächtige Oberhaupt des Templerordens eingeschüchtert zurückzog. Am ganzen Körper bebend, sah der König ihm nach, kam sich verraten vor und im Stich gelassen.


  Er hatte nie zu denen gehört, die zum Krieg gedrängt hatten, war nie der Ansicht gewesen, dass seine Kampfkraft stark und groß genug sein würde, um Saladin zurückzuschlagen. Wo war nun die Stärke, mit der sich Ridefort gebrüstet hatte, wo seine vielgepriesenen Templer, nun, da der Sultan mit großer Heeresmacht nahte?


  »Haben wir inzwischen Nachricht von Raymond erhalten?«, wandte sich Guy gehetzt an Raynald de Chatillon.


  »Nein, Herr.« Der Graf von Antiochia schüttelte den Kopf. »Und ich bezweifle, dass wir Antwort erhalten werden. Raymond ist so falsch und verschlagen, wie er es immer gewesen ist. Das Schicksal von Jerusalem ist ihm gleichgültig geworden. Außerdem …«


  »Was?«, hakte Guy nach, als sich die narbigen Züge seines Vertrauten verfinsterten.


  »Wenn sich Saladins Vorhut bereits auf unserem Territorium befindet, so bedeutet dies, dass sie geradewegs durch das Hochland von Galiläa marschiert ist. Und Galiläa …«


  »… ist Raymonds Gebiet«, ergänzte Guy atemlos.


  »Saladin mag ein elender Heide sein, aber er ist auch ein kluger Stratege. Er wird nicht riskieren, dass sein Heer bereits während des Marsches in überflüssige Kämpfe verwickelt und geschwächt wird, wenn das eigentliche Ziel seines Angriffs Jerusalem ist.«


  »Ihr meint – Raymond hat sich mit ihm verbündet?«


  »Zweifellos hat er Saladins Truppen freies Geleit zugesichert«, mutmaßte Raynald. »Wir wissen schon seit Längerem, dass er mit den Muselmanen in Verbindung steht.«


  Guy sank auf seinen Thron zurück. Mit zitternden Händen griff er nach den Armlehnen und krallte sich daran fest, während er fieberhaft überlegte. Die Zahl derer, die zur Verteidigung seiner Herrschaft bereitstanden, schwand von Augenblick zu Augenblick.


  Zuerst war es Sibyllas Plan gewesen, in den er seine Hoffnung gesetzt hatte, doch nach dem Verrat des Mönches Cuthbert hatte diese sich zerschlagen; dann hatte er auf die Unterstützung seiner Vasallen vertraut und auf die Stärke der Templer, doch auch sie hatten eine Niederlage erlitten; und nun sollte sich auch noch die letzte Aussicht, im Kampf um Jerusalem einen Verbündeten zu gewinnen, in Luft aufgelöst haben?


  Nein!


  »Saladins Truppen passieren zu lassen bedeutet noch nicht, sich mit ihm zu verbünden«, stellte er fest.


  »Herr!«, empörte sich Raynald. »Das kann unmöglich Euer Ernst sein!«


  »In der Vergangenheit haben viele Edle des Reiches Pakte mit den Sarazenen geschlossen, wenn es ihren Zielen nützlich war. Auch Ihr, mein Freund.«


  »Ich habe die Muselmanen gegeneinander ausgespielt, das ist wahr«, gab Raynald zu. »Jedoch ist es dabei niemals gegen einen christlichen Fürsten gegangen, geschweige denn gegen

  Jerusalem! Raymond ist ein Verräter, warum wollt Ihr das nicht wahrhaben? Steckt etwa Euer Weib dahinter? Hat sie Euch mit ihren Reizen so umgarnt, dass Ihr Euren Willen nicht mehr von ihrem unterscheiden könnt?«


  Einen atemlosen Augenblick lang saß Guy de Lusignan unbewegt auf dem Thron – dann, in einem Ausbruch, den Raynald ihm wohl nicht zugetraut hatte, sprang er auf, riss das Schwert aus der Scheide und holte aus, um damit vom Thronpodest herab auf seinen Vertrauten einzuschlagen.


  Raynald blieb ungerührt stehen.


  Weder wich er zurück noch machte er Anstalten, sich zu verteidigen, sah seinen König nur durchdringend an – und Guy beherrschte sich und hielt den tödlichen Stoß zurück.


  »Ihr könnt von Glück sagen«, stieß er zornbebend hervor, »dass außer mir niemand hier ist, der Eure Worte gehört hat. Andernfalls müsstet Ihr Euch wegen Hochverrats verantworten.«


  »Und Ihr, Herr«, erklärte Raynald leise, aber nicht weniger bestimmt, »solltet froh darüber sein, dass es jemanden gibt, der sich nicht scheut, Euch die Wahrheit zu sagen.«


  Es war totenstill geworden im Thronsaal.


  Wortlos standen die beiden Männer einander gegenüber, dann ließ Guy langsam das Schwert sinken.


  »Der Grund, warum ich dieses Bündnis will«, erklärte er schließlich, »ist nicht, dass ich meine Augen vor der Wahrheit verschließe oder mir plötzlich Raymonds Freundschaft wünsche. Ich will dieses Bündnis, weil ich erkannt habe, dass nur unbedingter Zusammenhalt uns retten kann. Was wollt Ihr jenen dreißigtausend Kriegern entgegenstellen, die Saladin gegen uns aufgeboten hat? Mit Mut und großen Worten allein wird ihnen nicht beizukommen sein, deshalb brauchen wir die Unterstützung der Grafschaft Tripolis und ihrer Verbündeten, oder unsere Tage in Jerusalem sind gezählt. Wir waren ehrgeizig, mein Freund, und haben viel erreicht. Doch nun ist der Zeitpunkt gekommen, da wir Hilfe brauchen, oder das Königreich wird untergehen und wir mit ihm.«


  »Herr, wir …«


  »Entsendet einen weiteren Boten zu Graf Raymond nach Tiberias«, ordnete Guy in seiner bedächtigen Sprechweise an, die jedoch keinen Zweifel daran ließ, dass sein Entschluss unverrückbar feststand. »Wählt unseren besten und vertrauenswürdigsten Mann dafür aus.«


  Raynald de Chatillon seufzte. Einen Augenblick lang schien er zu überlegen, ob er widersprechen und einen weiteren Versuch wagen sollte, seinen König umzustimmen.


  Er entschied sich dagegen.


  »Was soll der Bote melden?«, fragte er stattdessen.


  »Dass der König von Jerusalem Graf Raymond seinen Gruß entbietet – und im Namen des Allmächtigen und all jener, die für den Traum eines Königreichs Jerusalem gefochten und geblutet haben, um Beistand im Kampf gegen die Sarazenen bittet.«
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  »Ich nahm mir vor, zu erkennen und zu erforschen, Weisheit zu suchen und ein Ergebnis zu erkennen, dass Frevel Torheit sei und Torheit Wahnsinn.«


  Prediger 7,26


  Zagrosgebirge

  Anfang Mai 1187


  Sie waren den Angaben des schwarzen Ritters gefolgt und in Richtung Gebirge geritten, in der Hoffnung, einen Hinweis auf den Verbleib von Bruder Cuthbert zu finden.


  Vergeblich.


  Obwohl ihre Suche bereits mehrere Tage andauerte, waren sie bislang weder auf Spuren noch auf sonstige Anhaltspunkte gestoßen, die darauf schließen ließen, dass der alte Mönch noch am Leben war. Dennoch war Rowan nicht gewillt, die Suche aufzugeben.


  Cassandra beneidete den jungen Mönch für das, was ihn und seinen Meister zu verbinden schien; die beiden respektierten sich auf eine Weise, die sie selbst nie erlebt hatte, und die Loyalität, die sich aus diesem Verhältnis ergab, beeindruckte sie. Rowan hatte sich aus freien Stücken auf die Suche nach Bruder Cuthbert gemacht.


  Gegen meinen Rat und obwohl es seinen Tod bedeuten könnte – und ich beneide ihn heimlich dafür.


  Die Gegend war nicht sicher. Sie mussten jederzeit damit rechnen, auf jene geheimnisvollen Schattenkrieger zu stoßen, die Bruder Cuthbert entführt hatten und deren Heimat das Gebirge zu sein schien. Vor allem in den Nächten wuchs die Gefahr eines weiteren Überfalls. Rowan suchte der Gefahr zu begegnen, indem er geschützte Lagerplätze auswählte und darauf verzichtete, Feuer zu machen; auch blieb er mitunter die ganze Nacht über auf und hielt Wache, was zur Folge hatte, dass er sich anderntags vor Müdigkeit kaum aufrecht im Sattel halten konnte.


  Der Gedanke, dass er dies ihretwegen tat, bedrückte sie; sie wusste, dass er sich ihretwegen schuldig fühlte. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie die Sorge um seinen Meister nicht teilte und lieber fliehen wollte, doch er hatte an seiner Treue zu Cuthbert festgehalten.


  Der junge Narr. Was weiß er von den Bedrohungen, die dort draußen lauern? Von den Ränken, die gesponnen wurden?


  Die Kamele, die der schwarze Ritter ihnen überlassen hatte, waren weniger kräftig als jene, die Bruder Cuthbert ausgewählt hatte, aber in Anbetracht der Lage konnten sie wohl nicht wählerisch sein. Immerhin trugen die beiden Reittiere sie zuverlässig über die ebenso schmalen wie steinigen Pfade, die sich durch die zerklüftete Landschaft wanden. Wälder von Eichen und Pistazienbäumen säumten den Weg, über denen sich einsam und majestätisch die gezackten, schneebedeckten Gipfel des Gebirges erhoben.


  Wie lange noch?


  Sie wusste es nicht zu sagen. Aber mit jedem Tag, der verstrich, wuchs ihr Unbehagen. Die Furcht vor Entdeckung. Davor, Verantwortung für ihr Handeln übernehmen zu müssen.


  Die Furcht vor der Wahrheit.


  Die Dinge hatten sich geändert. Sie hatte sich geändert, war nicht mehr dieselbe, die Jerusalem verlassen hatte. Sie hatte getan, was sie immer getan hatte, hatte ihren Körper und ihre Reize eingesetzt, um die ihr aufgegebenen Ziele zu erreichen. Doch etwas war anders.


  Lag es an Rowan, an seiner rührenden, fast kindlichen Unschuld? An seinem liebenswerten, aufrechten Wesen? Der anrührenden Zärtlichkeit, mit der er sie behandelte, wenn sie zusammen waren? Hatte sie ihre Pflichten darüber vernachlässigt oder gar vergessen?


  Sie bedachte den jungen Mann, der vor ihr auf seinem Kamel ritt und das Packtier am Zügel führte, mit einem forschenden Blick, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Einerseits, weil er ihr unangenehm war. Andererseits, weil etwas anderes einen noch ungleich tieferen Eindruck auf sie gemacht hatte als der junge Mönch: die Begegnung mit dem schwarzen Ritter.


  Irgendetwas an diesem Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war und ihnen das Leben gerettet hatte, hatte eine so tiefe Faszination auf sie ausgeübt, dass sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Sobald ihre Gedanken ihn auch nur streiften, sah sie ihn sogleich vor sich, seine von kurzem grauen Haar umrahmten und von der Augenklappe entstellten Züge, seine hünenhafte Gestalt. Die Erinnerung daran berührte etwas tief in ihr, etwas, das weit in ihre Vergangenheit reichte – und von dem sie nicht sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte.


  Was hat das zu bedeuten?


  Kenne ich diesen Ritter? Aus meinen Träumen? Oder aus einem Leben, das es nicht geben durfte…


  Zwei Träume waren es, die sie in den kurzen Nächten seit ihrer Begegnung mit dem Ritter wieder und wieder verfolgten. Weder kannte sie ihre Bedeutung noch wusste sie, ob es zwischen ihnen einen Zusammenhang gab. War es die Vergangenheit, die sie sah? Die Gegenwart eines anderen Ortes? Oder ferne Zukunft?


  Die Beharrlichkeit, mit der die Träume wiederkehrten, erschreckte sie, denn je öfter sich Träume wiederholten, das hatte die Erfahrung sie gelehrt, desto wahrscheinlicher war es, dass sie sich bewahrheiteten.


  In dem einen Traum, aus dem sie schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd zu erwachen pflegte, hörte sie die Schreie eines kleinen Mädchens und sah jemanden am Boden liegen. Sein Gesicht vermochte sie nicht zu sehen, denn er lag von ihr abgewandt, jedoch konnte sie erkennen, dass etwas in seinem Kopf steckte, ein Pfeil von einem Bogen oder einer Armbrust. Und obwohl sie nicht wusste, was diese Bilder zu bedeuten hatten, versetzten sie sie jedes Mal in solche Panik, dass sie unwillkürlich aus dem Schlaf schreckte.


  Im Augenblick des Erwachens, kurz bevor sich die Wirklichkeit ringsum in Form von dunklen Bäumen und grauen Felsen manifestierte, hatte sie stets das Gefühl, der Wahrheit ganz nah zu sein, die Hand nur ausstrecken zu müssen, um sie zu erfahren, doch schon im nächsten Moment war dieser Eindruck verflogen, und die Bilder aus dem Traum waren ihr wieder genauso fremd wie zuvor.


  Und dennoch seltsam vertraut.


  Den anderen Traum hatte sie schon zuvor gehabt. Solange sie zurückdenken konnte, verfolgte er sie, wieder und wieder, doch seit der Begegnung mit dem schwarzen Ritter wiederholte er sich mit verstörender Regelmäßigkeit. Es waren grauenvolle Bilder, Visionen von Tod und Untergang, von Krieg und Zerstörung: einstürzende Mauern und Türme, ein Himmel, der von feuriger Glut erfüllt war, Menschen, die panisch flüchteten, und ein Heer, das unter dem Banner des Halbmonds einherschritt und sich bedrohlich näherte.


  Jerusalem.


  Längst zweifelte sie nicht mehr daran, dass es der Untergang der von Christen bevölkerten Stadt war, den sie in diesen Visionen sah. Menschen, die um vieles älter und gelehrter waren als sie selbst, waren zu diesem Schluss gekommen. Doch wieso kehrte dieser Traum gerade jetzt mit dieser Häufigkeit wieder? Hatte es mit dem finsteren Kämpen zu tun? Oder bedeutete es einfach nur, dass jene schrecklichen Dinge dabei waren, sich zu bewahrheiten? Was es auch war, es jagte ihr Furcht ein.


  Furcht vor einer Zukunft, die ich in meinen Visionen vorausgesehen habe?


  »Cassandra!«


  Rowans Stimme riss sie jäh aus ihren Gedanken. Sie störte sich nicht mehr daran, dass er sie so nannte. Obschon sie den Namen hasste, hörte er sich aus seinem Mund freundlich an, fast liebevoll, in jedem Fall voller Achtung und Respekt. Und das war weit mehr, als sie gewohnt war.


  Er hatte sein Reittier angehalten und brachte es dazu, sich auf die Vorderläufe niederzulassen. Von dem sichtlichen Unbehagen, mit dem er anfangs auf dem Kamel gesessen hatte, war nichts mehr zu bemerken; geschickt ließ er sich aus dem Sattel gleiten und band den Zügel des Packtiers am Sattelknauf fest.


  »Was hast du?«, wollte sie wissen.


  »Warte«, wies er sie an und trat an die Felswand, die am rechten Wegesrand aufragte und von Buschwerk und Schlinggewächsen überwuchert war. Kurzerhand nahm er einen der Stränge und riss daran. »Ich dachte, ich hätte etwas bemerkt, das …«


  Ein wenig befremdet schaute sie zu, wie er eine Ranke herabriss, dann noch eine – und plötzlich, als würde ein Vorhang beiseitegezogen, kam der kahle Fels zum Vorschein. Doch die Linien und Furchen, die das graue Gestein durchzogen, waren nicht natürlichen Ursprungs, sondern stammten von Menschenhand!


  Eines Künstlers Hand hatte vor offenbar langer Zeit ein Bild in den Fels des Berges geschlagen, ein Bild, das gut fünfzehn Fuß hoch war und deutlich erkennbar eine große Gestalt in prächtiger Kleidung zeigte, auf deren Haupt so etwas wie eine Krone ruhte: ein König, stattlich und ehrfurchtgebietend; den Fuß hatte er triumphierend auf einen Gegner gesetzt, der vor ihm am Boden lag und den er offenbar bezwungen hatte. Der Rest des Bildes war von Pflanzen verdeckt, doch die Seherin wusste, dass unterhalb des Königs noch weitere, sehr viel kleinere Figuren dargestellt waren, die nackt waren und offenbar die Untertanen des Königs darstellten – und sie wusste es deshalb, weil sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte …


  »Der Priesterkönig«, sagte Rowan, auf die Figur deutend. »Bruder Cuthbert war also auf dem richtigen Weg!«


  »Das ist nicht gesagt«, wandte sie ein. »Das Bild scheint viele hundert Jahre alt zu sein, es könnte auch …«


  Rowan legte den Kopf schief und schaute sie prüfend an. »Ist das jenes Bild im Fels, das du in deinen Träumen gesehen hast, ja oder nein?«, verlangte er zu wissen.


  Sie biss sich auf die Lippen.


  Dann nickte sie zaghaft. Und widerwillig gestand sie sich ein, dass sich ein weiterer ihrer Träume bewahrheitet hatte.
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  »Kraftlos bin ich und ganz zerschlagen,

  ich schreie lauter, als der Löwe brüllt.«


  Psalm 38,9


  Unbekannter Ort

  Ende Mai 1187


  Als der schwarze Ritter zu sich kam, wusste er nicht, wo er sich befand. Sein Schädel dröhnte, und er erinnerte sich, dass man ihn niedergeschlagen hatte.


  Zum ungezählten Mal.


  Tagsüber pflegten seine Häscher ihn gefesselt auf einen Gaul zu setzen, bei Einbruch der Dunkelheit zerrten sie ihn aus dem Sattel und banden ihn an einen Wurzelstock oder an einen in den Boden gerammten Pfahl. Und wann immer ihnen der Sinn danach stand, verprügelten sie ihn.


  Er verspürte keine Lust, sein Auge zu öffnen, da er doch nichts anderes sehen würde als Dunkelheit. Man hatte ihm einen Sack über den Kopf gestülpt, damit er nichts erkennen konnte. Er hatte es satt, stickige Luft zu atmen und ständig herumgestoßen zu werden, wollte endlich wissen, in wessen Gewalt er sich befand. Doch seine Häscher hatten nicht auf seine Fragen reagiert, sei es, weil sie ihn nicht verstanden oder nicht verstehen wollten.


  Lieber blickte er in sich selbst hinein, in die Vergangenheit, die ihm zumindest ein wenig Trost verhieß. Nicht, weil die Zeiten besser gewesen wären oder er weniger Schmerz zu ertragen hatte, sondern einfach deshalb, weil die Vergangenheit hinter ihm lag.


  Erst nachdem seine Lebensgeister wieder halbwegs zurückgekehrt waren, nahm der Ritter wahr, dass etwas anders war als sonst. Es war nicht nur sein eigener Schweiß, den er roch, er hatte plötzlich auch den Geruch von gebratenem Fleisch in der Nase; die Geräusche, die aus der Ferne an sein Ohr drangen, ein beständiges Klopfen und Schaben, begleitet von heiseren Stimmen, waren weniger gedämpft; und durch seine geschlossenen Lider glaubte er flackernden Feuerschein auszumachen.


  In einem spontanen Entschluss öffnete er das Auge, um verblüfft festzustellen, dass man ihm den Sack abgenommen hatte. Er saß in einem Zelt, wie Beduinen es benutzten, auf dem nackten Boden, einmal mehr an einen Pfahl gebunden. Auch seine Beine waren von den Knöcheln bis hinauf zu den Knien gefesselt, sodass er sich kaum rühren konnte. Draußen schien es Nacht zu sein, denn kein Licht drang durch die aus Ziegenhaar gewobenen Zeltbahnen; der flackernde Schein, den der Ritter wahrgenommen hatte, stammte von einer Öllampe.


  Der Eingang des Zeltes war verschlossen, zwei Posten standen davor, Orientalen, die Kettenhemden und rote Turbane trugen und ihn misstrauisch taxierten. Als sie sahen, dass er erwacht war, wechselten sie ein paar knappe Worte, worauf einer der beiden das Zelt verließ. Als er den Türvorhang beiseiteschlug, konnte der Ritter kurz sehen, dass seine Vermutung richtig gewesen war: Draußen herrschte dunkle Nacht, ein sternenübersäter Himmel spannte sich über die Steppe.


  »Werdet ihr mir nun endlich sagen, wo ich mich befinde und wessen Gefangener ich bin?«, wandte sich der Ritter an den verbliebenen Posten, der ihm jedoch einmal mehr nicht antwortete.


  Von draußen waren Schritte zu hören. Der andere Posten kehrte zurück, in seiner Begleitung befand sich ein weiterer Mann. Dem an einem gelben Bandelier befestigten Schwert und der Brigantine aus blaugrüner Seide nach zu urteilen, die seinen gedrungenen Körper umhüllte, war er ein hoher Würdenträger. Seine bayda, sein Helm, war ringsum von Kettengeflecht umgeben, das nur zwei Sehschlitze frei ließ. Durch diese Öffnungen starrte ein dunkles Augenpaar den Gefangenen an.


  »Was für eine Ehre«, spottete dieser. »Darf ich noch erfahren, in wessen Gefangenschaft ich mich befinde, ehe ihr mich umbringt?«


  Der Vermummte blieb eine Antwort schuldig. Wortlos und mit vor der Brust verschränkten Armen baute er sich vor ihm auf.


  »Was denn? Willst du dich an meinem Elend weiden, verdammter Heide?« Das Auge des Ritters starrte den Anführer wütend an. »Dann sieh nur gut hin, denn ich werde weder um Gnade winseln noch werde ich im Angesicht des Todes Furcht oder Schwäche zeigen. Hast du verstanden?«


  Der Vermummte starrte weiter auf ihn herab. Ob er ihn verstanden hatte, war nicht zu erkennen. Auch nicht, ob die Worte in seinem von Kettengeflecht verhangenen Gesicht irgendeine Wirkung hinterließen. Er schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Was?«, fragte der Ritter ungehalten.


  »Kaum zu glauben«, entgegnete der Vermummte in bestem Französisch – zur größten Verblüffung seines Gefangenen.


  »Du … du sprichst meine …?«


  »Wie du hören kannst«, bestätigte der andere. Durch das Kettenwerk hörte sich seine Stimme seltsam dumpf und metallisch an, dennoch hatte der Ritter das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen. »Überrascht dich das?«


  »Ein wenig«, gab der Gefangene zu.


  »Dennoch kannst du kaum weniger überrascht sein als ich. Denn wenn ich ehrlich bin, hätte ich nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen, Bruder Kathan.«


  Der Ritter erstarrte.


  Bruder Kathan.


  Wie ein Ruf aus ferner Vergangenheit drang der Name an sein Ohr, er hatte ihn lange nicht gehört.


  »Wo… woher kennst du diesen Namen?«


  Der Vermummte zögerte einen Moment. Dann griff er an seinen Helm und nahm ihn ab. Feste, entschlossene Gesichtszüge kamen darunter zum Vorschein, die dunkler und faltiger geworden waren, seit der Ritter sie zuletzt gesehen hatte, und der Vollbart, der einst das runde Kinn geziert hatte, war grau geworden und nach orientalischer Art spitz geschnitten. Dennoch hätte er das Gesicht unter Tausenden wiedererkannt. Er hatte sich geschworen, es nie zu vergessen.


  »Mercadier«, flüsterte er.


  Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt.
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  »Abgründig ist das Herz über alles und heillos, wer kann es ergründen?«


  Jeremiah, 17,9


  Zagrosgebirge

  Zur selben Zeit


  Seit Wochen durchstreiften sie das Bergland. Je höher hinauf sie gelangten, desto mehr verloren sich die ohnehin nur schwach markierten Pfade. Der Boden wurde karger, der Baumbewuchs spärlicher, sodass schließlich nur noch gedrungene Nadelhölzer und verdörrte Büsche blieben; der graue, von Regen und Wind verwitterte Fels ragte dafür immer höher und ehrfurchtgebietender auf. Und obwohl der Sommer inzwischen angebrochen war und die Zeit der Regenfälle zu Ende ging, war es vor allem in den Nächten noch empfindlich kalt, sodass Rowan hin und wieder doch ein Feuer entfachen musste.


  Er verwendete nur trockenes Holz dafür und pflegte Gruben auszuheben oder Einfassungen aus Steinen aufzuschichten, damit die Flammen nicht weithin zu sehen waren; denn die Gefahr der Entdeckung bestand nach wie vor. Auch wenn sich die Schattenkrieger nicht mehr gezeigt hatten: An jedem Abend, wenn die Sonne hinter den zerklüfteten Felsen verschwand, fragte sich Rowan, ob sie den Morgen erleben oder mit zerschnittenen Kehlen enden würden.


  Und die geheimnisvollen Krieger waren nicht seine einzige Sorge. Noch immer hatten Cassandra und er nicht die geringste Spur von Bruder Cuthbert gefunden, sodass auch er inzwischen zweifelte, ob sein Meister noch am Leben war; zudem gingen die Vorräte, die der schwarze Ritter ihnen überlassen hatte, langsam zur Neige, obwohl sie vom ersten Tag an streng rationiert und sie durch Beeren und andere Wildfrüchte ergänzt hatten.


  Nur einmal war es Rowan gelungen, einen Hasen zu fangen, und das mehr aus Zufall: Das Tier hatte sich in die Höhle verirrt, in der sie die Nacht verbrachten. Rowan hatte sich noch gefragt, weshalb das Tier keinen Fluchtversuch unternommen hatte, als er es in die Enge trieb und mit einem Stein erschlug. Das zähe, streng schmeckende Fleisch hatte die Antwort darauf gegeben. Das Tier war alt gewesen, ausgehungert und kraftlos, sodass es sich widerstandslos in sein Schicksal gefügt hatte – und zumindest ein Teil von ihm konnte es inzwischen ganz gut verstehen.


  Was Cassandra betraf, so konnte Rowan sie nur bewundern. Nicht nur, dass die Härte und Zähigkeit, die sie an den Tag legte, jedem in der Askese geübten Mönch zur Ehre gereicht hätte; immer wieder verblüffte sie ihn auch mit Kenntnissen, die er nie erwartet hätte. Woher wusste sie, welche Beeren essbar waren und welche nicht? Wo hatte sie gelernt, jene Kräuterverbände zu machen, mit denen sie ihre Wunden und Blessuren versorgte? Und woher, beim heiligen Laurenz, wusste sie, dass man eine Sorte Heuschrecken essen konnte und eine andere nicht?


  Natürlich hatte Rowan sie all diese Dinge gefragt, aber ihre Antworten waren einsilbig und unbefriedigend gewesen. Offenbar, sagte er sich, kehrte ihre Erinnerung an frühere Zeiten allmählich zurück, aber er wollte sie nicht bedrängen. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie sich an der Suche nach Cuthbert beteiligte und ihn nicht gezwungen hatte, zwischen ihnen beiden zu wählen; doch je länger die Suche andauerte und je mehr die Aussichten schwanden, den Bruder noch zu finden, desto mehr bereute er, nicht gleich auf sie gehört und den Weg nach Westen eingeschlagen zu haben, zurück nach Hause. Der Gedanke, diesen Weg zusammen mit Cassandra zu beschreiten, kam ihm das ein oder andere Mal, und er entbehrte nicht einer gewissen Verlockung. Aber zum einen unternahm Cassandra nichts, um ihn in dieser Hinsicht zu ermutigen, zum anderen war ihm klar, dass sie in Palästina nichts zu gewinnen hatte – im Gegenteil.


  Musste der Gedanke, nach Jerusalem zurückzukehren, sie nicht geradezu erschrecken? Lief sie nicht Gefahr, wieder als Sklavin zu enden, wenn sie der Königin unverrichteter Dinge unter die Augen trat? Allein die Vorstellung genügte, um Rowans Blut in Wallung zu bringen, und er schwor sich, alles daranzusetzen, dass es nicht so weit kam – auch wenn es bedeutete, dass sich ihre Wege früher oder später trennen würden.


  Alles, was Rowan blieb und woran er sich halten konnte, war Bruder Cuthbert. Erst der alte Benediktiner hatte ihn gelehrt, dass er zu etwas nütze war und einen Platz im Leben hatte. Ohne ihn würde Rowan wieder ebenso einsam und entwurzelt sein, wie er es zuvor gewesen war, ein Ausgestoßener, umgeben von Menschen, die nur dem Namen nach seine Brüder waren. Vielleicht war das ja der Grund dafür, dass er mit aller Macht nach Cuthbert suchte und seinen alten Meister nicht verloren geben wollte. Womöglich, sagte er sich, ging es dabei nicht so sehr um Cuthberts Wohl als vielmehr um sein eigenes.


  Im Schutz einer breiten Felsspalte, deren Grund mit Gesteinsbrocken und Erdreich gefüllt war, sodass eine enge Schlucht entstanden war, schlugen sie ihr Nachtlager auf, und Rowan entfachte einmal mehr ein Feuer, diesmal sogar, ohne besondere Schutzmaßnahmen zu ergreifen, denn die hohen Felswände boten genügend Schutz vor den Blicken neugieriger Beobachter.


  Da er eingesehen hatte, dass er nicht jede Nacht durchwachen konnte, hatten sie sich darauf geeinigt sich abzuwechseln. Allerdings bestand Rowan darauf, dass Cassandras Wachschicht erst begann, wenn der Morgen bereits graute. Dann gab er der Müdigkeit nach und gönnte sich etwas Schlaf, bis der neue Tag anbrach und sie ihre Suche fortsetzen konnten.


  Wie an jedem Abend wurde es rasch kälter. Dunst stieg vom Boden auf und legte sich grau und unheimlich über die in Dunkelheit versinkende Landschaft, und wie an jedem Abend suchten Rowan und Cassandra der Kälte und der Furcht zu entgehen, indem sie sich eng aneinanderdrängten. Das Lager teilten sie in diesen Tagen nur selten, meist waren sie zu erschöpft dazu. An diesem Abend jedoch hatte sie sich verlangend an ihn gedrängt, und Rowan hatte der Versuchung nachgegeben. Der Liebesakt war dennoch nur von kurzer Dauer gewesen; eng aneinandergeschmiegt, kauerten sie nun am Feuer, und Rowan streichelte ihre nackte Schulter. Schon zuvor war ihm aufgefallen, dass ihre sonst makellose Haut dort mehrere Narben aufwies, die offenbar von einer Verbrennung rührten, jedoch hatte er sie nie danach gefragt.


  An diesem Abend – er wusste selbst nicht warum, vermutlich nur, weil ihm das Schweigen unerträglich war – sprach er sie darauf an.


  »Woher hast du das?«, fragte er. Er hauchte einen Kuss auf die faltige Hautstelle und merkte, wie sie zusammenzuckte – ob seiner Frage oder der Liebkosung wegen, wusste er nicht zu sagen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie, und er schalt sich einen Narren.


  Natürlich wusste sie es nicht, schließlich konnte sie sich an nichts erinnern! »Verzeih«, flüsterte er und küsste sie abermals.


  »Hast du dich jemals gefragt, wer du bist?« Sie blickte in die Flammen, die irrlichternde Schatten auf ihr Gesicht warfen. »Was dein Ursprung ist? Deine Bestimmung auf Erden?«


  »In letzter Zeit oft.« Er blickte nach oben, auf den schmalen Streifen sternfunkelnden Firmaments, der sich über den Felswänden abzeichnete. »Früher bin ich alles andere als ein Denker gewesen. Ich habe immer nur aus dem Bauch heraus gehandelt und bin dadurch oft in Schwierigkeiten geraten. Erst Bruder Cuthbert hat mir beigebracht, mir meine eigenen Gedanken zu machen – und seither kann ich nicht mehr damit aufhören.«


  »Nein? Woran denkst du?«


  »Nun ja«, er zögerte, war ein wenig beschämt. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass alles verbunden ist«, rückte er schließlich heraus. »Du, ich, Bruder Cuthbert, selbst dieser schwarze Ritter. Fast habe ich den Eindruck, als müsste all dies geschehen.«


  »Du sprichst von Fügung?«


  Rowan grinste freudlos. »Für Bruder Cuthbert steht fest, dass Fügung etwas ist, das sich die Menschen ausdenken, um ihre eigenen Ziele zu rechtfertigen. Aber auch er gibt zu, dass es Zeichen gibt und sie eine Bedeutung haben. Und wir haben viele Zeichen gesehen.«


  »Was für Zeichen meinst du?«


  »Wo soll ich anfangen? Dass ich Bruder Cuthbert begegnet bin, könnte ein erstes Zeichen gewesen sein. Warum kam er damals in meine Zelle und nahm mich als seinen neuen Diener an? Auch die Begegnung mit dir könnte ein Zeichen gewesen sein, ebenso wie die goldene Feder, die uns die Königin gegeben hat und die gestohlen wurde. Oder die toten Templer an jenem Baum oder das Auftauchen des schwarzen Ritters in jener Nacht …«


  Cassandra zuckte merklich zusammen. »In jener Nacht? Soll das heißen, du hast ihn zuvor schon einmal gesehen?«


  »In Hamaymah«, bestätigte Rowan leise. »Ich hatte schlecht geträumt und konnte nicht schlafen, also stieg ich aufs Dach der Karawanserei, um etwas frische Luft zu atmen. Von dort aus sah ich ihn. Er tauchte nur kurz zwischen den Hügeln auf und verschwand gleich darauf wieder, wie eine Erscheinung.«


  »Und du bist sicher, dass du ihn wirklich gesehen hast?«


  »Anfangs war ich es nicht, aber seit wir ihm erneut begegnet sind, habe ich keine Zweifel mehr. Außerdem bin ich nicht der Einzige, der den schwarzen Ritter in jener Nacht gesehen hat – auch wenn du dich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnerst.«


  Sie hob den Kopf und schaute ihn überrascht an.


  »Du hattest den Dachgarten ebenfalls aufgesucht«, bestätigte Rowan, »aber es wundert mich nicht, wenn du dich nicht erinnerst. Du hast nur dagesessen und ins Leere gestarrt. Ich habe dich angesprochen, aber du hast nicht reagiert. Vermutlich hattest du wieder einen deiner Träume.«


  »Vermutlich.« Sie nickte langsam, fast widerstrebend.


  »Das könnte ein weiteres Zeichen gewesen sein«, kam Rowan auf seinen ursprünglichen Gedanken zurück. »Du könntest ein weiteres Zeichen sein.«


  »Ich?« Sie schnaubte verächtlich. »Du denkst zu hoch von mir.«


  »Das glaube ich nicht. Es muss einen Grund dafür geben, dass dich der Allmächtige mit dieser Fähigkeit ausgestattet hat.«


  »Den gibt es«, erwiderte sie leise. »Ich bin verflucht.«


  »Warum sagst du so etwas?« Rowan war ehrlich entsetzt. »Bist nicht du es gewesen, die uns auf dieser Reise den Weg gewiesen hat? Und hast nicht du uns in der Nacht, als wir überfallen wurden, das Leben gerettet?«


  Cassandra starrte wieder in die Flammen. »Ja«, bestätigte sie leise.


  »Und bist du nicht bei mir geblieben, um gemeinsam mit mir nach Bruder Cuthbert zu suchen?«


  »Ja …«


  Er schaute an ihr herab und konnte die Tränen sehen, die im Licht des Feuerscheins auf ihren Wangen glänzten. Er nahm an, dass es an ihrer Einsamkeit lag, an der Tatsache, dass sie sich noch immer nicht erinnern konnte. Vielleicht auch an der Furcht vor dem, was die Erinnerung zutage bringen mochte.


  In diesem Augenblick fühlte er sich ihr so nahe und verbunden wie nie zuvor. Er zog sie noch ein wenig näher zu sich heran, beugte sich hinab und küsste sanft die Tränen von ihrem Gesicht. Cassandra drehte sich zu ihm herum, und ihre Münder begegneten sich, während seine Hand über die Rundungen ihrer Brüste wanderte. In sanftem Verlangen liebkosten seine Lippen die ihren – bis er merkte, dass sie seine Zärtlichkeit nicht erwiderte.


  Plötzlich kam ihm falsch vor, was er tat, und er fuhr zurück. Mit Bestürzung sah er den Ausdruck in ihrem Gesicht.


  Die Trauer darin. Das Bedauern. Die Reue.


  »Was … hast du?«


  Es vergingen einige Augenblicke, ehe sie antwortete. Rowan kamen sie wie eine Ewigkeit vor, und er hatte das Gefühl, in die dunklen Pfuhle ihrer Augen zu stürzen, die ihn unverwandt anblickten.


  »Es gibt etwas«, flüsterte sie schließlich mit bebender Stimme, »das ich dir sagen muss …«
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  »Wehe dem, der den anderen seinen Zorn zu trinken gibt.«


  Habakuk 2,15


  Unbekannter Ort

  Zur selben Zeit


  »Weißt du, Kathan«, sagte Mercadier gedehnt, während er vor ihm auf und ab ging, einen Becher mit Wein in der Hand, »eigentlich dürfte ich nicht überrascht darüber sein, dass du die Verwundung überlebt hast, schließlich bist du schon immer ein äußerst beharrlicher Zeitgenosse gewesen, in jeder erdenklichen Hinsicht.«


  »Scher dich zum Teufel!«, knurrte Kathan.


  »Diesen Wunsch kann ich nachvollziehen, jedoch werde ich dir den Gefallen nicht tun. Dazu habe ich noch zu viel vor – und womöglich wirst du mir ja sogar dabei helfen.«


  Kathan, der missmutig zu Boden gestarrt hatte, schaute auf. Anfangs hatte er geglaubt, einer Täuschung zu erliegen. Womöglich verlor er ja allmählich den Verstand und war nicht mehr Herr seiner Sinne. Doch der Mann, der zu ihm ins Zelt getreten war, war unbestreitbar Mercadier. Die Gestalt seines einstigen Waffenbruders war noch ein wenig kräftiger geworden seit ihrer letzten Begegnung, das einstmals braune Haar inzwischen grau. Die dunklen Augen jedoch blickten so argwöhnisch und listig wie je, und auch sein rechthaberisches, stets seinen Vorteil suchendes Wesen hatte sich nicht verändert, sodass sich Kathan der Wahrheit nicht länger verweigern konnte – selbst wenn zumindest ein Teil von ihm den Wahnsinn vorgezogen hätte. Nur eines passte nicht: Der Mann, der Kathans Freund und Gefährte gewesen und mit ihm die Hölle von Damietta durchlebt hatte, war ein Tempelritter und stolz darauf gewesen, die weiße Robe zu tragen. Dieser Mercadier hingegen trug eine Brigantine, die Rüstung des Feindes, und an seiner Hüfte hing ein gekrümmtes Schwert.


  »Du bist einer von ihnen geworden«, stellte Kathan fest und gab sich Mühe, möglichst große Verachtung in seine Stimme zu legen. »Ein verdammter Sarazene.«


  »Und? Willst du mir deshalb Vorhaltungen machen? Ausgerechnet du?« Mercadier lachte auf. »Wenn ich mich recht entsinne, hast auch du dich entschieden, den Rock der Templer abzulegen und dein Gelübde zu brechen.«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Natürlich, der edle Kathan hatte seine Gründe«, spottete Mercadier. »Glaubst du, die hatte ich nicht? Das ist immer das Elend mit dir gewesen, Kathan. Stets hast du geglaubt, dass du besser bist als alle anderen, dass dich dein Handeln über uns erhebt. So ist es bei Gaumardas gewesen, und so war es auch bei mir. Um das Mädchen ist es dir nie wirklich gegangen.«


  »Schweig!«, knurrte Kathan. »Du hast nichts verstanden.«


  »Nein? Dabei frage ich mich, was genau ich nicht verstanden haben soll. Dass du damals meine Freundschaft verraten hast? Dass du dein Versprechen gebrochen und das Kind befreit hast? Dass du bei Nacht und Nebel verschwunden

  bist?«


  »Wennschon.« Kathan verzog verächtlich das Gesicht. »Warum kümmert es dich?«


  »Glaubst du denn, ich wäre von deinem Verrat unberührt geblieben?«, fragte Mercadier dagegen. »Sobald entdeckt wurde, dass jemand das Kind befreit hatte und dass es kein anderer als du gewesen bist, ließ mich der praeceptor zu sich rufen. Er sagte mir, dass er solchen Verrat nicht dulden könne und wir auf Gedeih und Verderb aneinandergebunden wären. Entweder, es würde mir gelingen, dich zu stellen und das Kind zu ihm zurückzubringen, oder deine Bestrafung würde mich treffen, und ich würde Palästina niemals wiedersehen.«


  »Also hast du getan, was du getan hast.«


  Mercadier blieb stehen und sah ihn durchdringend an. »Du hast mir keine Wahl gelassen.«


  »Ich habe dir keine Wahl gelassen? Hat de Lacy dir etwa auch gesagt, dass du mir einen Pfeil in den Kopf schießen und mich wie ein Tier verrecken lassen sollst?«


  »Nein«, gab Mercadier unumwunden zu, »und ich hätte auch nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen würden.«


  Kathan lachte freudlos auf. »Das hätten wir auch nicht, wenn mich nicht ein Bauer gefunden hätte. Er brachte mich in den Wald zu einer alten Frau, die sich um mich kümmerte. Was sie getan hat, weiß ich nicht, aber irgendwann kam ich zu mir und stellte zu meiner eigenen Verblüffung fest, dass ich noch am Leben war.«


  »Eine Hexe, zweifellos«, stellte Mercadier fest.


  »Eine Hexe.« Kathan nickte. »Für dich ist alles sehr einfach, nicht wahr?«


  »Durchaus nicht. Wäre es so, würde ich noch immer den weißen Rock tragen. Oder ich wäre schon längst tot, weil ein geheimnisvoller schwarzer Ritter Jagd auf alle Angehörigen des Ordens macht.«


  »Du weißt davon?«


  »Gewiss. Ich habe mich manches Mal gefragt, wer der Unbekannte sein mag, der die Regeln und Gebräuche der Ordensgemeinschaft genau zu kennen scheint. Aber ich muss gestehen, auf dich wäre ich nicht gekommen.«


  »An dem Tag«, erwiderte Kathan, »da ich in der Hütte der alten Acha erwachte, schwor ich mir zwei Dinge: zum einen, dass ich den Orden für den Rest meines Lebens bekämpfen würde, bis zum letzten Atemzug.«


  »Und zum anderen?«


  »Dass ich das Kind suchen und befreien würde«, erklärte Kathan. Der alte Zorn kochte in ihm empor. Hätten die Fesseln ihn nicht daran gehindert, hätte er sich mit bloßen Händen auf den einstigen Waffenbruder gestürzt.


  »Nun«, erwiderte dieser gelassen, »was das betrifft, hattest du wohl kein Glück, nicht wahr?«


  Kathan blieb eine Antwort schuldig. Blut rauschte in seinem Kopf, er vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Wie hing all dies zusammen? Es ergab keinen Sinn …


  »Vielleicht«, meinte Mercadier großmütig, »sollte auch ich dir ein paar Dinge erklären. Damals, als ich das Mädchen aus deinen Händen befreite, bin ich nicht in die Komturei zurückgekehrt.«


  Kathan war entschlossen gewesen, keine Regung zu zeigen, doch jetzt blickte er überrascht auf.


  »Mir war klar, dass ich, obschon ich de Lacys Forderung erfüllt hatte, von seiner Gnade abhängig sein würde«, fuhr Mercadier mit überlegenem Lächeln fort, »und das wollte ich nicht. Also begann ich, meine Möglichkeiten abzuwägen, und erkannte, dass es Menschen geben würde, die die Fähigkeiten des Mädchens weitaus besser zu schätzen wüssten. Menschen, deren Horizont nicht dort aufhört, wo ihr Glaube endet.«


  »Von wem sprichst du?«


  Mercadier grinste nur, eine Antwort blieb er schuldig. »Die Turkopolen, die mich damals begleiteten, ereilte ein jäher und unerwarteter Tod. Danach hielt ich mich mit dem Mädchen bis zum Frühjahr verborgen, ehe ich mich unter falschem Namen nach Tripolis einschiffte. Der Templer Mercadier war tot – geboren war ein neuer, freier Mann, der nicht mehr auf das Wohlwollen und die Hilfe falscher Freunde angewiesen war, sondern sein Schicksal selbst in die Hand nahm. Mit dem Kind als Pfand ging ich nach Damaskus. Und wie sich zeigte, wussten die Anhänger Mohammeds die Fähigkeiten des Mädchens tatsächlich sehr viel mehr zu schätzen. Nachdem sich ihr erster Traum bewahrheitet hatte, behandelte man das Balg wie eine Prinzessin. Und mir als ihrem Gönner und Förderer wurde kaum geringere Ehre zuteil.«


  »Gönner und Förderer.« Kathan würgte den gallebitteren Geschmack hoch, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, und spuckte aus. »Das ist ein schlechter Scherz.«


  »Durchaus nicht. Denn inzwischen hatte das Kind Zutrauen zu mir gefasst und begann, tatsächlich etwas wie seinen Mentor in mir zu sehen. Ist das nicht sonderbar?«


  »In der Tat.« Kathan spie erneut aus. Seine Fäuste ballten sich, sodass die Lederriemen um seine Handgelenke ins Fleisch schnitten.


  »Unter meiner Obhut«, fuhr Mercadier fort, »wuchs sie in Damaskus auf. Und keine Sorge«, fügte er grinsend hinzu, »ich ließ es ihr an nichts fehlen. Schließlich war sie mein wertvollster Besitz, der Grund dafür, weshalb mich die Muselmanen in ihren Reihen nicht nur duldeten, sondern es mir wohlergehen ließen. Auf diese Weise gelangte ich zu Reichtum und Ansehen.«


  »Dein wertvollster Besitz«, wiederholte Kathan das Wort, das sich wie Säure in seinem Kopf festgefressen hatte.


  »Komm schon, Bruder, hör auf, mir alles nachzuplappern. Das ist wenig geistreich.«


  »Schön«, knurrte Kathan, »dann ein anderes Wort – Verräter!«


  »Ausgerechnet du willst mich des Verrats bezichtigen? Bist du nicht ebenfalls ein Feind des Ordens geworden?«


  »Um meines reinen Gewissens willen«, gestand Kathan ein, »nicht, um Reichtum und Ansehen zu erlangen.«


  »Mein Ehrgeiz reicht weiter als deiner«, stimmte Mercadier zu, »das ist schon immer so gewesen. Dir hat es stets genügt, ein einfacher Diener des Ordens zu sein. Meine Ziele waren von Beginn an höhergesteckt. Ich wollte praeceptor werden, Ratsmitglied, womöglich eines Tages Großmeister. Du jedoch hast all das vereitelt, also beschwere dich nicht, wenn ich meinem Glück ein wenig nachgeholfen habe.«


  »Was ist aus dir geworden, Verräter?«, wollte Kathan wissen.


  »Als ich nach Damaskus gelangte«, fuhr Mercadier in seinem Bericht fort, »war Nur ad-Din, der dortige Atabeg, soeben gestorben. Sein Nachfolger wurde ein aufstrebender junger Feldherr mit Namen Yussuf Salah al-Din. Vielleicht hast du schon von ihm gehört.«


  »Saladin«, zischte Kathan. »Du machst mit dem Feind gemeinsame Sache? Du hast das Mädchen an ihn verkauft?«


  »Das Mädchen, wie du es nennst, hatte einen Traum, in dem es eine Festung in Feuer und Zerstörung untergehen sah, ehe das Banner des Halbmonds darüber errichtet wurde. Es gelang mir, zu Saladin vorgelassen zu werden und ihn davon zu überzeugen, dass dies keine andere Stadt als Jerusalem sei, über die er als Eroberer triumphieren würde. Glücklicherweise schenkte seine Eitelkeit mir nur zu gerne Glauben, und so stieg ich dank unserer kleinen Seherin in Positionen auf, die mir andernfalls verschlossen geblieben wären. Noch nicht einmal meine Vergangenheit im Dienst des Ordens störte die Muselmanen, zumal ich meinem alten Glauben abschwor und mich zu ihrem bekannte.«


  »Verräter«, sagte Kathan abermals und spuckte aus.


  »Ich lernte die Sprache der Sarazenen zu sprechen, bis ich sie ebenso gut beherrschte wie unsere eigene, und ich lernte ihre Sitten und Gebräuche zu schätzen. Wusstest du, dass sie sich waschen, ehe sie zu Tisch sitzen? Dass sie ihre Körper regelmäßig reinigen? Dass sie uns für stinkende, ungewaschene Barbaren halten? Dass ihre Ahnen schon den Gang der Sterne beobachteten, als unsere noch rohes Fleisch aßen?«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Als die ersten Voraussagen des Mädchens tatsächlich eintrafen, gewannen wir vollends Saladins Vertrauen. Seinen eigenen Sterndeutern und Wahrsagern hörte er schon bald nicht mehr zu, zumal ihm das Mädchen eine erfolgreiche Zukunft voraussagte. Es sah seinen Sieg über Aleppo voraus, und mich, der ich As-Sifâra an seinen Hof gebracht hatte, ernannte Saladin zu seinem persönlichen Gesandten.«


  »As-Sifâra?«


  »So pflegen sie das Mädchen zu nennen – es bedeutet ›die Botschaft‹. Ob es dir gefällt oder nicht, Kathan – sie ist eine von ihnen geworden. Eine Feindin.« Das war zu viel für Kathan. »Du lügst!«, schrie er aus Leibeskräften, während er wie von Sinnen an den Fesseln zerrte. Der in den trockenen Boden gerammte Pfahl gab ein wenig nach, worauf die beiden Wachen herantraten, ihre Speere senkten und sie auf seine Brust richteten. »Alles Lüge!«, begehrte Kathan dennoch auf und fletschte die Zähne wie ein gefangener Löwe. »Jedes einzelne Wort, das aus deinem verräterischen Maul kommt!«


  »So?«, fragte Mercadier gelassen. »Glaubst du das wirklich?«


  »Spätestens jetzt weiß ich, dass alles, was du gesagt hast, Lüge war«, beharrte Kathan. »Das Mädchen ist so jung, so voller Unschuld. Lieber wäre es gestorben, als eine von ihnen zu werden! Und was auch immer du getan hast und wie auch immer du dich kleiden magst, Mercadier – ein Vertrauter Saladins bist du ganz sicher nicht!«


  Mercadier trat vor ihn, sein Lächeln eine Mischung aus Verachtung und Genugtuung. »Du hast mir vorgeworfen, dass ich nichts verstanden hätte, Bruder Kathan«, sagte er, »aber ich fürchte, dass du es bist, der nichts begreift. Die Zeiten haben sich geändert, seit unsere Wege sich trennten, die Welt ist im Umbruch. Nur wer das versteht und entsprechend handelt, kann überleben!«


  Damit trat er zum Eingang des Zeltes zurück und schlug den Vorhang beiseite. Draußen war es noch immer Nacht, doch waren unzählige Fackeln entzündet worden – und in ihrem Schein sah Kathan die Soldaten, die in der Steppe lagerten, nicht nur ein paar Dutzend, sondern Hunderte von ihnen, Tausende …


  Arabische Infanteristen in weißen Tuniken.


  Schwer gepanzerte ghulam-Reiter.


  Mit Pfeil und Bogen bewehrte Mamelucken.


  Dunkelhäutige ägyptische Söldner.


  Syrische Ahdath-Krieger mit bunten Turbanen.


  Mit langen Kaftanen bekleidete Beduinen.


  Kathan traute seinem Auge nicht, und doch konnte es keinen Zweifel geben: Er befand sich in einem Kriegslager Saladins.
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  »Wir alle sind von der Wahrheit beflissen und lieben uns gegenseitig. Kein Laster herrscht bei uns.«


  Brief des Johannes Presbyter, 203 / 204


  Zagrosgebirge

  Ende Mai 1187


  »Eine Lüge?«


  Zäh wie Harz krochen die Worte über Rowans Lippen und so gallebitter wie Erbrochenes. »Was … meinst du damit?«


  Er hatte das Gefühl, der Welt entrückt zu sein. Die Umgebung, die schmale Schlucht mit dem Streifen Sternenhimmel darüber, nahm er kaum noch wahr, ebenso wenig wie die Wärme, die vom Feuer ausging. Im Gegenteil, er spürte eisige Kälte, und alles, was er sah, waren Cassandras von flackerndem Schein beleuchtete Züge, die wie eine Erscheinung vor ihm schwebten.


  »Ich bin nur eine Figur, Rowan«, entgegnete sie leise wie jemand, der seine Sünden bekennt, »eine Figur in einem Spiel.«


  »Einem … einem Spiel?« Rowan sah sie an, starrte in ihr Gesicht, das schön war und anmutig wie je – in diesem Moment jedoch wie geborstenes Glas zu Splittern zu zerfallen schien. Furcht hatte sein Herz ergriffen und zerdrückte es mit eiserner Faust. »Was bedeutet das?«


  Sie erwiderte seinen Blick, Tränen in den Augen. »Es bedeutet, dass ich nicht die bin, als die du mich kennengelernt hast«, gestand sie flüsternd. »Nicht die, für die du mich hältst.«


  »Wer … bist du dann?«


  »Der schwarze Ritter hatte recht«, erwiderte sie. »Beginne keine Suche, die du nicht zu Ende bringen willst. Und frage nicht nach Dingen, die du nicht erfahren willst.«


  »Was soll das heißen? Ich verstehe nicht …«


  Sie sah ihn an, atmete tief ein und aus wie jemand, der im Begriff war, unterzutauchen und sich in ein fremdes Element zu begeben. »Ich bin dein Feind«, erklärte sie schlicht, »denn ich habe dich verraten.«


  »W-was?« Rowan kam sich vor wie ein Idiot. Das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, ergriff von ihm Besitz.


  »Ich habe deinen Meister und dich absichtlich getäuscht und euch belogen«, fuhr sie leise fort, »ich habe deine Zuneigung missbraucht und dich willentlich in Gefahr gebracht.«


  »Das … ist nicht wahr!«


  »Ich wünschte, es wäre so«, versicherte sie, »doch all diese Dinge habe ich getan. Und zwar aus Gründen, die ich dir nicht sagen kann, ohne dich noch mehr in Gefahr zu bringen. Du musst mir glauben, dass ich unendlich bedaure, was ich getan habe – und aus diesem Grund habe ich eine Entscheidung getroffen«, fügte sie hinzu und erhob sich.


  »Was … was hast du vor?« Verwirrt stand Rowan ebenfalls auf.


  »Unsere Wege trennen sich hier«, erklärte sie mit einer Entschlossenheit, die ihn erschreckte. »Wenn ich noch länger bleibe, wird dir etwas zustoßen, und das will ich nicht. Ich möchte, dass du lebst, Rowan«, fügte sie hinzu, während sie sich langsam zurückzog. »Bitte verzeih mir.«


  »Cassandra!«


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte den Kopf und wich noch weiter zurück. Mit jedem Schritt, den sie sich aus dem Lichtkreis des Feuers entfernte, schien die Dunkelheit sie mehr zu verschlingen. »Folge mir nicht, Rowan«, flüsterte sie. »In einem meiner Träume sehe ich einen Mann am Boden liegen, einen Pfeil in seinem Kopf. Ich habe Angst, dass du dieser Mann sein könntest.«


  »Aber …«


  »Suche nicht länger nach deinem Meister, Rowan! Bring dich in Sicherheit, solange noch Zeit dazu ist. Kehre zurück zu den Deinen, aber meide Jerusalem, denn die Heilige Stadt wird untergehen!«


  Damit fuhr sie herum und stürzte davon, war im nächsten Augenblick unter dem Mantel der Nacht verschwunden.


  »Cassandra!«, rief Rowan.


  Die einzige Antwort, die er erhielt, war das Scharren von Kamelhufen auf dem steinigen Boden. »Bleib hier«, rief er und rannte los, »es ist zu gefährlich! Die Schatten …!«


  Auch er verließ den Lichtkreis des Feuers und stürzte hinaus in die Dunkelheit, hastete durch die schmale Schlucht, in der Hoffnung, Cassandra noch aufhalten zu können. Einen kurzen Augenblick lang sah er sie und das Reittier, das sie am Zügel führte, noch als schemenhafte Umrisse, dann waren sie verschwunden.


  »Warte!«


  Er rannte weiter, passierte die Mündung der Felsspalte – und trat plötzlich ins Leere. Die Erinnerung an den schmalen Pfad, der vor der Felswand verlief und auf der anderen Seite steil abfiel, zuckte grell wie ein Blitz durch sein Bewusstsein, aber es war zu spät.


  Vergeblich ruderten seine Arme in der Luft und suchten nach Halt, während er bereits nach vorne kippte und lautlos ins Leere stürzte.
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  »Wenn du ferner fragst, warum sich unsere Vorzüglichkeit mit keinem würdigeren und ausgezeichneteren Namen als mit dem des Presbyters benennen lässt […], so soll sich deine Klarheit darüber nicht verwundern. […] Unsere Hoheit hat es nämlich nicht für passend gehalten, sich mit derartigen Namen und Titeln, von denen unser Hof so voll ist, zu benennen, und aus Demut es vorgezogen, sich mit einem geringeren Namen und anderen Rängen zu bezeichnen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 351 – 364


  Zagrosgebirge

  Am Morgen des nächsten Tages


  Als Rowan blinzelnd die Augen aufschlug, war der neue Tag bereits angebrochen. Er wusste nicht, ob ihn die Helligkeit geweckt hatte, die jenseits der schroffen Felsen aufstieg und den Himmel mit Tönen von Hellblau und Zartrosa überzog, oder die Kälte des Morgens, die in seine Glieder gekrochen war. Stöhnend richtete er sich auf.


  Die letzten Augenblicke, an die er sich erinnerte, kamen ihm in den Sinn: sein Fehltritt auf dem schmalen Gebirgspfad, der Sturz in die schreckliche Leere, schließlich der harte Aufprall. Er griff sich an den Kopf, als müsse er prüfen, ob er sich noch an Ort und Stelle befände. Zwischen den Fingern fühlte er geronnenes Blut, das am Hinterkopf sein kurzes Haar verklebte, aber ganz offenbar hatte sich die Wunde geschlossen. Einen Lidschlag lang spürte Rowan Erleichterung – dann musste er an Cassandra denken.


  An ihre rätselhaften Worte, an die Trauer in ihren Augen, ihren überstürzten Abschied, der einer Flucht gleichkam.


  Wohin war sie gegangen?


  Und aus welchem Grund?


  Auf das wenige, das sie ihm enthüllt hatte, konnte sich Rowan keinen Reim machen: dass sie ihn verraten hätte, dass sie sein Feind sei. Was hatte das zu bedeuten?


  Tränen der Ratlosigkeit und der Verzweiflung stiegen Rowan in die Augen, und ihm kam der Gedanke, einfach inmitten des Geröllfeldes sitzen zu bleiben, das unterhalb des Pfades verlief und seinen Sturz aufgefangen hatte, und darauf zu warten, dass der Herr ihn von allem Schmerz und allen Fragen erlöste. Wie lange würde es dauern, bis er an Hunger und Durst zugrunde ging? Zwei Tage? Eine Woche? Bald schon würden sich die Aasfresser einfinden, um ihm bei lebendigem Leibe das Fleisch von den Knochen zu hacken. Oder ein Raubtier würde auftauchen und seinem Leben ein rasches Ende setzen, vorausgesetzt, er hatte Glück.


  Rowan konnte nicht anders, als zu lachen. Es war das Gelächter eines Verzweifelten, dem alles genommen worden war.


  Zuerst Bruder Cuthbert.


  Dann seine Hoffnung.


  Und schließlich Cassandra.


  Irgendwann versiegte der Fluss der Tränen. Woher er die Kraft dazu nahm, wusste er selbst nicht zu sagen, aber er raffte sich auf die Beine. Was sollte er nun tun? Wohin sollte er sich wenden?


  Alles in ihm drängte ihn dazu, die Verfolgung Cassandras aufzunehmen. Aber zum einen wusste er nicht, wohin sie gegangen war, zum anderen gab es auf dem felsigen Grund keine Spuren, denen er folgen konnte. Weiter nach Bruder Cuthbert zu suchen erschien ihm ebenfalls aussichtslos. Insgeheim hatte Rowan gehofft, dass Cassandra irgendwann einen Traum haben würde, der ihnen etwas über den Verbleib des Benediktiners verriet, aber jetzt …


  Blieb also nur, den Weg zurück in die Heimat einzuschlagen, doch auch dagegen wehrte sich alles in ihm. Zum einen, weil er kaum Hoffnung hatte, jemals dort anzukommen, zum anderen, weil es ihm widerstrebte, unverrichteter Dinge abzuziehen. Es wäre ihm falsch und feige vorgekommen. Im Grunde, dachte er resignierend, war es einerlei, wie er sich entschied. So und so war ihm ein bitteres Ende bestimmt, sei es durch Hunger und Durst, durch die Zähne von Raubtieren oder die Klingen der Schattenkrieger, und vermutlich war dies die Bestrafung dafür, dass er trotz Bruder Cuthberts Mahnung nicht von der Sünde gelassen hatte.


  Langsam, fast widerwillig schickte er sich an, das Geröllfeld hinaufzusteigen. Er hob den Kopf, der noch immer schmerzte, und blickte an den steil aufragenden Felswänden empor – um verblüfft innezuhalten.


  Ungläubig schirmte er mit der Hand die Augen ab, um gegen das gleißende Morgenlicht besser sehen zu können. Doch das Bild blieb bestehen, unabänderlich: Der Felsen, der oberhalb der Spalte aufragte, in der Cassandra und er das Nachtlager aufgeschlagen hatten, hatte die Form eines Löwen!


  Vom Pfad weiter oben hatten sie es nicht sehen können, doch vom Grund des Geröllfelds aus waren ganz deutlich der Kopf und das Maul zu erkennen. Kein Zweifel, eine weitere Voraussage aus Cassandras Träumen hatte sich bewahrheitet, und der nächste Wegweiser zum Reich des Priesterkönigs war gefunden! Wie aus alter Gewohnheit beschleunigte sich Rowans Herzschlag, für einen Moment war er aufgeregt wie ein kleiner Junge. Dann wurde ihm jäh bewusst, dass er als Einziger übrig war, dem Hinweis zu folgen.


  Der letzte Teilnehmer der Expedition.


  Der Entschluss war in ihm gereift, noch ehe er den Pfad erklommen hatte. Weder würde er sich auf die Rückreise begeben noch verlorenen Träumen nachjagen. Nein, er würde die Suche nach dem Reich Johannis fortsetzen. Nicht nur, weil er das Gefühl hatte, es Bruder Cuthbert schuldig zu sein, sondern auch, weil es seine Entscheidung war.


  Seine Wiedergutmachung. Seine Buße.


  Und was Cassandra betraf …


  Rowan liebte sie, daran bestand kein Zweifel. Aber er hatte schon genug Torheiten begangen. Sich gegen jede Vernunft auf die Suche nach ihr zu begeben, hätte alle bisherigen noch weit übertroffen. Cassandra hatte sich als Gegner zu erkennen gegeben und seine Freundschaft zurückgewiesen, das musste er vorerst wohl hinnehmen. Die einzige Möglichkeit, all dem einen Sinn zu geben und das Andenken seines Meisters zu ehren, bestand darin, dessen Mission zu Ende zu führen. Vielleicht, so sagte er sich, gab es allen Vorhersagen Cassandras zum Trotz ja doch noch Hoffnung für das Königreich. Er erreichte das Lager und packte seine wenige Habe zusammen. Cassandra hatte nur ihr eigenes Kamel mitgenommen, Rowans Reit- sowie das Packtier hatte sie zurückgelassen. In aller Eile machte Rowan die Dromedare abmarschbereit, dann führte er sie durch die enge Schlucht zurück auf den Pfad, der sich um den Löwenfelsen schlängelte. Erst als er das unwegsame Gelände dahinter erreichte, das von Felsbrocken und niedrigem Gebüsch übersät war, stieg er in den Sattel.


  Gegen Mittag wurde das Gelände steiler und noch steiniger, sodass die wenigen Pflanzen inmitten von Fels und Geröll verloren wirkten. Den Pfad, auf den Rowan schließlich stieß, schien die Natur in das Gestein geschnitten zu haben.Er folgte ihm – nicht, weil er sicher gewesen wäre, dass es der richtige war, sondern weil es der einzige war. Schroffes Felsgestein und von Wetter und Wind verkrüppelte Nadelbäume bedeckten das von reißenden Bächen durchzogene Bergland, das immer wilder und urwüchsiger wurde, je weiter Rowan hinaufgelangte.


  Über einen steilen Aufstieg, bei dem er die Kamele am Zügel führte, gelangte Rowan auf einen Bergsattel, der zwischen zwei Felsentürmen eingezwängt war. Wie zwei riesige natürliche Wächter ragten sie in den Himmel und überblickten das Land, das unter einer Glocke aus Dunst und tiefliegenden Wolken kaum zu sehen war. Mehr noch als die beiden steinernen Monumente fesselte Rowan jedoch das seltsame Gebilde, das auf dem Bergsattel errichtet worden war.


  Zuerst hielt er die Ansammlung von Steinen für eine Laune der Natur. Doch je näher er kam, desto mehr Einzelheiten erkannte er. Er sah die Zeichen, die in die Steine geritzt waren; die welken Blumen und halb verwesten Kadaver kleiner Tiere, die darauf ausgebreitet lagen, dazu einige Gebrauchsgegenstände aus Stein und rostigem Eisen. Und er sah den Schädel, der auf einem in den Boden gerammten Pfahl stak und ihm grausig entgegenstarrte.


  Keine Frage – dies war das Werk von Menschenhand!


  Rowans Herz schlug heftig, als er sich dem eigenartigen Schrein näherte, sich wachsam umblickend. So froh er einerseits darüber war, vielleicht auf einen neuen Hinweis zu stoßen, so sehr beunruhigte ihn der Gedanke, dass Menschen in der Nähe waren, womöglich jene unheimlichen Krieger, die Bruder Cuthbert verschleppt hatten.


  Wind strich über den Bergsattel und trug den Geruch von fauligem Fleisch heran. Einen Ort wie diesen hatte Rowan nie gesehen. Die Art und Weise, wie die Gegenstände und die toten Tiere auf den Steinen ausgebreitet lagen, ließ an einen Opfertisch denken. Doch wenn es Opfergaben waren, wem waren sie gewidmet? Einer grausamen heidnischen Gottheit, die nach dem Blut von Mensch und Tier verlangte? Oder, und dieser Gedanke versetzte Rowan noch mehr in Unruhe, war dieser Schrein errichtet worden, um denen zu huldigen, die die Herren dieses Gebirges waren? Womöglich den geheimnisvollen Schattenkriegern? Oder galten die Opfergaben gar demjenigen, den Rowan suchte? Dem König, der sich Presbyter nannte. Ein Schauder durchrieselte Rowan. Sein Blick fiel auf den Schädel, der auf der Lanzenspitze steckte und unmissverständlich eine Warnung darstellte. Eine Warnung, umzukehren und das Land jenseits dieser unsichtbaren Grenze zu meiden. Aber sollte er jetzt umkehren? Nachdem er womöglich dabei war, das Rätsel zu lösen, dessentwegen sie all die Mühen und Gefahren auf sich genommen hatten?


  Nein.


  Rowan fasste sich ein Herz und wollte weiterziehen, als sein Blick auf einen der Gegenstände fiel, die auf den Steinen ausgebreitet lagen. Rostige Waffen waren darunter und Gebrauchsgegenstände aus Knochen oder Horn – sowie ein tropfenförmiger Gegenstand aus Messing mit einer ledernen Schnur.


  Ein Pendel!


  Rowan blieb wie angewurzelt stehen.


  Mit vor Aufregung zitternder Hand griff er nach dem Pendel, bekam die Schnur zu fassen und hob es langsam hoch.


  Er erkannte es wieder.


  Es war Bruder Cuthberts Pendel!


  Jener unscheinbare Gegenstand, den ihm der Mönch in Palmyra gezeigt und der ihn angeblich Geduld und Weisheit gelehrt hatte.


  Noch einmal fiel Rowans Blick auf den Schädel, der ihm leer und tot entgegenstarrte – und Abscheu und Entsetzen stieg in ihm auf, als ihm klar wurde, dass er seinen Meister nicht länger zu suchen brauchte.


  Er hatte ihn gefunden.
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  »Glatt wie Butter ist seine Rede, doch Streit ist sein Sinnen; seine Worte sind linder als Öl und sind doch gezückte Schwerter.«


  Psalm 55,22


  Ausläufer des Zagrosgebirges

  7. Juni 1187


  Wie oft hatte sie sich den Tag ihrer Rückkehr vorgestellt – wenn sie ihre Mission beendet haben und ins Lager einreiten würde, wenn sie den Lohn für ihre Mühen ernten und das Lob und die Anerkennung ihres Meisters entgegennehmen würde.


  Doch als sie das Kamel jetzt zwischen den Reihen der Zelte hindurchlenkte, die im Schutz der Hügel errichtet worden waren, hatte sie nicht das Gefühl, Lob oder gar Anerkennung zu verdienen. Im Gegenteil: Sie schämte sich, nicht so sehr für das, was sie getan hatte, sondern für das, was sie war.


  Sich an den Gestirnen orientierend, war sie in die verabredete Richtung geritten. Die Fähigkeiten nutzend, die man ihr beigebracht hatte, hatte sie sich unauffällig und ohne Spuren zu hinterlassen fortbewegt und das Lager so ohne Zwischenfälle erreicht. Mit Befremden stellte sie fest, dass sie keine Erleichterung verspürte, als sie die Losung nannte und die Wachtposten passierte. Zu verwirrend war das, was geschehen war, zu verunsichernd, was sie verspürte.


  Ein junger Offizier nahm ihr Kamel am Zügel und führte es zum Lagerplatz des Kommandanten. Dort stieg sie ab und trat an den beiden Wachen vorbei in das geräumige Zelt. Der Mann, der den Oberbefehl über die Streitmacht führte, war in das Studium einiger Karten versunken, die er auf einem niedrigen Tisch ausgebreitet hatte. Er blickte nicht auf, als sie eintrat, als wollte er sie mit Missachtung bestrafen.


  Wortlos sank sie auf die Knie und verbeugte sich ehrerbietig. »Ich bin zurück, Herr«, sagte sie dann.


  Er hob nicht sofort das Haupt. Als er es schließlich tat, verriet der Blick seiner dunklen Augen keine Überraschung.


  »Du bist hier«, stellte er fest.


  »Ja, Herr«, bestätigte sie leise.


  Er starrte sie lange und durchdringend an, während die Adern an seinen Schläfen deutlich anschwollen. Er war nicht zufrieden mit ihrer Leistung, konnte es nicht sein. Nicht bei den Zielen, die er sich gesetzt hatte. Nicht, wenn man bedachte, was auf dem Spiel stand.


  »Berichte«, verlangte er nur.


  Kein Wort der Begrüßung. Keine Freude über das Wiedersehen.


  Noch immer war sie auf den Knien, den Blick auf den Boden geheftet. »Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt«, erwiderte sie leise. »Ich habe sie glauben gemacht, dass ich nicht wüsste, woher ich käme. Ich habe ihr Vertrauen gewonnen und ihre Freundschaft, besonders die des jungen Mönchs.«


  »Dennoch hast du uns nicht, wie es vereinbart war, ans Ziel geführt«, sagte ihr Meister.


  »Nein«, gestand sie und verbeugte sich noch ein wenig tiefer aus Furcht vor Strafe. »Verzeiht.«


  »Ich soll dir verzeihen?« Nun erhob er sich, umrundete den Kartentisch und kam auf sie zu. Unruhe und Furcht befielen sie, sie wusste, wozu er im Zorn fähig war. »Was ist geschehen?«


  »Die Mission ist gescheitert«, erwiderte sie. »Der alte Mönch ist tot – und mit ihm jede Hoffnung, den Priesterkönig zu finden.«


  »Verdammt.« Ihr Meister ballte die rechte Hand zur Faust. »Und was ist mit dem jungen Mönch? Der, der Zutrauen zu dir gefasst hat?«


  »Er hatte nicht die Kenntnisse seines Meisters«, erklärte sie mit leiser Stimme, »dennoch wurde er misstrauisch.«


  »Weil du nicht wachsam genug gewesen bist!«, fiel er ihr ins Wort. »Meine Leute haben mir berichtet, was in Abu Kemal geschehen ist! Nicht viel hätte gefehlt, und unser Vorhaben wäre gescheitert! Wie konntest du in die Gewalt dieser elenden Schakale geraten?«


  »Ich weiß es nicht, Herr«, entgegnete sie. »Aber vielleicht wollt Ihr mir erklären, weshalb Eure Späher, wenn sie in der Nähe waren, mir nicht zu Hilfe gekommen sind, als diese Kerle über mich herfielen?«


  »Sie hatten den Auftrag, dich zu beschützen, und sie haben nach ihrer Rückkehr mit ihrem Leben dafür bezahlt, dass sie zu lange gezögert haben – dass es jedoch so weit kommen musste, ist allein deine Schuld. Deinetwegen habe ich diese Männer verloren.«


  »Meinetwegen?« Ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Wäre nicht der junge Mönch Rowan gewesen, hätte ich diese Nacht wohl nicht überlebt.«


  »Sieh an.« Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er vor ihr und schaute auf sie herab. »Höre ich da eine Spur von Dankbarkeit? Von Mitgefühl? Gar von Zuneigung? Ist dieser Rowan womöglich nicht der Einzige, der Zutrauen gefasst hat?«


  »Er ist tot«, erwiderte sie. »Als die Gefahr bestand, dass er mich durchschaut, habe ich getan, was nötig war.«


  »Du hast ihn getötet?«


  Sie nickte.


  »Elendes Balg!« Schneller, als sie reagieren konnte, schlug er zu. Seine Hand traf sie im Gesicht, der Schlag brannte wie Feuer. Noch ehe sie sich davon erholen konnte, hatte er sie bereits an den Schultern gepackt und in die Höhe gerissen. »Damit hast du auch noch die letzte Aussicht zunichte gemacht, den Priesterkönig zu finden, geht das in deinen verdammten Schädel?«


  Sie blickte in seine wutverzerrten Züge, die von der Sonne gebräunt, aber nicht die eines Orientalen waren, auch wenn seine Kleidung der eines sarazenischen Heerführers entsprach. Es war das erste Mal, dass ihr dieser Widerspruch bewusst wurde, aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn erneut klatschte seine Handfläche in ihr Gesicht und schmetterte sie zu Boden.


  »Wie konnte das geschehen?«, fuhr er sie an. »Weißt du denn nicht, was für mich auf dem Spiel steht?«


  Sie konnte sich der Tränen nicht länger erwehren, ungehemmt rannen sie ihr über die Wangen.


  »Du dummes Kind hast keine Ahnung, wie tief wir in diese Angelegenheit verstrickt sind! Glaubst du denn, Fürst Saladin wird sich mit einer einfachen Entschuldigung zufriedengeben? Dass er von seinem Vorhaben ablassen wird, nachdem ich ihm stets versichert habe, dass wir erfolgreich sein können? Nachdem ich ihn dazu überredet habe, mir einen Teil seiner Streitmacht anzuvertrauen?«


  »Bitte verzeiht, Herr«, flüsterte sie. »Bitte verzeiht.«


  »Ich soll dir verzeihen? Nachdem du die Arbeit der letzten Jahre zunichtegemacht hast? All meine Pläne?«


  »Es tut mir leid«, versicherte sie.


  »Damit ist mir nicht geholfen!«, herrschte er sie an. »Kannst du mir verraten, wie ich das Reich des Priesterkönigs jetzt finden soll? Bislang hatte ich leichtes Spiel mit diesen Narren. Alles, dessen es bedurfte, war eine goldgefärbte Feder. Sie genügte, um Königin Sibylla zu veranlassen, eine Expedition auszurüsten; um diesen alten Narren von einem Mönch dazu zu bringen, sich auf die Suche zu begeben; um Graf Raymond davon zu überzeugen, dass ich ihm die Wahrheit sage; und schließlich, um der Königin klarzumachen, dass die ersehnte Hilfe nicht eintreffen wird. Und sie alle haben dabei nicht den geringsten Verdacht geschöpft. Und jetzt kommst du, und alles ist verloren! Nur weil du deine Aufgabe nicht erfüllt, weil du nicht getan hast, worum ich dich gebeten habe?«


  »Verzeiht«, hauchte sie zum ungezählten Mal. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe dem alten Mönch von meinen Träumen berichtet, und er hat das Seine dazugetan, sie zu deuten; und wann immer es möglich war, habe ich Hinweise hinterlassen, damit Eure Späher uns folgen konnten: geknickte Zweige, Steine am Wegesrand, so, wie es vereinbart war. Aber dann sind die Dinge außer Kontrolle geraten.«


  »Was ist geschehen?«


  »Wir … wir wurden überfallen.«


  »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie in ihrer Not. »Sie kamen in der Nacht und überraschten uns. Und sie haben den alten Mönch mit sich geschleppt. Wir nahmen die Verfolgung auf und versuchten, ihn zu finden, jedoch vergeblich.«


  »Sind es Kämpfer der Christen gewesen? Tempelritter womöglich? Der Orden verfolgt stets seine eigenen Ziele …«


  »Nein – obwohl wir auch auf sie getroffen sind. Vier Templer, die den Auftrag hatten, die Mönche zu töten.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Ein einäugiger Ritter, der eine schwarze Rüstung trug, tauchte auf und hat sie im Kampf getötet.«


  »Ein schwarzer Ritter?« Zum ersten Mal hatte es den Anschein, dass ihr Meister mehr überrascht als wütend war.


  »Ja«, bestätigte sie vorsichtig. »Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber so ist es gewesen.«


  Er erwiderte nichts, sondern starrte sie nur an, sein Blick war unmöglich zu deuten. »Wie sonderbar das Leben spielt«, meinte er schließlich. »Man könnte beinahe an Schicksal glauben.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Damit meine ich, dass mir nun manches klar wird«, erwiderte er, während er sie gleichzeitig am Arm packte und davonzerrte.


  »Wo … wohin bringt Ihr mich?«


  »Hast du das nicht vorausgesehen?«, fragte er barsch dagegen. »Du weißt doch sonst alles!«


  »Nein, ich … Bitte, Herr, lasst mich gehen!«, rief sie, während sie sich verzweifelt gegen seinen Griff wehrte, der jedoch so unnachgiebig wie ein Schraubstock war. »Lasst mich am Leben, ich bitte Euch …!«


  Jäh blieb er stehen, starrte auf sie herab, die dunklen Augen wie Kohlen glühend. Nun erst wurde ihr bewusst, dass sie in ihrer Not Französisch gesprochen hatte, das ihr inzwischen fast leichter über die Lippen ging als das Arabische.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er, und zu ihrer vollständigen Verwirrung tat er es ebenfalls auf Französisch.


  »Lasst mich am Leben, ich bitte Euch«, wiederholte sie flüsternd, während sie ihn ungläubig anstarrte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie in diesem Mann ihren Meister gesehen, ihren Mentor und Förderer, von dessen Gunst sie abhängig war, eine Gunst, die zu erlangen sie alles getan hatte. Nun stand er plötzlich wie ein Fremder vor ihr.


  »Du – erinnerst dich?«


  Sie nickte zaghaft, fürchtete einen weiteren Ausbruch von Wut und Gewalt. »Seit der Begegnung mit jenem Ritter ist nichts mehr, wie es vorher war.«


  »Ich verstehe.«


  Unbewegt stand er da und starrte sie an. Einen Augenblick schien er unentschlossen, was er tun sollte. Dann fielen seine Mundwinkel herab, und seine Züge verzerrten sich. Erneut packte er sie grob am Arm und schleppte sie davon.


  »Wohin bringt Ihr mich?«, wollte sie wissen. »Was habt Ihr mit mir vor?«


  Aber er antwortete nicht.
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  »Bei uns fängt man Fische, deren Blut purpurn färbt. Wir besitzen viele Festungen, ausgezeichnet tapfere und missgestaltete Völkerschaften.«


  Brief des Johannes Presbyter, 208 – 210


  Zagrosgebirge

  Zur selben Zeit


  Rowan war allein. So allein, wie ein Mensch nur sein konnte.


  Was er auf dem Bergsattel vorgefunden hatte, hatte alles verändert. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er sich bis dahin an die Hoffnung geklammert hatte, dass Bruder Cuthbert vielleicht doch noch am Leben sein und er ihn finden könnte. Nun war alle Hoffnung verflogen.


  Und dennoch hatte er seinen Weg unbeirrt fortgesetzt. War es Pflichtbewusstsein, das ihn dazu drängte, obwohl er seit Tagen auf keinen weiteren Hinweis mehr gestoßen war? War es kindischer Trotz? War es die Dankbarkeit, die er seinem toten Meister gegenüber verspürte? Oder war er nur nicht mutig genug, sich einzugestehen, dass die Mission längst gescheitert war?


  Den Schädel hatte er unter einem Steinhaufen beigesetzt, den er in aller Hast aufgeschüttet und über dem er ein Gebet für Bruder Cuthbert gesprochen hatte. Das Pendel jedoch hatte er als Erinnerung an seinen alten Meister behalten.


  Über steile Anstiege und durch zerklüftete Schluchten hatte der Marsch ihn noch weiter ins Gebirge hineingeführt. Zu Beginn konnte er noch reiten, später musste er immer öfter absteigen und zu Fuß gehen, wenn das Gelände zu steil wurde oder der steinige Boden keinen sicheren Tritt mehr bot. Seinen Durst stillte Rowan an den zahllosen Quellen, die im Gebirge entsprangen. Die Nächte verbrachte er unter Felsvorsprüngen oder an anderen geschützten Orten, halb wachend und halb schlafend. Niemals konnte er sich sicher fühlen, rechnete stets damit, dass die Schatten der Nacht zum Leben erwachen und sich auf ihn stürzen würden, so, wie sie sich auf Bruder Cuthbert gestürzt hatten.


  Gedanken wie diese hatten Rowan zu Beginn halb um den Verstand gebracht. Furchtsam hatte er sich umgesehen, wähnte sich auf Schritt und Tritt verfolgt. Aber je mehr Zeit verstrich und je länger Rowan allein unterwegs war, desto besser gelang es ihm, diese Furcht in den Hintergrund zu drängen – meist, indem er leise murmelnd Psalmen rezitierte. Sie zu erlernen war ihm eine Mühsal gewesen, eine in seinen Augen überflüssige Schikane, die man ihm im Kloster auferlegt hatte. Nun jedoch, da er allein war und auf sich gestellt, fand er Trost in den jahrtausendealten Worten, die schon so viele vor ihm gesprochen hatten, und trug sie vor sich her wie ein Ritter seinen Schild.


  »Wer unter dem Schirm des Höchsten wohnet, wer da ruhet im Schatten des Allmächtigen«, zitierte er den einundneunzigsten Psalm, »der darf sprechen zum Herrn: ›Meine Zuflucht, meine Feste, mein Gott, auf den ich vertraue … meine Zuflucht, meine Feste … mein Gott, auf den ich vertraue … mein Gott, auf den ich vertraue … vertraue …«


  An diesem Morgen war es nicht wirklich hell geworden. Zwar waren die Schatten der Nacht verblasst, jedoch schien es, als wäre die Sonne nicht aufgegangen; dichter Nebel lag über dem Gebirge und sorgte dafür, dass man keine fünfzehn Schritte weit sehen konnte. Felsen und gedrungene Bäume tauchten wie stumme, unheimliche Wächter aus dem milchigen Grau auf, und mehr als einmal zuckte Rowan zusammen, weil er glaubte, eine Gestalt zu erkennen, einen Gegner, einen Feind.


  Im Nebel war es noch schwerer, sich zu orientieren. Dumpf und unheimlich klangen seine Schritte und die der Tiere auf dem Geröll, kalter Wind strich mit leisem Heulen über die Hänge.


  Gegen Mittag beschloss Rowan, dass es keinen Sinn mehr hatte weiterzugehen. Er wollte sich einen Unterschlupf suchen und abwarten, bis sich der Nebel lichtete. Auf dem von Moosen und einzelnen Bäumen bewachsenen Hang schien es weit und breit keine geschützte Stelle zu geben, also stieg er notgedrungen noch weiter hinauf. Den schneebedeckten Gipfeln musste er inzwischen näher sein als je zuvor, aber er wusste nicht mehr, in welcher Richtung sie sich befanden – geschweige denn, wo das sagenumwobene Reich des Priesterkönigs zu suchen war.


  Befand er sich längst auf dessen Territorium? Oder war doch alles nur ein Hirngespinst? Umgeben vom dichten Nebel, der kalt und klamm unter seine Kleider kroch und ihm seine Einsamkeit nur noch deutlicher zu Bewusstsein brachte, schien alles möglich, den Zeichen zum Trotz, die er erhalten hatte. Vielleicht, dachte Rowan bitter, war ja auch er der Versuchung erlegen, sein eigenes Wünschen und Sehnen zur Fügung zu erheben.


  Irgendwann endete der Anstieg vor einem Felsenturm, der sich schemenhaft im Nebel abzeichnete. Das Gelände war zu abschüssig für einen Lagerplatz, also wandte Rowan sich nach rechts. Die Kamele am Zügel führend, folgte er dem Verlauf der Felswand. Dabei lief er mehrmals Gefahr, auf losem Geröll auszugleiten und abzustürzen.


  Unvermittelt fiel das Gelände wieder ab, zunächst nur ein wenig, dann immer steiler. Gestein löste sich unter Rowans Sohlen und rieselte in Tiefen, die sich jenseits des dichten Nebels nur erahnen ließen. Rowan stieß eine leise Verwünschung aus. Zurück konnte er nicht, aber weiterzugehen bedeutete ebenfalls Gefahr – was, wenn der Hang vor ihm plötzlich senkrecht abfiel?


  Vorsichtig, Schritt für Schritt, tastete er sich voran. Die Kamele schienen seine Unruhe zu spüren, denn sie folgten ihm weniger bereitwillig als zuvor. Unablässig rieselte das Geröll, das aus flachen, spitzkantigen Steinen bestand, unter den Füßen und Hufen. Und dann geschah es …


  Als das Packtier plötzlich schnaubte, wandte sich Rowan um, um das Tier zu beruhigen. Im selben Augenblick begann der Boden unter seinen Füßen zu rutschen. Einen Moment lang konnte er sich noch aufrecht halten, dann verlor er das Gleichgewicht.


  Um die Tiere nicht mitzureißen, ließ er die Zügel los, und mit den Füßen voran rutschte er rücklings den Hang hinab, weiter und weiter, inmitten einer Lawine von Gesteinsbrocken, an deren scharfen Kanten er sich Arme und Beine blutig schnitt. Verzweifelt versuchte er, sich irgendwo festzuhalten, griff jedoch nichts als loses Gestein. Ein entsetzter Schrei entfuhr seiner Kehle, und er rechnete damit, dass der Hang jeden Augenblick enden und er in einen bodenlosen Abgrund stürzen würde – aber das war nicht der Fall.


  Schon kurz darauf endete die rasante Schlitterpartie vor einer steil aufragenden Felswand, an deren Fuß sich das Geröll sammelte. Halb verschüttet unter Steinen blieb Rowan liegen, brauchte Zeit, um zu begreifen, dass er noch am Leben war und alle Knochen heil geblieben waren. Schwerfällig wälzte er sich aus den Gesteinsbrocken, ächzend und hustend. Als sich der Staub der Gerölllawine legte, konnte er sehen, dass der Nebel hier unten weniger dicht war. Er konnte die Kamele erkennen, die am Hang zurückgeblieben waren und in stoischer Ruhe auf ihn warteten. Und er konnte die dunkle Felswand sehen, die nicht nur vor ihm, sondern auch zu beiden Seiten in nebelverhangene Höhen ragte, fast wie die Mauern einer gigantischen, von Zyklopen errichteten Burg.


  Die hässliche Erkenntnis, dass das Geröllfeld in einer Sackgasse endete, ging Rowan auf und ließ seinen Schädel dröhnen. Und zu seinen körperlichen Schmerzen, zu Erschöpfung, Furcht und Müdigkeit gesellte sich nun auch noch schiere verzweifelte Wut.


  Hatte er so viele Mühen auf sich genommen, so viele Rückschläge erduldet und Niederlagen überwunden, nur um jetzt hier vor dieser Felswand zu stehen? War das Gottes Plan? War das die Fürsorge des Allmächtigen, die er in ungezählten Psalmen beschworen und die ihn schließlich hierher geführt hatte? Rowans Enttäuschung entlud sich in einem heiseren, verzweifelten Schrei, der von den Felswänden widerhallte, ehe er unheimlich im Nebel verklang.


  Er fiel vornüber, schlug mit den Fäusten auf den steinigen Boden, bis sie bluteten, aber er scherte sich nicht darum. Die Verzweiflung war stärker als alles andere. Alle, alle hatten sie ihn verlassen. Zuerst Farid. Dann Bruder Cuthbert. Schließlich Cassandra. Und nun schien sich auch noch der Allmächtige selbst gegen ihn gewandt zu haben.


  Warum?


  Hieß es in den Psalmen nicht, dass es demjenigen, der den Herrn suchte, an nichts mangelte? Und sprach das erste Buch Samuel nicht davon, dass der Herr jedem seine Gerechtigkeit und Treue vergelte? War Rowan etwa nicht auf der gerechten Seite? Und hatte er den Herrn nicht aufrichtigen Herzens gesucht? Hatte er nicht nach besten Kräften versucht, sein altes Selbst hinter sich zu lassen?


  Doch, das hatte er.


  Aber war das genug?


  Woher die Einsicht rührte, vermochte Rowan selbst nicht zu sagen, aber sie war da, auch wenn sie ihm nicht gefiel.


  Was auch immer er in seinem Leben getan hatte, er hatte es niemals um des Allmächtigen willen getan. Jede Regel und jedes Gebot, sogar die heiligen Offizien waren ihm als Mittel der Unterdrückung erschienen, und er hatte mehr Zeit und Kraft dafür aufgewendet, sich ihnen zu entziehen, als sie zu erfüllen. Selbst als er nach Jerusalem gekommen war, an jenen Ort, an dem der Herr selbst gewirkt hatte, hatte er sich ihm verschlossen aus Furcht, sein ganzes bisheriges Leben könnte sich als das erweisen, was es war.


  Verschwendete Zeit.


  Eine Lüge, nicht besser als jene, die Cassandra ihm aufgetischt hatte. Ein schändlicher Verrat an allem, was seine Mutter ihn einst gelehrt hatte. Tränen hilfloser Trauer traten ihm in die Augen, und ein Gefühl der Reue erfüllte ihn, wie er es nie zuvor empfunden hatte. Wäre in diesem Moment ein Priester zur Hand gewesen, so hätte er ihn ohne Zögern gebeten, ihm die Beichte abzunehmen, allen Vorsätzen zum Trotz.


  Doch es war kein Priester da. Niemand, der ihn anhören würde, der ihm Absolution erteilte.


  In diesem Augenblick vernahm Rowan ein leises Klirren. Überrascht fuhr er in die Höhe, stellte fest, dass es das Pendel war, das ihm aus dem Halsausschnitt seiner Tunika gerutscht und zu Boden gefallen war.


  Cuthberts Pendel.


  Einem Impuls gehorchend, nahm Rowan es auf und betrachtete es, und unwillkürlich musste er an die Unterhaltung denken, die sein Meister und er geführt hatten.


  »Fortan wird es deine Aufgabe sein, die Frage zu suchen«, hatte Bruder Cuthbert gesagt.


  »Was für eine Frage?«, hatte Rowan wissen wollen.


  »Zu der Antwort, die dir das Pendel gibt. Wann immer du in Zukunft das Gefühl hast, unnütz warten zu müssen und Gottes Zeit zu verschwenden, befrage das Pendel – es wird dir helfen, die Geduld zu bewahren.«


  Rowan dachte nicht lange nach. Schon hielt er die Lederschnur zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ das Pendel frei daran hängen.


  Einen Augenblick lang schien es stillzustehen.


  Dann begann es, hin und her zu schwingen, ganz zaghaft zunächst, dann immer heftiger – genau in Richtung der steilen Felswand.


  Rowan runzelte die Stirn. Er nahm die zweite Hand zu Hilfe, um das Pendel so ruhig wie nur irgend möglich zu halten, dennoch schlug es immer höher aus, als ob …


  Er schüttelte den Kopf. So etwas war nicht möglich, oder?


  Die Frage, auf die das Pendel die Antwort gab, wie lautete sie? Wie gebannt starrte Rowan auf das Pendel – und überwand sich, die Frage zu stellen, die ihm am meisten auf den Nägeln brannte: »Wo befindet sich das Reich des Priesterkönigs?«


  Rowan vermochte nicht zu sagen, ob er es sich nur einbildete, aber das Pendel schien nach wie vor immer stärker in Richtung der Felswand auszuschlagen. War das die Antwort auf seine Frage? Musste er diese Wand überwinden?


  In einem jähen Entschluss raffte er sich auf die Beine und hängte sich die Schnur wieder um den Hals. Und noch ehe er recht darüber nachdenken konnte, was er tat, legte er sein langes Obergewand ab und schickte sich an, die Felswand zu erklimmen. Ein letzter Versuch, der mehr der Verzweiflung als der Hoffnung geschuldet war.


  Fast lotrecht ging es hinauf.


  Das zerklüftete Gestein bot guten Halt, allerdings forderte die Erschöpfung der letzten Tage ihren Tribut. Auf den ersten drei Mannslängen kam Rowan noch rasch voran, dann ließ die Kraft in seinen Muskeln nach, und das Klettern wurde zur Pein. Sein Atem beschleunigte sich, Schweiß trat ihm auf die Stirn, aber er gab nicht auf. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich dazu, den Fuß auf den nächsten Vorsprung, in die nächste Spalte zu setzen und sich immer weiter hinaufzuarbeiten. Irgendwann blickte er nach unten – und war dankbar für den Nebel, der den Grund der Schlucht bedeckte und es weniger hoch aussehen ließ, als es war. Allerdings gab sich Rowan keinen falschen Hoffnungen hin. Wenn er den Halt verlor, dann war es um ihn geschehen. Selbst wenn er den Sturz überleben würde, in dieser Gegend würde selbst ein gebrochenes Bein den sicheren Tod bedeuten.


  Dann verdichtete sich der Nebel und wurde so undurchdringlich, dass Rowan die Hand kaum noch vor Augen sehen konnte. Einen Weg zurück gab es nun nicht mehr. Panik wollte ihn überkommen, doch er kämpfte sie nieder, indem er an das Pendel und an Bruder Cuthbert dachte, und so kletterte er weiter.


  Immer öfter musste er jetzt Pausen einlegen. Auf halbwegs sicherem Stand erlaubte er sich, jeweils einen Arm oder ein Bein auszuschütteln und so die Krämpfe zu vertreiben, die sich in seinen Muskeln einnisten wollten. Sein Atem ging heftig, sein Pulsschlag raste, die Tunika war schweißdurchtränkt. Dennoch arbeitete er sich Stück für Stück voran. Und endlich lichtete sich der Nebel, und das obere Ende der Felswand wurde sichtbar. Es war schnurgerade, als wäre der Berg mit einem Messer abgeschnitten worden.


  Der Anblick gab Rowan neue Kraft. Schmerz pulsierte in seinen Muskeln, als wollten sie bersten, seine Kehle war ausgedörrt, sein Atem rasselte, doch er gab nicht auf. Wie in tiefer Trance suchte seine zitternde, zerschundene Hand nach immer neuem Halt, suchten die Füße mit dem vom rauen Fels zerschlissenen Schuhwerk nach einem sicheren Tritt. So ging es langsam nach oben, der Kante entgegen, die Rowan wie eine ferne Verheißung vorkam – bis er sie endlich zu fassen bekam.


  Halb zog, halb schob er sich in einer letzten verzweifelten Anstrengung hinauf, wälzte sich stöhnend über die Kante und blieb auf kaltem Stein liegen, den weißgrauen Himmel über sich, an dem die Sonne nun zumindest als fahle Scheibe auszumachen war. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, sein Herz raste. Keuchend rang er nach Atem, froh darüber, noch am Leben zu sein, und sich gleichzeitig für seine Unbedachtheit verwünschend.


  Irgendwann – wie lange es dauerte, wusste Rowan später nicht mehr zu sagen – beruhigte sich sein Herzschlag. Seine Glieder schmerzten noch immer, und das würde wohl auch noch eine Weile so bleiben, aber sein Atem ging wieder ruhiger und gleichmäßiger, das Brennen in seiner Brust ließ nach. Und dann hörte er sie.


  Stimmen!


  Wie von einer Schlange gebissen, warf sich Rowan herum. Jetzt erst erkannte er, dass die abgeflachte Felsenkrone nur wenige Schritte breit war. Auf der anderen Seite fiel das Gestein erneut ab, jedoch offenbar weniger steil. Bäuchlings auf dem Boden liegend, kroch er zur Abbruchkante und spähte vorsichtig darüber hinweg.


  Der Anblick war atemberaubend.


  Rowan hatte das Gefühl, auf ein Meer zu blicken: ein Meer, das aus weißen Wolken bestand und aus dem hier und dort steile Klippen ragten. Jäh wurde ihm klar, dass das, was er für Nebel gehalten hatte, in Wirklichkeit Wolken gewesen waren, und dass er sich nun oberhalb von ihnen befand. Er erinnerte sich, dass Cassandra von einer »Festung über den Wolken« gesprochen hatte, und eine seltsame Euphorie wollte sich seiner bemächtigen – als er die Straße sah.


  Sie verlief am Fuß des Abhangs und steckte halb in den Wolken, sodass er sie zunächst übersehen hatte. Aber das Gebilde war zweifellos von Menschen gemacht. Dafür sprachen nicht nur die beiden Rinnen, die sich im gestampften Boden abzeichneten und von Wagenrädern stammten; sondern auch die Pfähle, die entlang der Straße eingeschlagen waren und auf denen – ein Schauder durchlief Rowan – bleiche Schädel steckten!


  Unwillkürlich fühlte er sich an den Brief des Priesterkönigs erinnert, an die Menschenfresser und anderen grässlichen Gestalten, von denen darin die Rede war, doch es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Erneut waren Stimmen zu hören, und durch die Wolkenschleier sah Rowan einen kleinen Zug von Wagen die Straße heraufkommen.


  Es waren zweirädrige Ochsenkarren, die mit Bündeln von Flechten und dürrem Holz beladen waren. Geführt wurden die Ochsen von fünf Männern, wie Rowan sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren von gedrungener Gestalt und trugen weite Röcke und fellbeschlagene Mützen. Am eigenartigsten jedoch waren ihre Gesichter, denn ihre Hautfarbe war ungewöhnlich blass und ihre Augen waren so schmal, dass Rowan zunächst glaubte, sie würden mit geschlossenen Lidern marschieren. Unbeirrt kamen sie die Straße herauf und scherten sich nicht um die grausigen Staffagen, die den Wegrand säumten, wahrscheinlich weil sie selbst es gewesen waren, die sie aufgestellt hatten.


  Ob sie Menschenfresser waren oder nicht, wusste Rowan nicht zu sagen. Aber ganz offenbar waren es Menschen wie diese gewesen, die Bruder Cuthbert entführt und getötet hatten, denn die Sprache, in der sie sich lauthals unterhielten, kam Rowan seltsam bekannt vor. Er hatte sie schon einmal gehört, in der Nacht des Überfalls! Trotz seiner Erschöpfung musste er alle Beherrschung aufwenden, um nicht aufzuspringen und den Hang hinabzustürmen, sich mit bloßen Händen auf sie zu stürzen. Viel klüger war es, ihnen zu folgen, um herauszufinden, wer genau sie waren und woher sie kamen. Doch wie konnte er das, ohne entdeckt zu werden und womöglich dasselbe traurige Ende zu erleiden wie Bruder Cuthbert?


  Der Zufall kam Rowan zu Hilfe. Just als der Zug der fünf Ochsenkarren die Stelle passierte, oberhalb deren er sich verbarg, brach bei einem der Räder die Nabe. Ein helles Bersten, als der hölzerne Splint brach, ein heiserer Schrei – und der Wagen kippte um und ergoss seinen Inhalt über die Straße.


  Die Karawane kam zum Stehen, und die Ochsentreiber versammelten sich um den umgestürzten Wagen und diskutierten lautstark miteinander. Rowans Entschluss stand fest. Er wollte diesen Kerlen unbemerkt folgen, sie wenn möglich für ihre Untaten zur Rechenschaft ziehen – und plötzlich wusste er, wie er es anstellen konnte.


  Alle fünf Treiber waren damit beschäftigt, den beschädigten Karren zu reparieren. Drei von ihnen wuchteten ihn hoch, während die beiden anderen das Rad wieder auf die Achse zu bringen versuchten.


  Die übrigen Fuhrwerke jedoch standen unbewacht …
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  »Die Lippen der Weisen bewahren Erkenntnis, das Herz des Toren aber ist verkehrt.«


  Sprüche 15,7


  Sarazenisches Kriegslager

  7. Juni 1187


  Kathan dröhnte der Schädel, und er hatte Mühe, mit all den Entwicklungen Schritt zu halten, die wie ein Ungewitter über ihn hereingebrochen waren.


  Mercadier war noch am Leben.


  Kathans Zorn und seine Frustration darüber, sich in der Gewalt des Mannes zu befinden, der ihn einst wie ein wildes Tier gejagt und ihn mit einem Pfeil im Kopf elend hatte zugrunde gehen lassen wollen, überwogen jede andere Empfindung. Sein ganzes Streben war darauf ausgerichtet, aus der Gefangenschaft zu entkommen – jedoch nicht, um zu fliehen und sein Leben zu retten, sondern einzig und allein, um sich Mercadier zu stellen und ihn für seine Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen. Dafür, dass er ihn zum Sterben zurückgelassen hatte und aus niederen Beweggründen zum Feind übergelaufen war, hätte der einstige Waffenbruder den Tod ohnehin verdient gehabt; ungleich schwerer jedoch wog in Kathans Auge noch der Verrat, den Mercadier verübt hatte. Der Verrat an jener unschuldigen, zerbrechlichen Kreatur, die mit dem Leben zu beschützen Kathan sich geschworen hatte.


  Vergeblich hatte er versucht, die Fesseln abzustreifen, mit denen man ihn an den Pfahl gebunden hatte; die ledernen Riemen hatten dadurch nur noch tiefer in seine Handgelenke geschnitten. Blut rann ihm zwischen die Finger, doch Kathan spürte den Schmerz nicht einmal.


  Und dann war plötzlich sie in sein Leben getreten.


  Als der Eingangsvorhang beiseitegeschlagen wurde, nahm er sie zunächst gar nicht wahr. Da war nur Mercadier, der wie bei seinem letzten Besuch die Rüstung des Feindes trug. Etwas jedoch hatte sich verändert: Die höhnische Überlegenheit, die sein einstiger Waffenbruder bisher an den Tag gelegt hatte, schien in blanken Zorn umgeschlagen zu sein.


  »Los doch«, knurrte er, während er jemanden neben sich her schleifte, der den weiten Mantel eines Wüstenbewohners trug. Die schlanke Gestalt, die sich unter dem weiten Stoff abzeichnete, sowie das lange rote Haar straften diesen Eindruck jedoch Lügen. »Sieh her, wen ich hier habe!«


  Er zerrte die junge Frau vollends ins Zelt und stieß sie so hart, dass sie unmittelbar vor Kathan niederfiel. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und von Schwellungen entstellt, die fraglos von Schlägen rührten, wodurch Kathan sie nicht auf den ersten Blick erkannte. Das filigran geschnittene Gesicht und die dunklen Augen kamen ihm jedoch sofort bekannt vor.


  »Nun, Bruder?«, fragte Mercadier, der sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm aufgebaut hatte. »Erkennst du sie wieder?«


  Kathan nickte.


  Er erkannte sie.


  Es war die junge Frau, die er aus der Gewalt der Templer befreit hatte, zusammen mit dem jungen Zisterziensermönch.


  »Erstaunlich, nicht wahr?«, fragte Mercadier mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wer will da noch von Zufall sprechen? Es muss Bestimmung sein, die uns nach all der Zeit zusammenführt.«


  Kathan schaute zuerst die junge Frau, dann seinen einstigen Waffenbruder fragend an. »Wovon sprichst du?«


  »Wovon ich spreche?« Mercadier zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist das einer von deinen seltsamen Scherzen? Wenn ich ehrlich sein soll, Bruder, habe ich deinen Sinn für Humor nie geteilt.«


  »Du sollst mich nicht Bruder nennen.«


  »Und du hör auf, ein Spiel zu spielen, das längst vorüber ist. Ich weiß, dass du ihretwegen hier bist. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie du ihren Aufenthalt herausgefunden hast.«


  »Wovon verdammt sprichst du?«, verlangte Kathan noch einmal zu wissen. »Ist das deine Art, mich zu verhöhnen?«


  Mercadier blickte ihm direkt in die Augen. Was im Kopf des Verräters vor sich ging, war für Kathan unmöglich zu erkennen.


  »Du weißt es tatsächlich nicht«, stellte sein Erzfeind schließlich fest. »Du erkennst sie nicht.«


  »Wen, verdammt?«, knurrte Kathan.


  »Muss ich dir das wirklich sagen? Muss ich dir den Grund dafür nennen, warum du all dies auf dich genommen hast? Warum du diesen ebenso törichten wie sinnlosen Krieg gegen den Orden begonnen hast? Warum du dich auf diese aussichtslose Suche begeben hast, die dich schließlich hierhergeführt hat?«


  »Das Mädchen«, murmelte Kathan, als ihm klar wurde, worauf der andere hinauswollte. »Wo ist es? Ich will es sehen, und wenn es nur noch das eine Mal ist!«


  »Rührend, wirklich. Du bist schon immer ein hoffnungsloser Träumer gewesen, Kathan, hoffnungslos und verblendet.« Mercadier nickte bekräftigend. Dabei blickte er demonstrativ auf die junge Frau, die zu seinen Füßen kauerte. Das rote Haar hing ihr wirr ins Gesicht, sodass davon kaum etwas zu sehen war. Sie starrte zu Boden und schluchzte leise – und dieses Schluchzen weckte in Kathan eine Erinnerung, die …


  »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Das Mädchen war noch jung, nur sieben oder acht Winter alt …«


  »… und seither sind viele Winter vergangen«, stimmte Mercadier zu. »Vierzehn, um genau zu sein.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Denk nach, Kathan! Wie viele Sommer sind verstrichen, seit du sie das letzte Mal gesehen hast? Wie oft wurde das Christfest gefeiert, wie oft die Auferstehung des Herrn?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Kathan tonlos zu, »denn ich habe seither keine Feste gefeiert. Aber ich weiß, dass diejenige, die ich suche, noch ein Kind ist und keine Frau. Deine Versuche, mich in die Irre zu führen, sind sinnlos.«


  »Logisches Denken war nie deine Stärke«, konterte Mercadier. »Ob du es wahrhaben willst oder nicht, Bruder – dies ist das Mädchen, das wir einst in dem Dorf Forêt gefunden haben und das die Gabe besitzt, Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben. Eine äußerst vorteilhafte Gabe, wenn man weiß, wie sie einzusetzen ist.«


  Kathan schaute die junge Frau an, die noch immer vor ihm kauerte, jedoch ihr Haupt leicht angehoben hatte, sodass er ihr von Schlägen gezeichnetes Gesicht sehen konnte, ihre von Tränen geröteten Augen. Sie sah ihn ebenfalls an, ihre Blicke begegneten sich, und für einen kurzen Moment gab es etwas wie ein zaghaftes Erinnern.


  Aber es konnte nicht sein!


  Mit aller Kraft wehrte sich Kathan gegen das, was sein Erzfeind ihm einreden wollte. Das Mädchen, das er aus den Fängen des Ordens befreit und das man ihm im Wald von Othe von der Seite riss, war noch klein und gering an Jahren, brauchte seine Stärke und seinen Schutz. Nur so war sein Kampf zu rechtfertigen, nur so ergab alles Sinn, nur so konnte die Ordnung wiederhergestellt werden, die sie damals zerstört hatten …


  »Rede, was du willst«, beschied Kathan ihm trotzig, »ich glaube dir nicht!«


  »Was denn? Waren der Trennungsschmerz und die Einsamkeit so groß, dass du darüber den Verstand verloren hast? Oder hat der Bolzen in deinem Kopf doch deutlichere Spuren hinterlassen, als auf den ersten Blick zu erkennen ist? Bildest du dir tatsächlich ein, dass sie nach all den Jahren noch immer ein kleines Mädchen ist? Dass sie womöglich sehnsüchtig darauf wartet, dass du sie findest und aus der Hand ihrer Häscher befreist?« Mercadiers Gelächter war laut und schmutzig. »Wie überaus anrührend.«


  »Spotte nur«, knurrte Kathan. »Nichts von dem, was du sagst, wird mich überzeugen.«


  »Natürlich nicht – weil du dir dann eingestehen müsstest, dass du in all den Jahren einem Wahn erlegen bist, dass du dich mit einem Trugbild getäuscht hast. Aber ich werde es dir beweisen.«


  »Es mir beweisen?« Kathans verbliebenes Auge verengte sich kritisch. »Wie?«


  Statt zu antworten, packte Mercadier die junge Frau unter der Achsel und zog sie zu sich hoch. Kaum stand sie aufrecht, riss er Mantel und Tunika herab und entblößte ihre linke Schulter. Die Haut war an dieser Stelle gerötet und von Runzeln durchzogen, fraglos die Folge einer Brandverletzung. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der diese Narbe entstand? Unser Bruder Gaumardas würde sich sicher entsinnen, wenn er noch unter den Lebenden weilte.«


  Gaumardas.


  Der Name flackerte durch Kathans Bewusstsein wie ein Blitz in wolkenverhangener Nacht, jedoch weder hell noch lange genug, um die Dunkelheit zu vertreiben.


  »Du lügst«, stieß er trotzig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Alles, was du sagst, ist Lüge!«


  »Und – dies hier?«


  Nicht Mercadier hatte dies gesagt, sondern die junge Frau selbst. Schweigend hatte sie den Wortwechsel verfolgt, waren ihre Blicke zwischen den beiden Männern hin und her gehuscht … und unvermittelt hatte sie in die Falten ihres Gewandes gegriffen und etwas hervorgezogen, das sie Kathan jetzt hinstreckte.


  Es war ein unscheinbarer Gegenstand, von unbeholfener Hand aus Holz geschnitzt, das glatt war vom häufigen Gebrauch: ein kleines Holzpferd, von dessen Beinen eines abgebrochen war.


  Als Kathan es erblickte, kam es ihm vor, als würde die Zeit enden. Die Maske, die er getragen hatte, wurde ihm herabgerissen, die Wahrheit trat hervor, klar und unabänderlich. Und diese Wahrheit besagte, dass die Vergangenheit abgeschlossen war und sich nichts wiedergutmachen ließ, niemals wieder.


  Kathan hatte versagt.


  In jeder Hinsicht.


  »Vielleicht«, sagte Mercadier, während er die junge Frau losließ und sich mit hämischem Grinsen zum Gehen wandte, »lasse ich euch jetzt besser allein …«
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  »Der Palast, in dem unsere Vorzüglichkeit residiert, ist nach dem Vorbilde der Festung erbaut, die der Apostel Thomas dem indischen Könige Gundoforus baute.«


  Brief des Johannes Presbyter, 210 – 213


  Zagrosgebirge

  Zur selben Zeit


  Es war schnell gegangen.


  Von Felsbrocken zu Felsbrocken huschend, war Rowan den Hang hinab zu einem der herrenlosen Karren geeilt, und ohne dass einer der seltsam aussehenden Fremden ihn bemerkte, war er auf die Ladefläche gesprungen und hatte sich unter die Bündel von Holz und Flechten gewühlt. Dort lag er nun mit heftig pochendem Herzen und wartete ab.


  Er konnte die Stimmen der Männer hören, die den verunglückten Wagen reparierten, ihr angestrengtes Stöhnen und ihr entsetztes Geschrei, als die Nabe abermals nachgab und der Karren kippte. Schließlich gelang es ihnen jedoch irgendwie, das Rad zu befestigen, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  Rowan hielt den Atem an, als die Männer zu ihren Wagen zurückkehrten. In nur einer Armlänge Entfernung passierten sie sein Versteck, und er hoffte nur, dass die Bündel dicht genug waren, um ihn zu verbergen. Er hatte Glück, sie bemerkten ihn auch diesmal nicht. Auf den Befehl ihrer Treiber hin legten sich die Ochsen ins Geschirr, und die Wagen rumpelten weiter über die steinige Straße.


  Um sich möglichst klein zu machen, hatte sich Rowan seitlich hingelegt und die Beine angezogen. Zwischen den Bündeln hindurch konnte er auf die Straße spähen, deren Seiten von gepfählten Totenköpfen gesäumt wurden. Schadenfroh, so kam es ihm vor, grinsten die Schädel auf ihn herab – vielleicht weil sie wussten, dass er schon bald zu ihnen gehören würde.


  Nun, da er auf dem Karren kauerte und einem unbekannten Ziel entgegenfuhr, hatte seine Entschlossenheit merklich nachgelassen. Erneut tauchten grässliche Bilder in seiner Vorstellung auf, von Kannibalen und anderen Ungeheuern in Menschengestalt, die am Ende der Reise womöglich auf ihn warteten. Unruhe befiel ihn, und er ertappte sich dabei, dass er am liebsten aufgesprungen und geflüchtet wäre, aber damit hätte er sich erst recht verraten.


  Er musste ausharren und versuchen, Ruhe zu bewahren.


  Geduld …


  Unwillkürlich griff er nach dem Pendel, das um seinen Hals hing, umfasste das Messing. Ein beruhigendes Gefühl ging davon aus, wohl weil es ihn an Bruder Cuthbert erinnerte und an die Lektionen, die der alte Mönch ihm erteilt hatte. Die Freiheit des Geistes war für Cuthbert das höchste aller Güter gewesen. Sie zu bewahren musste auch Rowans oberstes Ziel sein, aller Furcht zum Trotz.


  Die Fahrt dauerte an. Die Straße führte steil bergan und wand sich schließlich einen Pass hinauf. Wohin Rowan auch blickte, sah er nur noch grauen, steil aufragenden Fels, über den sich grauer Himmel spannte. Zum ungezählten Mal fragte er sich, wohin die Reise führen mochte, als sich die Wagen schließlich verlangsamten.


  Rowan hielt den Atem an, sein Pulsschlag hämmerte in seinem Kopf. Hatten die Fremden Verdacht geschöpft?


  Augenblicke unerträglicher Anspannung verstrichen. Dann hörte er, wie sich die Männer etwas zuriefen. Er erwog, die Flucht zu ergreifen und vom Moment der Überraschung zu nutzen, was noch übrig war, aber er beherrschte sich. Wenn sie ihn entdeckt hätten, so sagte er sich, hätten sie ihn längst aus seinem Versteck getrieben. Warum aber wurde der Zug dann immer langsamer?


  Rowan spähte hinaus und konnte sehen, wie die Straße ein Plateau erklomm. Jenseits der weiten Fläche aus grauem Fels ragte vor dem Hintergrund schneebedeckter Gipfel ein Berg empor, der wie ein gewaltiger Pfeiler und flach wie ein Tisch geformt war, sodass er ein weiteres Felsplateau formte. Darauf erhoben sich – Rowan traute seinen Augen kaum – trutzige, aus Felsgestein gemauerte Türme.


  Mehr noch: Als sie die Felsenhöhe vollends erklommen hatten, erkannte Rowan, dass eine breite Kluft das Plateau durchlief; auf der anderen Seite erhob sich eine ebenfalls aus Felsgestein errichtete Mauer, in die ein von zwei Türmen gesäumtes Tor eingelassen war. Eine hölzerne Zugbrücke war herabgelassen, die die Kluft überbrückte und auf die der Wagenzug zuhielt.


  Je näher die Karren dem Tor kamen, desto mehr Einzelheiten konnte Rowan erkennen. Er sah die Wachen, die vor der Zugbrücke und auf den Türmen standen. Ihre wollenen Tuniken und Fellmützen waren denen der Ochsentreiber vergleichbar, ebenso wie ihre gedrungene Postur. Bewaffnet waren sie mit kurzen, aus Horn gefertigten Bogen oder mit fremdartig geformten Speeren und kleinen Rundschilden. Jenseits der Mauern, in der Felswand, die lotrecht an die dreißig Mannslängen emporwuchs, ehe sie in das nächste Plateau mündete, klafften Öffnungen, die teils natürlichen Ursprungs, teils von Menschenhand ins Gestein geschlagen worden zu sein schienen. Einige waren halb mit Felsbrocken ausgemauert, sodass sich von Zinnen gekrönte Brustwehren ergaben, andere waren mit hölzernen Erkern versehen, den Hurden ähnlich, die zu Verteidigungszwecken über Burgmauern errichtet wurden. Rowan nahm an, dass das gesamte Innere des Bergpfeilers von Höhlen durchzogen war, die sich bis hinauf zum von Türmen gekrönten Plateau erstreckten. Es war eine gewaltige Felsenburg, eine Festung über den Wolken!


  Rowan spürte, wie ihn ein Schauder durchrieselte. Sollte dies die Festung sein, von der Cassandra gesprochen hatte? Mehr noch, war er am Ziel seiner Reise angelangt? War dies das Reich des Priesterkönigs Johannes?


  Jenseits des Tores wartete die Antwort.


  Oder der Tod.
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  »Da gingen den beiden die Augen auf, und sie wurden gewahr, dass sie nackt waren.«


  Genesis 3,7


  Sarazenisches Kriegslager

  Zur selben Zeit


  Dies ist das Mädchen, das wir einst in dem Dorf Forêt gefunden haben und das die Gabe besitzt, Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben.


  Oder hat der Bolzen in deinem Kopf doch deutlichere Spuren hinterlassen, als auf den ersten Blick zu erkennen ist?


  Bildest du dir tatsächlich ein, dass sie nach all den Jahren noch immer ein kleines Mädchen ist?


  Die Worte ihres Meisters klangen in ihrem Bewusstsein nach wie ein Echo, das nicht verhallen wollte. Und mit jedem Widerklang hatte sie das Gefühl, der Wahrheit ein wenig näher zu kommen, auch wenn sie sich plötzlich nicht mehr ganz sicher war, ob sie das wirklich wollte.


  »Darf … darf ich es sehen?«


  Mit dem Kinn deutete der einäugige Ritter, der gefesselt vor ihr auf dem Boden kauerte, auf das Holzpferd in ihren Händen.


  Solange sie denken konnte, befand sich das Spielzeug in ihrem Besitz, ohne dass sie gewusst hatte, woher es stammte. Dennoch hatte sie es über all die Jahre wie einen wertvollen Schatz gehütet und vor fremden Augen verborgen. Vorhin jedoch, ohne dass sie den Grund dafür hätte nennen können, hatte sie plötzlich das Gefühl gehabt, dass das unscheinbare kleine Spielzeug Antworten barg, und es hervorgeholt.


  Sie nickte und zeigte es ihm. Dabei konnte sie sehen, wie sich sein verbliebenes Auge in stummer Erkenntnis weitete und die Furchen auf seiner Stirn noch tiefer wurden.


  Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, stellten sich Bilder vor ihrem geistigen Auge ein. Manche davon kannte sie aus ihren Träumen, andere nicht. Aber allen schien gemein, dass sie durch die Worte ihres Meisters hervorgerufen worden waren.


  Sie sah brennende Häuser.


  Ein Dorf, das in Flammen stand.


  Menschen, die erschlagen vor ihren Hütten lagen.


  Und immer wieder sah sie einen Mann auf dem Boden liegen, den Bolzen einer Armbrust im Kopf. Ungezählte Male hatte sie dieses Bild im Traum gesehen, und es hatte ihr schreckliche Angst gemacht. Anfangs hatte sie geglaubt, dass der Grund für diese Angst Rowan wäre, dass er es sein könnte, der dort sterbend lag, und dass sie es verhindern könnte, wenn sie ihn verließ. Doch mehr und mehr wurde ihr klar, dass dies ein Irrtum gewesen war.


  Der Mann, der dort auf dem Waldboden lag, sich hilflos windend wie ein Käfer auf dem Rücken, war nicht Rowan. Es war der schwarze Ritter, der an jenem Tage nicht nur sein linkes Augenlicht, sondern beinahe auch sein Leben verloren hatte.


  Der Ritter mit dem Namen Kathan.


  Die Erkenntnis, dass sie den Mann kannte, sickerte in ihr Bewusstsein ein – und mit ihr kehrten all die Empfindungen zurück, die sie über die Jahre vergessen hatte.


  »Du bist es«, flüsterte sie mit fast versagender Stimme. Es kam ihr vor, als wäre eine Traumgestalt lebendig geworden. »Du hast mir dieses Pferd geschnitzt, vor langer Zeit.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


  »Doch«, widersprach sie, »so ist es gewesen. Wölfe … Wölfe sind in unser Dorf gekommen. Und du warst einer von ihnen.«


  Kathan schüttelte weiter beharrlich den Kopf. »Das ist ein Spiel, nur ein verdammtes Spiel, das Mercadier mit mir treibt.«


  »Ich erinnere mich plötzlich wieder«, fuhr sie unbeirrt fort. »An so viele Dinge, an die Menschen im Dorf. An Hugh den Schmied, an die alte Flore und den kleinen Yon … und an Pater Edwin.«


  Er sagte nichts, sondern starrte sie nur noch an, seine faltige Miene war wie aus Stein gemeißelt.


  »Meine Eltern habe ich nie kennengelernt, aber Pater Edwin hat für mich gesorgt wie ein Vater.«


  »Nicht.« Kathan schüttelte noch immer den Kopf, doch seine Stimme klang nicht mehr trotzig und abweisend, sondern hatte einen flehenden Tonfall angenommen. »Nicht, ich bitte dich!«


  »Ich hatte von Wölfen geträumt, Nacht für Nacht … von Wölfen mit verschiedenfarbigen Augen. Ich erzählte Pater Edwin davon, und er sagte mir, dass ich keine Angst haben müsste. Doch die Wölfe kamen, in der Gestalt dreier Tempelritter. Das ganze Dorf war auf den Beinen, alle schrien wild durcheinander. Einige wollten fliehen, andere bleiben, um das Dorf mit ihrem Leben zu verteidigen.«


  Kathan holte tief und keuchend Luft. Alles, was sie sagte, schien sich in ihren braunen Augen widerzuspiegeln.


  »Pater Edwin kam zu mir. Er sagte mir, dass ich im Haus bleiben und die Tür verbarrikadieren solle, dass ich nicht herauskommen solle, egal, was draußen geschähe. Ich tat, was er sagte, aber ich fürchtete mich und hatte schreckliche Angst. Selbst jetzt noch …« Sie unterbrach sich und betrachtete ihre Hände, die zitterten und feucht waren von Schweiß.


  »Was … ist dann geschehen?«, fragte der Ritter vorsichtig. »Weißt … du es noch?«


  »Ich tat, was man mir auftrug, und wartete. Ich hörte Schreie, die von draußen zu mir drangen, sah helles Feuer. Dann wurde die Tür des Hauses aufgebrochen, und jemand kam herein.« Ihr Blick richtete sich auf den Gefangenen, und das Bild des alten Recken, der gefesselt vor ihr saß, sein von Falten und Narben und der Augenklappe entstelltes Antlitz verschmolzen für einen Moment mit dem des Mannes aus ihrer Erinnerung.


  Dieselben schmalen Züge.


  Dieselben eisblauen Augen.


  »Du bist das gewesen«, flüsterte sie, und als hätte ihr Verstand nur auf diese Erkenntnis gewartet, hob sich der Schleier, der bis zu diesem Augenblick noch über ihrer Vergangenheit gelegen hatte, und sie sah alles mit einer Deutlichkeit und Schärfe, als wäre es eben erst geschehen.


  Die Zerstörung von Forêt.


  Ihre Angst und ihre Verzweiflung.


  Ihre Reise in der Gewalt der drei Templer.


  »Deine Gefährten und du, ihr habt mich aus meinem Dorf entführt. Ihr habt alle getötet, auch Pater Edwin!«


  Mit Bestürzung nahm sie wahr, dass auch ihr Meister unter den Entführern gewesen war. Die Tatsache, dass er ihr nie davon erzählt hatte, legte nahe, dass er sie hatte täuschen wollen. Sie entsann sich ihrer Einsamkeit, der schlaflosen Nächte, die sie verbracht hatte.


  Und sie erinnerte sich auch an ihn:


  Gaumardas!


  Der Name allein war blanker Schrecken. Wie ein Schatten aus der Vergangenheit tauchten die ausgezehrten, von flammend rotem Haar umrahmten Züge des Templers vor ihr auf. Der auf bizarre Weise verdoppelte Mund verzerrte sich zu einem Grinsen, während der Blick seiner kleinen Augen stechend auf ihr ruhte …


  Entsetzen schüttelte sie, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, wieder auf jener Lichtung zu sein, wo das Unfassbare sich zugetragen hatte. Dann die Rettung, Kathan, dessen Schwert zuerst Pater Edwin getötet hatte und nun die Brust des Frevlers durchstieß.


  Trauer und Hoffnung.


  Schuld und Sühne.


  Der Ritt nach Metz, die Tage und Nächte, die sie in der Obhut eines Mannes verbracht hatte, an dessen Gesicht sie sich kaum noch erinnerte, dafür umso deutlicher an sein Gewand, das schwarz gewesen war wie die Nacht. Und an seine Stimme.


  Was weißt du?, hatte er sie immerzu gefragt. Was weißt du über die Zukunft unseres Ordens? Den Untergang von Jerusalem?


  Noch einmal durchlebte sie die schreckliche Angst, die sie gehabt hatte, als sie von Kathan getrennt wurde, hörte ihre eigenen Schreie. Die folgenden Eindrücke brachen wie ein Unwetter über sie herein: Mercadier, wie er ihr ein kleines Fläschchen gab, dessen Inhalt sie in das Nachtmahl der ihn begleitenden Soldaten schütten sollte … die Leichen der Soldaten im Morgengrauen … ihr Gewissen, das sie quälte, und ihre Furcht vor Strafe … Sein Versprechen, für sie zu sorgen und sie gegen alle Widerstände zu beschützen.


  Irgendwann hatte sie ihm geglaubt, und je größer ihr Vertrauen wurde, desto mehr vergaß sie, was geschehen war. An Mercadiers Hand hatte sie die alte Welt verlassen und war ihm in eine neue Welt gefolgt, in der andere Regeln und Gesetze galten und ihre Gabe nicht als Fluch betrachtet wurde, sondern als Segen. Und mit ihrer Kindheit in Damaskus und der Ausbildung durch ihren Entführer, der zu ihrem Meister geworden war, schloss sich der Kreis ihrer Erinnerungen, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, sich selbst zu verstehen.


  Bis dahin hatte sie nur Befehle ausgeführt, hatte getan, was man ihr auftrug, um anderen zu genügen und in den Augen ihres gestrengen Mentors Gefallen zu finden. Nun jedoch wusste sie, wer sie war – und es gefiel ihr nicht. Sie kannte jetzt die Wahrheit, wusste, warum sie die Sprache der Franken beherrschte, weshalb sie eine Brandwunde an ihrer Schulter hatte und weshalb jenes kleine Holzpferd ihren kostbarsten Besitz darstellte. Aber gleichzeitig bedeutete es auch, dass das, was sie bislang für wirklich und wahr erachtet hatte, nichts als eine dreiste Lüge gewesen war!


  »Sollte tatsächlich so viel Zeit vergangen sein?«, brach Kathan endlich das Schweigen. Es klang, als ob er gegen seine Überzeugung spräche, jedoch war er offenbar bereit, sich dem Augenschein zu beugen. »Sieh dich nur an.«


  Sie schaute an sich herab, fragte sich, wie er sie sehen mochte, und sie beneidete ihn darum. Denn sie selbst wusste nur zu gut, dass sie nicht mehr jenes kindliche, unschuldige Wesen war, als das der Ritter sie in Erinnerung hatte. Im Auftrag ihres Meisters hatte sie manches getan, worauf sie nicht stolz war. Weder vor Verrat noch vor Mord hatte sie zurückgeschreckt und auch nicht davor, ihren Körper so einzusetzen, wie die Lage es erforderte – und alles nur, um das Wohlwollen eines Mannes zu gewinnen, der sie ihr Leben lang belogen hatte, während derjenige, der ihr nach Pater Edwin am ehesten ein Vater gewesen war, gefesselt und zerschunden vor ihr kauerte, ein Schatten seiner selbst, dem Wahnsinn nahe und gebeugt von Schuld.


  Sie wollte sich ihm nähern, wollte sein Gesicht berühren, ihn begrüßen wie ein Kind, das seinen Vater verloren und nach langer Zeit wiedergefunden hatte. »Ich bin es«, flüsterte sie. »Das Mädchen, das du einst gerettet hast!«


  »Nein.« Sein ablehnender Blick traf sie. »Das Mädchen, das ich gerettet habe, ist tot. Was du bist, weiß ich nicht. Ein Werkzeug des Feindes, eine Puppe Mercadiers. Das Mädchen, das ich kannte, war voller Unschuld, es hätte sich niemals für seine dunklen Pläne missbrauchen lassen.«


  »Nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht sagen …«


  »Aber noch ist nicht alles verloren. Sollte ich jemals diese Fesseln abstreifen, so werde ich meinen Fehler ausmerzen, das schwöre ich, so wahr ich vor dir sitze.«


  »Aber…«


  Sie wollte widersprechen, aber sie sah ein, dass es sinnlos gewesen wäre. So viel Kälte, so viel Abweisung sprach aus seinem Blick, dass sich jedes weitere Wort erübrigte. Kathan hatte sein Urteil über sie gefällt – und womöglich hatte er sogar recht damit. War sie Mercadier nicht bedingungslos gefolgt? Hatte sie sich nicht bereitwillig zur Dienerin Saladins machen lassen? Hatte sie nicht Menschen ohne Zögern verraten und jene enttäuscht, die sie liebten?


  Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus.


  Sie sprang auf, und verfolgt von Kathans stechendem Blick stürzte sie aus dem Zelt ins Freie, zurück ins helle Tageslicht. Sie wusste nicht, wohin sie sollte, wollte nur weg vom Lager und mit ihren Gedanken allein sein, wollte herausfinden, wer sie war und auf wessen Seite sie stand – aber sie kam nicht weit. Plötzlich stand Mercadier vor ihr und versperrte ihr den Weg.


  »Nun, Kind?«, fragte er.


  Für einen Augenblick war sie wie erstarrt, brachte kein Wort hervor. Zu ungeheuerlich war das, was sie erfahren hatte, zu umwälzend waren die Folgen. »Ich bin nicht Euer Kind«, stieß sie hervor, »so wenig, wie Ihr mein Vater seid.«


  Wenn er überrascht war, so zeigte er es nicht. »Nein«, gab er unumwunden zu, »aber ich bin das, was einem Vater am nächsten kommt.«


  »Niemals.« Sie schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Pater Edwin ist wie ein Vater für mich gewesen, ebenso wie Kathan. Beide wolltet Ihr töten lassen.«


  »Du irrst dich. Nicht ich habe den armen Edwin getötet, sondern dein hoch geschätzter Kathan. Er und kein anderer hat sein Schwert in die Brust des Paters gestoßen!«


  »Doch nur, weil Ihr ihn dazu gezwungen habt!«, widersprach sie trotzig. Die ziellose Wut, die sich in ihr aufgestaut hatte, brach sich jetzt Bahn. »Ich erinnere mich an alles! An all die Dinge, die Ihr mich habt tun lassen! Auf Euer Geheiß habe ich gelogen und gemordet, bin für Euch zur Hure geworden – und das alles nur, um Eure Anerkennung zu finden. In all den Jahren habe ich mich immer gefragt, warum Ihr die Zuneigung, die ich Euch schenkte, nicht erwidert habt, glaubte, nicht gut genug zu sein, um Euren Ansprüchen zu genügen. Nun kenne ich den Grund dafür – und ich hasse mich für das, was Ihr aus mir gemacht habt!«


  Mercadier hielt ihrem lodernden Blick stand. Was er dachte oder empfand, war nicht zu erkennen. »Mein Kind«, sagte er dann, »ich habe immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.«


  »Welcher Tag? Da ich Eure Lügen durchschaue? Da die Erinnerung an die Kindheit zurückkehrt, die Ihr mir genommen habt?«


  Seine Miene blieb unbewegt. »Ich erwarte nicht, dass du begreifst, was ich für dich getan habe, oder dich mir gegenüber dankbar zeigst. Doch solltest du deine Zunge hüten, sonst …«


  »Sonst was?«, wollte sie wissen. »Ihr werdet mir kein Haar krümmen, denn Ihr braucht mich wie die Luft zum Atmen. Allein meine Fähigkeiten sind es gewesen, die Euch Saladins Gunst eingetragen haben.«


  »Das ist wahr«, gab er unumwunden zu, »doch wenn dieser Feldzug scheitert, ist es damit vorbei. Dann wird Saladin nicht zögern, mich für den Fehlschlag verantwortlich zu machen.«


  »Dann, Herr«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »solltet Ihr mich gut behandeln, denn ich bin die einzige Verbindung, die es zum Reich des Priesterkönigs noch gibt.«


  »Glücklicherweise nicht«, konterte er gelassen. »Ich habe vorhin Nachricht erhalten, dass zwei feindliche Späher aufgegriffen wurden. Sie werden uns den Rest des Weges weisen. Deine Dienste, Kind, werden nicht länger benötigt.«


  »Aber – was wird Saladin sagen?«


  »Wenn ich diese Mission erfolgreich beende, wird er mich mit Gold überschütten, und mein Einfluss am Hof wird grenzenlos sein. Mehr wollte ich nie.«


  »Ich verstehe.« Sie nickte, Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Natürlich. Nur darum ist es ihm gegangen …


  »Wache!« Er nickte den beiden Männern zu, die vor dem Gefangenenzelt postiert waren. Sofort traten sie näher, die Speere bedrohlich gesenkt. »Führt sie ab«, sagte Mercadier ohne Zögern. »Sie hat ihre Schuldigkeit getan.«
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  »Die größeren Pforten der Festung sind aus Sardin mit Einmischung vom Horn der Hornschlange, damit sich keiner mit Gift hereinschleichen kann; die übrigen sind aus Ebenholz.«


  Brief des Johannes Presbyter, 219 – 221


  Bergfestung, Zagrosgebirge

  Nachmittag des 7. Juni 1187


  Über die Zugbrücke, die sich über den schwindelerregenden Abgrund spannte, waren die Ochsenkarren in den Vorhof der Felsenburg gelangt – und mit ihnen auch Rowan.


  Im Innenhof, der sich jenseits der Brücke und des von Türmen gesäumten Tores erstreckte, herrschte geschäftige Betriebsamkeit; Rowan sah Soldaten, die wie die Wachen am Tor gekleidet waren und Tuniken aus Fell oder Wolle trugen, aber auch Knechte und Mägde, dazu Kinder, die lachend umherrannten und sich mit jungen Hunden balgten.


  Aus Stein gemauerte Ställe, Scheunen und Vorratskammern sowie eine Schmiede und eine Küche säumten die Mauern, die das Plateau umfassten, vom Tor auf der einen bis zur steil aufragenden Felswand auf der anderen Seite. Eine hohe, schwer bewachte Pforte bildete den Zugang zur eigentlichen Festung, die tatsächlich aus einer Unzahl von Höhlen zu bestehen schien, die den Berg bis hinauf zum Gipfelplateau durchzogen.


  Rowan war beeindruckt. Er wusste, dass auch die Ritterorden in Palästina Felsenburgen unterhielten, die sie nicht selten von den Orientalen übernommen hatten, jedoch war keine von ihnen auch nur annähernd so groß und mächtig wie diese. Als Mönch verstand er nicht allzu viel von Kriegsdingen, aber so, wie sie über den Wolken thronte, mit dem Fels des Berges als Mauer, wirkte die Festung nahezu uneinnehmbar. Dennoch musste es ihm gelingen hineinzukommen – vorausgesetzt, er wurde nicht vorher entdeckt!


  Die Wagen waren zum Stillstand gekommen, und einige Burschen hatten damit begonnen, sie abzuladen. Karren um Karren arbeiteten sie sich voran, Rowan blieb nicht viel Zeit. So gut es ging, blickte er sich von seinem Versteck aus um. Sein Karren war unmittelbar vor einer der Scheunen zum Stehen gekommen, das Tor stand halb offen. Die Entfernung betrug nur wenige Schritte, vielleicht, wenn Rowan schnell war …


  Ein vorsichtiger Blick zu den Burschen, die einen weiteren Karren entladen hatten und sich mit den Treibern unterhielten.


  Jetzt!


  So rasch er konnte, wühlte sich Rowan unter den Bündeln hervor, bemerkte jetzt erst das krabbelnde Getier, das sich auf ihm niedergelassen hatte, scherte sich jedoch nicht darum. Schnell kletterte er vom Wagen, verharrte einen Augenblick lang in dessen Schutz. Dann, als sich nichts regte, flüchtete er durch das offene Tor in die Scheune, wo er sich eng an die steinerne Wand presste und mit heftig pochendem Herzen wartete.


  Nichts geschah.


  Draußen blieb alles ruhig, offenbar hatte ihn niemand bemerkt. Erleichtert wollte Rowan aufatmen – als er hinter sich ein Geräusch vernahm: knirschende Schritte auf steinigem Boden.


  Er fuhr herum und sah sich einem Stallburschen gegenüber, der nur unwesentlich jünger war als er selbst. Die schmalen Augen des Knechts weiteten sich, als er Rowan erblickte, sein Mund öffnete sich zu einem Schrei – der seine Kehle jedoch nie verließ.


  Rowan, der begriff, dass er handeln musste oder verloren war, sprang vor und rammte den anderen hart mit dem Kopf. Die Nase des Stallknechts brach mit hässlichem Knacken. Blut quoll daraus hervor, Tränen schossen ihm in die Augen und machten ihn kampfunfähig. Rowan setzte nach, stürzte sich auf den Burschen und brachte ihn zu Fall. Kaum lag er auf dem Boden, schlug Rowan mit den Fäusten zu und schickte ihn ins Reich der Träume.


  Stille kehrte wieder ein, und Rowan wartete, während das Herz in seiner Brust wie ein wilder Keiler galoppierte.


  Nichts.


  Die Kerle draußen hatten nichts mitbekommen, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis Rowan erneut entdeckt würde. Sein Blick fiel auf den bewusstlosen Stallknecht, und im nächsten Moment war er schon dabei, diesem die grob gewobene Tunika und die wollenen Hosen auszuziehen und selbst hineinzuschlüpfen. Dazu setzte er sich die lederne Kappe auf, die er so tief ins Gesicht zog, dass seine verräterisch großen Augen nicht auf den ersten Blick zu sehen waren.


  Vom schützenden Halbdunkel aus spähte er ins Freie. Die Knechte und Mägde gingen weiter ihrer Arbeit nach, von den Soldaten hatte niemand Verdacht geschöpft. Dennoch kostete es ihn einige Überwindung, ins helle Tageslicht zu treten. Im ersten Moment hatte er das Gefühl, dass alle auf dem Hof ihn anstarrten, aber natürlich war das Unsinn. Er durfte nur nicht stehen bleiben, nicht den Anschein erwecken, dass etwas nicht in Ordnung wäre, dann hatte er womöglich eine gute Chance, das Burgtor zu …


  Plötzlich ein barscher Ruf, unmittelbar hinter ihm.


  Rowans Herzschlag wollte aussetzen.


  Er verstand die Worte nicht, aber ein Gefühl sagte ihm, dass er gemeint war. Sie hatten ihn entdeckt, nach nur wenigen Schritten!


  Er blieb stehen, drehte sich langsam um. Dabei hielt er den Blick gesenkt, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, um seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Doch statt sich der grimmigen Miene eines Wachsoldaten gegenüberzusehen, blickte er auf ein großes Bündel Feuerholz. Der Kerl, der es ihm reichte, murmelte dazu eine Anweisung, die Rowan nicht verstand, jedoch wurde sie von einem unmissverständlichen Fingerzeig in Richtung Tor begleitet.


  Ein lautloses Dankgebet zum Herrn schickend, nahm Rowan das Bündel entgegen. Als er sich umwandte, um sich erneut dem Tor zu nähern, tat er es mit ungleich größerer Zuversicht als zuvor, denn zum einen hatte er nun einen offiziellen Auftrag, zum anderen hatte er etwas in den Händen, wohinter er sich verstecken konnte. Dennoch musste er sich zwingen, nicht langsamer zu gehen, als er sich den Wachen näherte und diese ihn misstrauisch beäugten, und nicht schneller, als er sie passiert hatte und in das schummrige Halbdunkel hinter ihnen tauchte. Erst hier wagte er es wieder aufzuatmen.


  Jenseits der Pforte gab es eine Art Torhalle, eine geräumige Höhle, die von strengen Gerüchen durchsetzt war. In die Felswand waren Nischen geschlagen worden, die den Torwachen als Schlafplätze dienten. Zahlreiche Frauen waren unterwegs, die Schöpfgefäße trugen, was darauf schließen ließ, dass es in der Nähe eine Zisterne gab.


  Rowan schloss sich ihrem Zug an, der über unregelmäßige, in den Stein gehauene Stufen immer tiefer in den Berg vordrang und immer weiter hinauf. Da Rowan keine Ahnung hatte, wohin er das Holz bringen sollte, ging er einfach weiter. Er wollte herausfinden, was für ein Ort dies war und was für seltsame Menschen hier lebten, deren Haar zwar schwarz wie Ebenholz, deren Haut jedoch bleich wie Elfenbein war und die solch eigenartig schmale Augen hatten.


  Er gelangte in eine weitere Halle, in der Handwerker ihren Tätigkeiten nachgingen und Waren verkauften: vergleichsweise primitiv gefertigte Gegenstände, vor allem Werkzeuge und Schmuck sowie Lichter aus Talg. Gleich mehrere Felsengänge mündeten in die Höhle, und da sich der Zug der Frauen zerstreute, entschied Rowan aus dem Bauch heraus. Das Feuerholz vor sich hertragend, ging er durch eine Reihe von Stollen, von denen einer aussah wie der andere. Sosehr sich Rowan bemühte, den Überblick zu behalten, dauerte es nicht lange, bis er die Orientierung verlor. Er ließ es sich nicht anmerken und ging einfach weiter, stieg immer noch höher hinauf.


  Beleuchtet wurden die Gänge entweder von Talgkerzen, die in kleinen Wandnischen standen und flackerndes Licht verbreiteten, oder von Tageslicht, das durch schmale, in den Fels geschlagene Öffnungen fiel. Und in einem dieser Lichtschäfte, der fast waagrecht durch den Stollen verlief, erkannte Rowan etwas, das ihn in helle Aufregung versetzte.


  Ein Kreuz.


  Mit weißer Farbe war es auf eine hölzerne Pforte gemalt, die den Zugang zu einem weiteren Stollen oder einer Höhle verschloss. Rowan war erleichtert darüber, an einem so fremden Ort das vertraute Symbol der Christenheit vorzufinden. Aber was verbarg sich hinter der Pforte?


  Rowan blickte sich um. Er war allein in dem Felsengang. Kurz entschlossen legte er das Bündel mit dem Feuerholz ab und tippte die Tür an. Sie war nicht verriegelt und öffnete sich mit leisem Knarren. Rowan trat ein.


  Der Raum war nicht sehr groß und ähnelte der Kapelle eines Klosters. Es gab Nischen im Fels, in denen Kerzen brannten, eine weitere mit einem in den Stein gehauenen Taufbecken sowie eine halbrunde Apsis mit einem schlichten Holzkreuz. Davor, in der Mitte der Felsenkammer, waren einige schlichte Bänke errichtet, in einer davon kniete eine einsame Gestalt. Rowan erschrak, doch der Fremde, der ihm den Rücken zuwandte, regte sich nicht. Offenbar war er so tief ins Gebet versunken, dass er sein Eintreten gar nicht bemerkt hatte.


  Leise, um sein Glück nicht noch mehr herauszufordern, wollte sich Rowan umwenden und wieder aus der Kapelle schleichen, als ihm etwas auffiel. Das nahezu kahle Haupt des Mannes, seine Haltung beim Gebet und die Art, wie er die Hände vor der Brust gefaltet hielt, weckten Erinnerungen in ihm … Rowan zögerte, doch die Neugier war stärker. Lautlos schlich er ein paar Schritte näher an den Fremden heran.


  Und die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag.


  Es war Bruder Cuthbert.
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  »Ich, der Presbyter Johannes,

  der Herr der Herren,

  übertreffe alle unter dem Himmel Wandelnden

  an Tugend, Reichtum und Macht.«


  Brief des Johannes Presbyter, 35 – 37


  »Meister …?«


  Die Gestalt in der Bank regte sich.


  Langsam erhob sie sich und wandte sich um – und tatsächlich sah sich Rowan jenem Mann gegenüber, den er nie wieder zu sehen geglaubt hatte.


  »Meister!«


  Mit drei, vier großen Schritten sprang er auf Bruder Cuthbert zu und schloss ihn im Überschwang der Gefühle in die Arme. Der alte Benediktiner stand einen Augenblick wie versteinert und schien über die Anwesenheit seines Schülers nicht weniger überrascht. Dann erwiderte er die Umarmung und drückte ihn an sich wie einen verlorenen Sohn, der unverhofft zurückgekehrt war.


  »Mein lieber Junge«, sagte er leise und mit bewegter Stimme. »Meine Gebete, dass es dir gut gehen möge, wurden erhört. Aber was, bei allen Heiligen, tust du hier?«


  Rowan löste sich aus der Umarmung, unfähig, etwas zu sagen. Mit vielem hatte er hier gerechnet, aber nicht damit, seinem totgeglaubten Meister zu begegnen. »Es ist ein Wunder«, sagte er voller Überzeugung und bekreuzigte sich dabei. »Ein Wunder unseres Herrn.«


  »Das ist es.« Bruder Cuthbert kam nicht umhin es zuzugeben, und über seine gütigen Züge huschte jenes jungenhafte Lächeln, das Rowan so vermisst hatte. »Wie hast du mich gefunden?«, wollte er wissen. »Und wo ist Cass…?«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn in diesem Moment flog die Tür zur Kapelle auf, und mehrere Wachen erschienen, die Waffen in ihren Händen feindselig gesenkt.


  Rowan, überglücklich, seinen Meister wiedergefunden zu haben, war nicht gewillt, ihn sich wieder nehmen zu lassen. Schützend stellte er sich vor ihn, die Hände zu Fäusten geballt, und blickte den Wächtern grimmig entgegen.


  »Ich danke dir, mein Junge«, raunte Cuthbert ihm zu, »aber dein heldenhaftes Opfer wird nicht nötig sein.«


  Er klopfte Rowan anerkennend auf die Schulter, dann löste er sich aus seinem Schatten und trat den Wachen entgegen – und zu Rowans größter Verblüffung sprach er mit ihnen!


  Es war nicht die fremdartige Sprache, in der sich die Fremden untereinander verständigten (obwohl Rowan hier und dort ein paar Brocken davon zu erkennen glaubte), sondern Griechisch, das er allerdings kaum beherrschte. Die Soldaten hingegen schienen zu verstehen, denn sie ließen ihre Waffen sinken, und der erbitterte Ausdruck verschwand aus ihren Zügen.


  »Ihr … Ihr könnt Euch mit ihnen verständigen?«, fragte Rowan verblüfft.


  »In der Tat«, stimmte Cuthbert zu. »Ihre eigentliche Sprache ist mir unbekannt, doch habe ich festgestellt, dass die meisten von ihnen Griechisch verstehen, dessen sie sich in der Liturgie bedienen, geradeso wie wir uns des Lateinischen.«


  »In der Liturgie?«


  »Gewiss.« Cuthbert machte eine Handbewegung, die nicht nur die Kapelle, sondern die ganze Festung einzuschließen schien. »Wir sind hier unter Christenmenschen, mein Sohn.«


  »Also doch …« Rowan schürzte die Lippen.


  »Ganz recht, mein Junge«, bestätigte der alte Mönch, wobei erneut ein schalkhaftes Lächeln um seine milden Züge spielte. »Sei herzlich willkommen im Reich des Priesterkönigs Johannes.«


  Rowan schaute sich um, und all seine Vermutungen wurden zur Gewissheit. Mit einem Mal sah er die Kapelle, die Soldaten und die ganze Festung mit anderen Augen. »Dann ist es also wahr?«


  »Wenn man so will – ja.«


  »Aber das … das ist ja wunderbar! Das bedeutet, dass unsere Opfer nicht vergeblich gewesen sind! Wir haben unsere Mission erfüllt und können mit guten Nachrichten nach Jerusalem zurückkehren! Das Königreich ist gerettet!«


  »Nun«, entgegnete Cuthbert leise und mit einem seltsamen Unterton, »das wohl nicht.«


  »Nein?« Rowan legte den Kopf schief und schaute seinen Meister forschend an. Einige Augenblicke lang war er so begeistert gewesen, dass er erst jetzt bemerkte, dass der alte Cuthbert seine Euphorie nicht teilte. Etwas stimmte nicht, das wurde ihm jäh klar. »Warum nicht? Seid Ihr dem König begegnet? Habt Ihr den Priesterkönig schon gesehen? Habt Ihr mit ihm gesprochen?«


  »In gewisser Weise«, erwiderte Cuthbert ausweichend, »und du wirst ihn ebenfalls kennenlernen, denn die Wachen haben den Auftrag, dich zu ihm zu bringen. Aber sei unbesorgt, ich werde dich begleiten.«


  Rowan wusste nicht, was er erwidern sollte. Die Freude, die er eben noch empfunden hatte, schwand wie Morgendunst im Licht des Tages. Es war offensichtlich, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Doch was war der Grund dafür? Wieso war Bruder Cuthbert plötzlich so zurückhaltend?


  »Komm«, forderte er Rowan auf, und sie gingen hinaus, wo die Wachen sie in ihre Mitte nahmen. Das Holzbündel, das Rowan achtlos zurückgelassen hatte, lag noch auf dem Boden. Vermutlich war es der Grund dafür, dass man auf ihn aufmerksam geworden war.


  In bewaffneter Begleitung ging es weiter hinauf, durch Höhlen und Gänge, die von schräg einfallenden Lichtschäften beleuchtet wurden.


  »Ich kann mir denken, dass du viele Fragen hast«, sagte Bruder Cuthbert, als könnte er Rowans Gedanken erraten – zumindest diese Eigenschaft schien er nicht verloren zu haben.


  »Allerdings, Meister.«


  »Nur zu, frage. Du sollst alles erfahren.«


  »Wie seid Ihr hierhergekommen?«


  »Durch Zufall – oder auch durch Fügung. Als ich in jener Nacht Wache hielt, sah ich das Unheil nicht kommen. Es näherte sich so lautlos, dass ich keine Chance hatte, mich dagegen zu wehren oder auch nur Alarm zu schlagen. Etwas traf mich am Kopf, und ich verlor das Bewusstsein. Als ich zu mir kam, befand ich mich in der Gewalt dieser Menschen, die für unser Auge so ungewöhnlich aussehen.«


  »Wer sind sie?«, wollte Rowan wissen.


  »Keraiten«, antwortete Bruder Cuthbert nur.


  »Was bedeutet das?«


  »Ein Volk aus dem Osten«, antwortete sein Meister bereitwillig. »Die Legende berichtet, dass sich vor langer Zeit ein König der Keraiten in den Weiten dieses Gebirges verirrte. Als er schon alle Hoffnung fahren ließ, jemals wieder herauszufinden, erschien ihm der Herr in einer Vision und sagte ihm, dass er ihn nicht zugrunde gehen lassen wolle, wenn er fürderhin an ihn glaubte. Der König stimmte zu, und tatsächlich fand er kurz darauf einen Pfad, der ihn auf sicherem Weg aus der Wildnis führte.«


  »Und was geschah dann?«


  »Kurz darauf traf er auf eine Karawane aus dem Westen. Er fragte die Kaufleute nach ihrer Religion, und sie antworteten ihm, dass sie an Jesum Christum glaubten. Daraufhin bekehrte er sich. Er ließ sich und sein ganzes Volk taufen und begründete ein Reich, das sich nach allen Himmelsrichtungen bis an die Grenzen dieses Gebirges ausdehnte und das in Frieden und Wohlstand erblühte. So blieb es eine lange Zeit, bis der König starb und die Macht auf seine Söhne überging. Diese jedoch waren untereinander uneins und zerfressen von Neid. Das Reich zerfiel, während im Morgenland ein neuer Glaube entstand. Die Anhänger Mohammeds, in religiösem Eifer entbrannt, brachen wie ein Sturm über die Stämme der Keraiten herein, die jeder für sich zu schwach waren, um sich zu behaupten, und hinweggefegt wurden. Nur hier, in diesem Gebirge, in dem ihr König einst zum Glauben gefunden hatte, konnten sie überleben, in verstreuten Dörfern und Burgen wie dieser, bis zum heutigen Tag, von ihren Feinden und der Zeit vergessen.«


  Rowan nickte. »Ich verstehe, Meister. Aber was hat all das mit dem Priesterkönig zu tun?«


  Cuthbert schickte ihm einen Seitenblick. »Du sollst alles erfahren. Gedulde dich nur noch einen Augenblick.«


  Sie hatten das Ende des Stollens erreicht, wo sich erneut eine in den Stein gehauene Treppe durch den Fels wand. Wie viele Höhlen und Stollen sie durchquerten, wusste Rowan anschließend nicht mehr zu sagen, aber die Gänge, deren Wände häufig mit Tierdarstellungen bemalt waren, wurden belebter, je weiter sie nach oben kamen.


  Schließlich fiel Tageslicht in den Stollen und kündigte an, dass sie das Gipfelplateau erreicht hatten. Über eine schmale Treppe stiegen sie hinauf, und Rowan musste die Augen gegen das helle Licht schirmen, das ihnen entgegenströmte. Blinzelnd schaute er sich um, sah die Umgrenzungsmauer und die Türme, die ihm schon von unten aufgefallen waren, nun aus der Nähe. Anders als der untere Hof schien dieser den Soldaten vorbehalten zu sein. Wohin Rowan auch blickte, sah er gedrungene Männer in Plattenpanzern und mit Mützen aus Fell. Einige übten den Kampf mit Klinge und Schild, andere den Umgang mit Pfeil und Bogen, indem sie auf hölzerne Pfähle schossen, die man in einiger Entfernung in den Fels gesteckt hatte. Die Treffsicherheit, die sie dabei an den Tag legten, war erstaunlich, zumal in Anbetracht ihrer kurzen Bogen.


  Unter den Kriegern war ein Mann, der Rowan sofort auffiel. Zwar hatte er dieselbe gedrungene Postur wie alle anderen, jedoch war sein Gewand aufwendiger gearbeitet. Ziegenfell bedeckte die Schultern, ein Kettenharnisch spannte sich über der breiten Brust, der fellgesäumte Helm wurde von Federn gekrönt. Die Züge des Mannes wirkten angespannt, während er den anderen bei ihren Übungen zusah. Ruhelosigkeit lag in seinen schmalen Augen. Der schwarze Bart, der Oberlippe und Kinn bedeckte, unterstrich noch sein fremdländisches Aussehen.


  In Begleitung der Wachen trat Bruder Cuthbert zu ihm und sprach einige Worte auf Griechisch. Da Rowan seinen Namen heraushörte, nahm er an, dass er vorgestellt wurde. »Rowan«, sagte Cuthbert anschließend auf Gaelisch, »dies ist Fürst Ungh-Khan, der Herrscher der Keraiten.«


  Rowan verbeugte sich höflich, hatte jedoch nicht das Gefühl, vor den kritischen Augen des Burgherrn Gnade zu finden. Ungh-Khan stellte Cuthbert mehrere Fragen, die dieser bereitwillig beantwortete.


  »Was sagt er?«, fragte Rowan.


  »Ich habe ihm erklärt, dass du mein Diener bist und dass du ihm und seinem Volk freundlich gesinnt bist.«


  »Schön«, raunte Rowan zurück. »Ich habe nur leider das Gefühl, dass er mir nicht sehr wohlgesinnt ist.«


  »Sei unbesorgt. Die Keraiten mögen uns mit Misstrauen und Argwohn begegnen, aber sie werden uns kein Leid zufügen.«


  »Warum?«


  »Weil, mein Junge, sie auf uns gewartet haben.«


  »Auf uns gewartet?« Rowan sah seinen Meister fragend an. »Was bedeutet das nun wieder?«


  »Es bedeutet, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen der Legende des Priesterkönigs Johannes und Fürst Ungh-Khan. Gewissermaßen ist er sein leiblicher Sohn.«


  »Sein Sohn?« Rowan machte große Augen.


  »Auch für mich war es verwirrend, all diese Dinge zu erfahren«, versicherte Bruder Cuthbert. »Als Fürst Ungh-Khan mir jedoch von der Geschichte seines Stammes berichtete, wurde mir alles klar. Um sein Volk vor dem sich ausbreitenden Islam zu schützen, hat Korh-Khan, der damalige Herrscher der Keraiten und Vater ihres jetzigen Anführers, einen Hilferuf verfasst und ihn an die christlichen Herrscher jenseits der zwei Ströme und der großen Wüste geschickt. Nur einer davon hat seinen Bestimmungsort jemals erreicht, auf Umwegen und erst viele Jahre später – nämlich jenes Schreibens, das wir als epistula presbyteri ioannis kennen – den Brief des Priesterkönigs Johannes.«


  Erneut pendelten Rowans Blicke zwischen den beiden Männern hin und her. »Aber … wo sind die Paläste, von denen im Brief die Rede ist?«, schnappte er. »Wo die Fürsten, die dem Priesterkönig dienen? Die sagenhaften Reichtümer? All die wundertätigen Orte?«


  »Das habe ich Fürst Ungh-Khan auch gefragt«, räumte Cuthbert ein, »aber er weiß nichts von diesen Dingen.«


  »Dann hat sein Vater gelogen?«


  »Vielleicht. Möglicherweise gibt es aber noch eine andere Erklärung. Das Griechisch, das die byzantinischen Missionare einst zu den Keraiten brachten, lebt seit Jahrhunderten unter ihnen fort und hat sich in dieser Zeit gewandelt. Vielleicht war man in Byzanz nicht in der Lage, den Brief in seinem ganzen Wortlaut zu verstehen, und hat ihm deshalb Dinge hinzugefügt.«


  »Hinzugefügt?«


  »Nach allem, was wir wissen, hat das Schreiben den kaiserlichen Hof erst nach einigen Jahren erreicht. Niemand vermag zu sagen, durch wie viele Hände es in dieser Zeit gegangen ist, wie viele Augen es gelesen und wie viele Zungen seinem Inhalt etwas hinzugefügt haben. Aus dem Hilferuf eines bedrängten Herrschers ist somit ein Hohelied auf dessen Reich und Herrschaft geworden, und es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass wir aufgrund dieses Schreibens ausgesandt wurden, um unsererseits um Hilfe zu ersuchen.«


  Rowan hatte das Gefühl, als hätte sich unter seinen Füßen eine Falltür geöffnet und als würde er in einen bodenlosen Abgrund stürzen. Eben noch hatte er geglaubt, am Ziel der Suche angelangt zu sein, dass sich alle Mühen doch noch bezahlt machen und es ihnen vergönnt sein würde, ihre Mission zu einem erfolgreichen Ende zu führen. Nun musste er erkennen, dass er wiederum einer Täuschung erlegen war.


  Natürlich regte sich Trotz, gab es einen Teil in ihm, der sich weigerte, all dies zu glauben. Doch es war nicht irgendjemand, der diese ungeheuerlichen Dinge behauptete, sondern Bruder Cuthbert; und es war die logische Antwort auf viele Fragen.


  »Sei nicht enttäuscht, Junge«, sagte der alte Mönch. »All dies belegt nur, was wir von Beginn an wussten: nämlich dass sich die Menschen ihre eigenen Zeichen zu geben pflegen und dass sie stets das glauben, was sie glauben wollen. Nur ein Rätsel bleibt bestehen.«


  »Nämlich?« Rowan schaute zaghaft auf.


  »Die goldene Feder. Fürst Ungh-Khan bestreitet, sie geschickt zu haben, und ich kann mir nicht denken, wie …«


  »Cassandra«, sagte Rowan nur. Es verschaffte ihm einen gewissen Trost, ein einziges Mal mehr zu wissen als sein Meister. In aller Kürze berichtete er, was sich nach Cuthberts Verschwinden zugetragen hatte – vom Überfall der Templer und dem Auftauchen des geheimnisvollen schwarzen Ritters bis hin zu Cassandras überraschendem Geständnis und ihrer nächtlichen Flucht.


  »Sie beschwor mich umzukehren«, schloss Rowan seinen Bericht, »aber sie warnte mich, nach Jerusalem zurückzukehren, das dem Untergang geweiht sei. Dann verschwand sie. Dennoch waren es ihre Visionen, die mich hierher geführt haben.« Cuthbert nickte nachdenklich, wirkte jedoch längst nicht so überrascht, wie Rowan angenommen hatte.


  »Also doch«, sagte der alte Benediktiner nur.


  »Was meint Ihr?«


  »Ich hatte den Verdacht, dass sie ihre eigenen Pläne verfolgt.«


  »Seit wann?«, fragte Rowan. »Schon die ganze Zeit über?«


  »Nein.« Cuthbert schüttelte das Haupt. »Erst von dem Tag an, da sie Französisch gesprochen hat.«


  »Ihr … wusstet es?«


  Der alte Mönch lächelte. »Ich hätte dir wohl sagen sollen, dass nicht nur meine Augen, sondern auch mein Gehör mir noch zuverlässige Dienste leistet.«


  Für Rowan fühlte es sich an, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen. Reue befiel ihn, die so übermächtig war, dass er nicht anders konnte, als sich vor seinem Meister zu Boden zu werfen. »Verzeiht, Meister. Bitte verzeiht! Es tut mir leid, dass ich Euch getäuscht habe.«


  »Du hast mich nicht getäuscht, Junge«, versicherte Cuthbert, während er sich bückte, ihn an den Armen fasste und wieder auf die Beine zog. »Nur dich selbst hast du betrogen.«


  »Aber warum habt Ihr nichts gesagt?«


  »Ich habe versucht, dich zu warnen, wie du dich vielleicht erinnern wirst. Mehr stand nicht in meiner Macht. Ich habe auf den Allmächtigen vertraut und darauf, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommt – und das hat sie offenbar getan.«


  »Nicht ganz.« Rowan schürzte die Lippen. »Wir kennen noch nicht den Grund für Cassandras seltsames Verhalten.«


  »Die Zeit wird es lehren.« Cuthberts Lächeln war voller Zuversicht.


  »Warum seid Ihr nicht zurückgekehrt, Meister?«, fragte Rowan leise. »Ihr habt mir gefehlt.«


  »Weil Fürst Ungh-Khan es mir nicht gestattet hat«, entgegnete der alte Mönch und machte eine Handbewegung in Richtung des Herrn der Festung, der sich wieder seinen Soldaten zugewandt hatte und die Schießübungen beobachtete. »Ich trage keine Fesseln, dennoch bin ich ein Gefangener in diesem Felsenturm. Und ich fürchte, mein Junge, dass du dieses Schicksal fortan mit mir teilst.«


  »Aber …?«


  »Kein Fremder, der die Festung der Keraiten betreten hat, hat sie jemals wieder verlassen. Die Existenz dieser Festung soll verheimlicht werden, auf dass kein Feind sie finde.«


  »Ist das auch der Grund, weshalb der päpstliche Gesandte und seine Männer nie zurückgekehrt sind?«, wollte Rowan wissen.


  »Wer weiß? Der Fürst gibt vor, nichts von ihnen zu wissen, aber ich bin mir nicht sicher, ob dies der Wahrheit entspricht. Die Keraiten sind misstrauisch gegenüber Fremden, was ich ihnen angesichts ihrer Geschichte nicht verdenken kann.«


  Rowan nickte nachdenklich. Er wusste nicht, was er von alldem halten sollte. Im Augenblick überwog noch die Freude, seinen väterlichen Freund wieder zurückzuhaben. Kurzerhand griff er nach der Lederschnur, die um den Hals hing, nahm das Pendel ab und reichte es ihm.


  »Hier«, sagte er nur.


  »Was ist das?«


  »Nur etwas, das ich auf dem Weg gefunden habe.«


  »Das Pendel!« Wehmut schien in Cuthberts Stimme mitzuschwingen, als er es entgegennahm. »Ich hätte nicht gedacht, es noch einmal wiederzusehen.«


  »So wie ich nicht gedacht hätte, Euch noch einmal wiederzusehen«, feixte Rowan.


  »Es war ein Kriegstrupp Fürst Ungh-Khans, der unser Lager in jener Nacht überfiel und mich verschleppte«, berichtete Bruder Cuthbert, während er das Pendel nachdenklich betrachtete. »Ich fürchtete, es wäre um mich geschehen, als ich feststellte, dass sie Griechisch verstanden, zumindest genug davon, um zu begreifen, dass ich keine feindlichen Absichten gegen sie hegte. Sie kündigten daraufhin an, mich zu ihrem Herrn zu bringen, und als wir jenen Bergsattel erreichten, zwangen sie mich, ein Pfand zurückzulassen, um den Göttern des Berges zu huldigen – fraglos ein Relikt aus der Zeit, da sie noch nicht zum wahren Glauben bekehrt waren. Da ich nichts anderes bei mir trug, ließ ich das Pendel auf dem Opfertisch zurück …«


  »… wo ich es später fand«, ergänzte Rowan, »zusammen mit …« Er unterbrach sich, wollte nicht aussprechen, dass er den bleichen Schädel für die sterblichen Überreste seines Meisters gehalten hatte.


  »Ich weiß«, sagte Cuthbert dennoch. »Sie benutzen diesen grausigen Mummenschanz, um unerwünschte Besucher fernzuhalten. Tatsächlich sind es die Gebeine ihrer eigenen Toten, die sie zur Schau stellen und die ihnen auf diese Weise einen letzten Dienst erweisen. Bei deinem schottischen Dickschädel scheint es allerdings nicht sehr viel geholfen zu haben.«


  »Nein«, gab Rowan zu, »denn das Pendel hat mir den Weg gewiesen.«


  »Das Pendel?« Cuthbert hob es fragend hoch. »Dieses hier?«


  »Ja, Meister. Als ich nicht mehr weiterwusste, hat es mir einen Ausweg gezeigt. Seither weiß ich, wie die Frage lautet.«


  »Ich verstehe.« Bruder Cuthbert schien einen Augenblick lang nachzudenken. Dann reichte er das Pendel mit mildem Lächeln an Rowan zurück. »Behalte es«, sagte er dazu. »Mir will scheinen, es gibt noch manches zwischen euch zu klären.«
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  »Der Herr erlöst die Gefangenen,

  der Herr öffnet den Blinden die Augen.«


  Psalm 146,7


  Sarazenisches Kriegslager

  16. Juni 1187


  Sie waren abgezogen. Unter Anwendung grausamer Folter war es Mercadier gelungen, den gefangenen Spähern Informationen über eine in den Bergen verborgene Festung zu entlocken. Daraufhin war er mit dem größten Teil seiner Streitmacht abgezogen, um die Burg anzugreifen. Ob es sich tatsächlich um die Festung des Priesterkönigs handelte, spielte nur noch eine untergeordnete Rolle; der abtrünnige Templer wusste, dass er nicht mit leeren Händen zu Saladin zurückkehren durfte.


  Mit vollmundigen Versprechungen und schönen Worten hatte er es geschafft, die Gunst des Sultans zu gewinnen, doch gab es in Damaskus auch viele, die ihm, einem Christen, den Erfolg bei Hofe neideten. Nicht nur, dass die Expedition nach Osten Geld und Vorräte gekostet hatte, die anderswo dringend benötigt wurden; auch die zweitausend Mann, die abgestellt worden waren, um den Priesterkönig zu suchen und zu vernichten, fehlten in Saladins Hauptstreitmacht, wenn es gegen Jerusalem ging. Viele bei Hofe, unter ihnen Saladins Sohn Al-Afdal, hatten dagegen heftig protestiert.


  Mercadier hatte es verstanden, sich gegen alle Widerstände durchzusetzen und Saladin zu überzeugen, dass ein Sieg über Jerusalem nichts wert wäre, wenn es in seinem Rücken noch eine weitere Bastion der Christen gäbe. Doch wenn er nun zurückkehren müsste, ohne einen Erfolg vorweisen zu können, würden seine Feinde ihn vernichten. Also hatte er seine Unterführer zu sich gerufen und sein Heer in Marsch gesetzt. Zurückgeblieben waren nur zwei Zelte, von denen eines verwundete und erkrankte Soldaten beherbergte, das andere die beiden Gefangenen.


  Gefangene!


  Das Wort schmerzte ebenso wie die Riemen, mit denen man die junge Frau angebunden hatte. Unmittelbar neben dem Pfahl, an den Kathan gefesselt war, hatte man einen weiteren in den Boden gerammt und sie so daran festgebunden, dass sie Rücken an Rücken saßen, unfähig, einander zu sehen. Sprechen konnten sie ebenfalls nicht, da man ihnen Knebel in den Mund gestopft hatte.


  Nach Reden war ihr ohnehin nicht zumute. So vieles gab es, über das sie nachdenken und worüber sie sich klar werden musste, Wissen, das an ihr nagte, nachdem es über so viele Jahre verschüttet gewesen war, bedeckt von Grauen, Ekel und Scham. Nun, da sie wusste, was damals geschehen war, war ihr auch der Schmerz wieder gegenwärtig, und sie wunderte sich nicht darüber, dass sie alles verdrängt hatte. Gleichzeitig bedauerte sie es jedoch, denn nur so war es möglich geworden, dass sich Mercadier ihr Vertrauen erschleichen, dass er sich als ihr Gönner hatte ausgeben können, während er in Wahrheit stets nur seinen eigenen Vorteil im Sinn gehabt hatte.


  Widerspruchslos war sie ihm gefolgt, hatte sich seinen Anweisungen gefügt und seine Launen ertragen, weil sie das Gefühl gehabt hatte, es ihm schuldig zu sein. Nun erst wurde ihr klar, wie töricht sie gewesen war. Und sosehr sie sich danach gesehnt hatte, ihre Herkunft zu erfahren, sosehr schämte sie sich für das, was ihr falscher Ziehvater aus ihr gemacht hatte.


  Ein Werkzeug des Feindes hat Kathan mich genannt.


  Und er hat recht.


  Die Luft im Zelt war schwül und stickig. Der Sommer hatte begonnen, und wenn die dichten Wolken über dem Gebirge aufrissen, schickte die Sonne sengende Strahlen vom Himmel. Der kühle Wind, der von den Schneehängen herabblies, war zwar noch immer da, jedoch drang er ebenso wenig durch die dicht gewebten Zeltbahnen wie das Tageslicht, sodass schummriges Halbdunkel herrschte.


  Wie lange sie hier verbleiben würden, auf dem Boden kauernd, Rücken an Rücken an den Pfahl gefesselt, konnte die junge Frau, die die Sarazenen As-Sifâra nannten, nur vermuten, jedoch gab sie sich keinen falschen Hoffnungen hin. Wenn Mercadier von seinem Feldzug zurückkehrte, würde er sie töten, und die Reise, die vor vierzehn Jahren in dem kleinen Dorf Forêt in Frankreich ihren Anfang genommen hatte, würde ebenso grausam und brutal enden, wie sie begonnen hatte. Sie hatte den Untergang vorausgesehen, in zahllosen Bildern und Träumen, doch sie hatte nicht geglaubt, dass es auch ihr eigener Untergang sein würde.


  Vielleicht, sagte sie sich traurig, war es sogar besser so. Bei allem, was sie getan hatte, hatte sie weder Gnade noch Vergebung verdient. Sie musste an Rowan denken, hoffte, dass er ihren Ratschlag befolgt und sich auf den Heimweg gemacht hatte, wo er hoffentlich in Sicherheit war und nicht fürchten musste, in einen Hinterhalt zu geraten.


  Sie verzog das Gesicht, als heftiger Schmerz ihr Handgelenk durchzuckte. Unablässig hatte sie an den ledernen Riemen gezerrt, bis diese ihr nun so tief ins Fleisch schnitten, dass es blutete. Warm und feucht rann es an ihren Händen herab, und erschrocken wollte sie aufhören, als sie bemerkte, dass das Blut ihre Hände glitschig und das Leder weicher machte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen setzte sie ihre Bemühungen fort, ignorierte den Schmerz, machte immer weiter – und hatte plötzlich eine Hand frei. Mit heftig pochendem Herzen befreite sie auch die andere, nahm sich selbst den Knebel ab und ging daran, ihre zusammengebundenen Beine loszubinden. Dann erhob sie sich lautlos und schlich zu Kathan, befreite ihn ebenfalls von Fesseln und Knebel. Wenn sie jedoch geglaubt hatte, in den verhärmten Zügen des Ritters so etwas wie Dankbarkeit zu finden, hatte sie sich geirrt. Der Blick des eisblauen Auges traf sie wie ein Pfeil, und kaum hatte sie ihm den letzten Riemen abgenommen, sprang Kathan in die Höhe. Und noch ehe seine Befreierin recht begriff, was geschah, schossen die Hände des Ritters wie zwei Schlangen an ihren Hals und drückten unbarmherzig zu.


  Sollte ich jemals diese Fesseln abstreifen, so werde ich meinen Fehler ausmerzen, das schwöre ich!


  Der Wortlaut des Versprechens war Kathan noch gegenwärtig – so deutlich, dass er weder Dankbarkeit für seine Befreiung empfand noch Mitleid für sein Opfer. Sein ganzes Denken, seine ganze Kraft war darauf gerichtet, diesen bitteren Schwur zu erfüllen.


  »Ich werde dich töten«, zischte er, »und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Nicht länger sollst du ein Werkzeug des Bösen sein, nicht länger eine Puppe Mercadiers!«


  Sein Leben war ihm gleichgültig geworden.


  Bei allem, was er durchlebt und durchlitten hatte, bei allen Kämpfen, die er überstanden, bei allen Verwundungen, die er davongetragen und überlebt hatte, hatte ihn stets die Hoffnung aufrechterhalten, dass er das Mädchen irgendwann finden, dass er es aus der Gewalt der Templer befreien würde. Zwar mochte zumindest ein Teil dieser Hoffnung sich erfüllt haben. Doch der Schmerz über das, was aus dem einstmals so unschuldigen Wesen geworden war, die Erkenntnis, dass sich die Sünden der Vergangenheit auf grausame Weise rächten, wog so schwer und war so überwältigend, dass nur der Tod sie tilgen konnte.


  Vergeblich, alles war vergeblich gewesen, das hohe Ideal zerstört. Mit aller Macht hatte sich Kathan gegen diese Einsicht gewehrt, bis er sich der Wahrheit nicht länger hatte verschließen können. Die Zeit war grausam gewesen, hatte aus dem Opfer von einst eine Täterin gemacht, eine Feindin, ein Monstrum, das nicht am Leben bleiben durfte. Er war es gewesen, der sie einst gerettet hatte, und er war es auch, der es beenden musste.


  Hier und jetzt.


  Er starrte in ihre dunklen Augen, die sich entsetzt geweitet hatten, in ihr Gesicht, in dem er nichts mehr erkennen konnte von der kindlichen Unschuld, die sein Herz so sehr gerührt hatte. Er drückte noch fester zu, presste das Leben aus ihr heraus – während neben ihm jemand in keifendes Gelächter ausbrach.


  Kathan wandte den Blick. Es war Gaumardas, hager und in blutbesudelter Robe, die Züge bleich und das Haar feuerrot, so wie er ihn in Erinnerung hatte.


  »Was gibt es da zu lachen?«, wollte Kathan wissen.


  »Ich lache über dich, Bruder«, erwiderte Gaumardas, aus dessen Mundwinkeln roter Lebenssaft rann. »Ich habe dir immer gesagt, dass sie unser aller Verderben bedeutet. Hättest du damals auf mich gehört, wäre dir viel erspart geblieben. Nun siehst du, dass ich recht hatte, nicht wahr? Nun endlich siehst du es.«


  Die Worte des Abtrünnigen geisterten durch seinen Verstand. Dunkle Flecken tanzten vor ihm auf und ab, in seinem Kopf begann es zu rauschen. Die sitzende Haltung, in der er die letzten Tage verbracht hatte, verlangte ihren Tribut. Das Blut sackte ihm in die Beine, die Knie wurden ihm weich – und er ging nieder, riss die junge Frau mit sich. Halb auf ihr, halb auf dem steinigen Boden liegend, fand er sich wieder. Ihre Züge waren bleich geworden, ihr Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch, der auf dem Trockenen lag, während sie vergeblich nach Atem rang. Nur noch Augenblicke, dann …


  In diesem Moment fiel sein Blick auf den kleinen Gegenstand, der beim Sturz aus ihrer Tasche gefallen war.


  Ein kleines Holzpferd mit nur drei Beinen.


  Das Holzpferd, das er einst selbst geschnitzt hatte.


  Vor undenklich langer Zeit.


  Plötzlich die Erkenntnis, die ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube traf: Die Dinge wiederholten sich!


  Die Gräber tauchten vor seinem inneren Auge auf, die er mit eigenen Händen aufgeschüttet hatte, auf jener Klippe, hoch über der stürmischen See. Er hatte seine Familie schon einmal verloren.


  Kein zweites Mal!


  In einem jähen Entschluss ließ er von ihr ab und wälzte sich von ihr. Keuchend rang sie nach Atem, griff sich an die Kehle, schien einige Augenblicke zu brauchen, um zu begreifen, dass sie noch am Leben war. Ihre Blicke flogen umher, fanden Kathan, der neben ihr am Boden lag, zu schwach, um sich aufzurichten, und beschämt über das, was er hatte tun wollen.


  »Geh«, raunte er ihr zu. »Flieh, so weit du kannst.«


  »Und was … ist mit dir?«, presste sie mühsam hervor.


  »Ich bleibe und werde die Wachen ablenken.«


  »Dann wirst du sterben!«


  Er nickte. »Ich habe Fehler begangen, große Fehler. Es ist an der Zeit, dafür zu sühnen.«


  Geschwächt, wie sie war, kroch sie zu ihm, blickte ihm tief in das eine Auge. »Nein«, entschied sie dann. »Ich habe dich einmal zurückgelassen. Kein zweites Mal.«
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  »Ich bin ein frommer Christ, und überall verteidigen und schützen wir durch Spenden die armen Christen, über welche das Reich unserer Milde waltet.«


  Brief des Johannes Presbyter, 37 – 39


  Bergfestung, Zagrosgebirge

  28. Juni 1187


  Seit drei Wochen weilten sie nun bei den Keraiten. Anfangs war Rowan vieles fremd erschienen: etwa dass die Soldaten beim Betreten einer Kammer höchste Vorsicht walten ließen, um ja nicht auf die Schwelle zu treten, und dass sie sich bevorzugt von einem streng schmeckenden Fleischbrei ernährten und dazu vergorene Stutenmilch tranken. Doch je länger er sich in der Felsenburg aufhielt, desto mehr gewöhnte er sich an ihre Sitten und Gebräuche.


  Die Tage vergingen wie im Flug, nicht zuletzt, weil Bruder Cuthbert sie streng gegliedert hatte. Nach Wochen der Unrast und der Nachlässigkeit, was die klösterlichen Pflichten betraf, legte er Wert darauf, dass die Offizien mit derselben Strenge wie im Konvent eingehalten wurden, einerseits, um den Keraiten ein gutes Beispiel zu geben, andererseits aber auch, um, wie er sagte, den Geist vom Ballast der langen Reise zu befreien. Und je mehr Rowan sich an den altbekannten Tagesablauf gewöhnte, desto deutlicher wurde ihm, dass Bruder Cuthbert wieder einmal recht hatte und dass jene Regelmäßigkeit, die er früher stets nur als Zwang empfunden hatte, ihm ein Maß an innerer Ruhe verschaffte, die alles andere in weite Ferne rückte, sodass er es mit Gelassenheit betrachten konnte: ihre fehlgeschlagene Mission und die Tatsache, dass ihre Mühen vergeblich gewesen waren, ebenso wie die Aussicht, die Festung der Keraiten niemals wieder verlassen zu können. Nur in einer Hinsicht verschaffte die klösterliche Kontemplation Rowan keine Besänftigung.


  Cassandra.


  Wann immer er an sie dachte, fühlte er einen Stich in seinem Herzen, und eine Unzahl von Fragen bestürmte ihn, auf die er keine Antwort wusste. Wovon hatte sie damals gesprochen? Was hatten jene dunklen Andeutungen zu bedeuten gehabt? Warum war sie geflohen? Um ihn zu beschützen, wie sie sagte? Wovor? Und wohin war sie gegangen?


  Mit jedem Tag, der verstrich, sorgte er sich mehr um sie. Zwar sagte er sich, dass sie ganz offenbar nicht jenes zerbrechliche, schutzbedürftige Wesen war, für das er sie lange gehalten hatte, und dass sie sicher auf sich aufzupassen wusste, doch hatte er keine Gewissheit. Immer wieder musste er an die Zeit denken, die sie zusammen verbracht, an die Gefühle, die er dabei empfunden hatte, und er vermisste sie so sehr, dass es wehtat. Bisweilen erwog er, aus der Bergfestung zu fliehen und sich auf die Suche nach ihr zu machen, aber er gab sich keinen Illusionen hin. Ungh-Khans Männer würden ihn zweifellos sogleich wieder einfangen, und außerdem wollte er Bruder Cuthbert nicht im Stich lassen, nun, da er ihn so unverhofft wieder gefundenhatte.


  »Woran denkst du?«, wollte der alte Mönch von ihm wissen. Sie waren auf einen der Türme gestiegen und blickten in die einmal mehr unter dichten Wolken verborgene Tiefe.


  »Nun, ich …« Rowan zögerte, doch wieder einmal musste er feststellen, dass sein Meister ihn sehr viel besser kannte als er sich selbst.


  »Kannst du sie nicht vergessen?«, fragte er leise.


  Ertappt blickte Rowan auf, doch es war kein Tadel in Bruder Cuthberts Zügen zu erkennen. »Nein, Meister«, gestand er seufzend.


  »Nun bist du wenigstens ehrlich zu mir.« Cuthbert lächelte.


  »Ich weiß, ich habe gefehlt, Meister«, erwiderte Rowan leise.


  »In dieser speziellen Hinsicht haben viele gefehlt«, entgegnete der alte Mönch ruhig, »aber längst nicht alle sind danach auf den Pfad der Gerechten zurückgekehrt.«


  »Ihr denkt, dass das bei mir der Fall ist?« Rowan schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht sicher. Ich habe vieles falsch gemacht, schon seit sehr langer Zeit. Ich habe diese Reise, diesen Auftrag als eine Art Wiedergutmachung betrachtet, wollte Euch und aller Welt beweisen, dass ich nicht der Nichtsnutz bin, als der ich stets beschimpft wurde. Aber ich konnte Euch nicht dabei helfen, die Mission erfolgreich zu Ende zu führen.«


  »Glaubst du?«, erwiderte Cuthbert. »Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich stets nur ein Ansinnen gehabt: die Wahrheit über das Reich Johannis herauszufinden.«


  »Das haben wir«, meinte Rowan mit freudlosem Grinsen, »und was hat es uns eingebracht?«


  »Nun, immerhin wissen wir jetzt, dass die wundertätigen Quellen, auf die Sibyllas Vater Amalric einst gehofft hatte, nicht existieren, ebenso wenig wie Zentauren und Satyrn, Faune und Zyklopen. Und auch die Feder des Phönix war letztlich wohl nichts als eine Täuschung.«


  »Anzunehmen«, brummte Rowan und vermied es, dabei wieder an Cassandra zu denken. »Ich wünschte, ich könnte die Dinge so sehen wie Ihr, Meister. Ich habe wirklich gedacht, dass wir das Reich des Priesterkönigs finden werden.«


  »Wir haben es gefunden.«


  »Ihr wisst, was ich meine.«


  Cuthbert nickte verständnisvoll. »Dich hat das Abenteuer gelockt, mein Junge, die Lust daran, den Staub der Gewohnheit von den Füßen zu schütteln und ins Unbekannte vorzustoßen. Ungestüm ist das Vorrecht deines Alters. Ich bedaure nur, dass es dich an diesen Ort geführt hat, von dem es kein Entkommen gibt.«


  »Wir könnten zu fliehen versuchen.«


  »Durch das Tor, das Tag und Nacht bewacht wird?«


  »Ich bin durch dieses Tor hereingelangt«, gab Rowan grimmig zu bedenken. Dass ihm das Kunststück ein zweites Mal gelingen würde, bezweifelte er allerdings selbst. »Wir könnten Fürst Ungh-Khan auch bei unserem Leben schwören, dass wir niemandem etwas über ihn und sein Volk verraten werden.«


  »Das könnten wir«, stimmte Bruder Cuthbert zu, »aber so weit reicht sein Vertrauen nicht. Ich habe schon vor deiner Ankunft versucht, ihn dazu zu überreden, weil ich mich auf die Suche nach dir und dem Mädchen machen wollte, jedoch vergeblich. Fürst Ungh-Khan ist von tiefem Misstrauen erfüllt, selbst uns gegenüber.«


  »Aber warum? War es nicht sein Vater, der die Herrscher Europas um Hilfe gebeten hat?«


  »Schon, aber seit jener Zeit hat sich viel geändert. Du musst wissen, dass die Keraiten zwar Christen sind, sich jedoch zur Lehre der Nestorianer bekennen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Armer Junge, hat man dir denn gar nichts beigebracht?« Cuthberts Lächeln war voller Nachsicht. »Ein Gelehrter namens Nestorius«, begann er dann zu erklären, »vertrat vor fast achthundert Jahren die Ansicht, dass unser Herr Jesus Christus in zwei Personen auf Erden gewandelt sei, nämlich einer göttlichen und einer menschlichen, einander verbunden durch innigste Liebe.«


  »Und?«, fragte Rowan unbedarft.


  »In Konsequenz bedeutet dies, dass die Jungfrau Maria nicht den Erlöser geboren hat, nicht den Sohn des Allmächtigen, weshalb sich die Nestorianer ihrer Verehrung verweigern. Diese Leugnung einer allgemein anerkannten Wahrheit hat dazu geführt, dass Nestorius auf dem Konzil von Ephesos exkommuniziert und seine Lehre als Häresie verurteilt wurde – was seine Anhänger nicht davon abhielt, sie weiterzuverbreiten und zu missionieren.«


  »Ich verstehe«, meinte Rowan. »Dann sind die Kaufleute, denen der König der Keraiten damals begegnete, wohl Nestorianer gewesen?«


  »Das ist anzunehmen. Innerhalb der Kirche gelten Nestorianer nach wie vor als Ketzer und werden hart bestraft. Ich nehme an, dass die Keraiten davon erfahren haben, denn es würde erklären, warum sie ihre Meinung hinsichtlich anderer Christen offenbar geändert haben und lieber für sich bleiben wollen. Sie sind uns nicht feindlich gesinnt, aber sie trauen uns nicht …«


  Er unterbrach sich, als plötzlich Schritte und das Klirren von Rüstungen zur Turmplattform heraufdrangen. Ein Trupp Bewaffneter erschien, und Rowan nahm an, dass es Wachsoldaten wären, die den Turm besetzen wollten. Als sie jedoch die Speere senkten und ihn und seinen Meister damit bedrohten, wurde ihm klar, dass dies ein Irrtum war.


  Den acht Kriegern, die sich auf der Plattform drängten, gesellte sich ein neunter hinzu: Fürst Ungh-Khan selbst, in dessen schmalen Augen heller Zorn loderte. Er rief ein Wort auf Griechisch, das sogar Rowan verstand: »Prodotes!«


  Verräter!


  Durch eine Gasse, die die Krieger für ihn bildeten, trat er auf die beiden Mönche zu, die nicht wussten, was das alles zu bedeuten hatte. Beherzt trat Bruder Cuthbert dem Oberhaupt der Keraiten entgegen und verbeugte sich, und sie wechselten einige Worte. Bislang hatte Rowan Ungh-Khans Krieger nicht wirklich als Bedrohung wahrgenommen, da sie ihnen zwar stets voller Argwohn, jedoch nie feindselig begegnet waren. Als er nun jedoch sah, wie sich Bruder Cuthberts Gesichtsfarbe änderte und die eben noch so milde blickenden Züge seines Meisters versteinerten, da wurde ihm klar, dass sich die Dinge geändert hatten.


  »Was will er von uns?«, wollte Rowan wissen, als sich Bruder Cuthbert endlich wieder zu ihm umwandte.


  »Fürst Ungh-Khan sagt, dass seine Späher im Gebirge ein fremdes Heer gesichtet hätten.«


  »Ein Heer?« Rowan hob die Brauen.


  »Eines, das unter dem Banner des Halbmonds marschiert und sich offenbar in unsere Richtung bewegt.«


  »Ein Heer der Sarazenen?«, fragte Rowan ungläubig.


  In diesem Augenblick gab Fürst Ungh-Khan einen bellenden Befehl. Die Soldaten rückten vor und bedrängten die wehrlosen Mönche mit ihren Speeren. Cuthbert fragte etwas und erhielt eine barsche Antwort.


  »Was ist?«, fragte Rowan.


  »Fürst Ungh-Khan glaubt, dass wir es waren, die die Sarazenen hierhergeführt haben. Wir werden des Hochverrats bezichtigt.«
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  »Der Gute erlangt Wohlgefallen beim Herrn, den Ränkeschmied aber verdammt er.«


  Sprüche 12,2


  Nablus

  Ende Juni 1187


  Die Burg von Nablus verdiente den Namen eigentlich nicht, denn es war wenig mehr als ein Turm, der den Bewohnern des Umlandes in Kriegszeiten als Zuflucht diente; jedoch gehörte sie zur Grafschaft Balians von Ibelin, der nicht nur am Hof von Jerusalem, sondern auch in Tripolis einen unzweifelhaften Ruf als Mann von Ehre genoss. Wenn überhaupt, so war es nur ihm zuzutrauen, die Kluft zu überbrücken, die den König und seinen Rivalen Graf Raymond trennte, um die Einheit des Reiches wiederherzustellen und es so vor der drohenden Invasion durch Saladins Truppen zu bewahren.


  »Seid gegrüßt, Graf Raymond.«


  Balian, ein sehnig gebauter Mann mit edlen Zügen, der über seiner Kettenbrünne einen schlichten ledernen Waffenrock trug, deutete eine Verbeugung an.


  »Ibelin.« Raymond erwiderte die Begrüßung, bemüht, sich nicht allzu demütig zu zeigen. Der Grat, auf dem er sich bewegte, war schmal – zwischen Bescheidenheit und Stolz, Rückkehr und Aufbruch. Erst nachdem der König ein zweites Mal Boten zu ihm geschickt und ihn um eine Unterredung auf neutralem Boden ersucht hatte, hatte er eingewilligt und musste nun feststellen, dass sich die Gegenseite nicht ganz an die Abmachung gehalten hatte.


  »Ich danke Euch im Namen des Königs, dass Ihr gekommen seid«, sagte Ibelin. »Es steht viel auf dem Spiel.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, versicherte Raymond, während er sich demonstrativ in der kleinen, schmucklosen Halle umblickte. »Umso mehr hatte ich geglaubt, den König selbst anzutreffen. Was ist geschehen? Fürchtet Guy die Begegnung mit mir?«


  »Nein.« Balian schüttelte den Kopf. »Der König weilt bereits in Acre, wo er sein Heer zur Verteidigung des Reiches sammelt. Aber er hat mir alle nötigen Befugnisse erteilt, um mit Euch zu verhandeln.«


  »Interessant.« Mit einem süffisanten Lächeln wandte Raymond sich den beiden Edlen zu, in deren Begleitung er eingetreten war, Gefolgsleute aus Tripolis, denen er bedingungslos vertraute. Nach all den Monaten, die er im selbst gewählten Exil in Tiberias verbracht und seine Wunden geleckt hatte, genoss er es, nicht mehr in der Rolle des Bittstellers zu sein. Nicht er wollte etwas von Jerusalem, sondern Jerusalem wollte etwas von ihm! »So lasst uns keine Zeit verschwenden. Wenn ich es recht verstanden habe, wünscht der König eine Beendigung unserer – wie soll ich es nennen? – Rivalität.«


  »So ist es.«


  »Und was bietet er mir dafür?«


  »Seine brüderliche Freundschaft«, entgegnete Balian ohne Zögern.


  »Sieh an.« Raymond schürzte geringschätzig die Lippen. »Nicht sehr viel, wenn man bedenkt, welche Schmach ich erdulden musste, gedemütigt von einem Emporkömmling und einer Frau.«


  »Graf Raymond«, Balian, der ihm mit im Rücken verschränkten Armen gegenüberstand, räusperte sich, »ich weiß sehr gut, dass Ihr Unrecht ertragen musstet. Alle Noblen des Reiches wissen es, vorwiegend jene, die aus den alten Familien stammen, und es ist der Grund dafür, dass viele Guy de Lusignan mit Misstrauen, ja, mit Ablehnung gegenübertraten. Aber dies ändert nichts daran, dass er unser König ist, dem es obliegt, das Reich zu verteidigen. Wenn Ihr ihm in der Stunde der Not Eure Hilfe verweigert, weil Eure Eitelkeit gekränkt wurde, so wird dies keiner der Noblen nachvollziehen können – nicht einmal jene, die Euch bislang noch unterstützen.«


  Raymond verzog das Gesicht. »Ist es Guy, der mir dies sagen lässt?«


  »Nein.« Balian schüttelte den Kopf. »Diese Worte spreche ich zu Euch als jemand, der Euch wohlgesinnt ist. Aber ich versichere Euch, dass ich für einen Großteil des Adels spreche, der erwartet, dass kleingeistige Rivalitäten zurückstehen, wenn es um das Ganze geht.«


  »Kleingeistig.« Raymond verzog das Gesicht. »Ihr wählt gefährliche Worte. Dennoch will ich sie Euch nachsehen, denn ich bin gekommen, um dem König die Hand zur Versöhnung zu reichen.«


  »Also seid Ihr mit uns?«


  »Ich bin niemals gegen Jerusalem gewesen – nur gegen den Mann, der den Thron bestiegen hat. Und deshalb glaube ich nicht, dass ein Kräftemessen mit den Muselmanen die Lösung unserer Probleme ist, wie er uns glauben machen mag. Im Gegenteil können wir alle nur dabei verlieren. Folglich sollten wir mit Saladin verhandeln und uns um einen friedlichen Ausgleich bemühen.«


  »Glaubt Ihr, daran wurde nicht gedacht?« Der Herr von Ibelin schüttelte den Kopf. »Saladin hat Verhandlungen abgelehnt.«


  »Weil der König die Auslieferung Raynalds de Chatillon verweigert hat«, konterte Raymond. »Wer Dieben und Mördern Unterschlupf gewährt, braucht sich nicht zu wundern, wenn er angegriffen wird. Saladin verlangt nur, was recht ist.«


  »Vielleicht – aber der König hat anders entschieden.«


  »Doch nur, weil er Raynald hörig ist wie ein verdammter Hund seinem Herrn!«, ereiferte sich Raymond. »Aber es ist noch nicht zu spät. Durch einen sadîq unterhalte ich direkten Kontakt zu Saladin. Wenn Guy bereit ist, die Forderungen des Sultans zu erfüllen, könnte ein Blutvergießen noch immer vermieden werden.«


  Balian seufzte, sein eben noch so straffer Körper schien ein wenig an innerer Spannung zu verlieren. »Noch vor ein paar Wochen hätte ich Euch vermutlich zugestimmt«, gestand er leise, »nun jedoch ist es zu spät. Wie Ihr wisst, hat Saladin unsere Truppen bei Cresson bereits geschlagen und die Frucht des Sieges gekostet. Er weiß jetzt, dass er gewinnen kann, und diese Aussicht wird er sich auch von Euch nicht nehmen lassen. Wenn es ihm gelingt, Jerusalem zurückzuerobern und damit die Schmach zu rächen, die unsere Ahnen seinesgleichen angetan haben, wird dies seine Stellung nicht nur festigen, sondern ihn nahezu unangreifbar machen. Keiner der Unterführer und Atabegs wird es danach mehr wagen, sich gegen ihn zu stellen, schon deshalb wird er sich nicht zurückziehen. Er braucht diesen Sieg ebenso sehr wie wir.«


  Raymond schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. In der Vergangenheit war Saladin stets um Ausgleich bemüht.«


  »In der Vergangenheit«, konterte Balian, »ist Saladin ein anderer gewesen. Er ist stärker und mächtiger als je zuvor, und er trachtet danach, uns zu zerschmettern. Ich kenne Euch lange und gut genug, Raymond, um zu wissen, dass Ihr kein Verräter und nur auf das Wohl des Reiches bedacht seid. Doch in dieser Lage bleibt Euch keine andere Wahl, als Euch zu entscheiden, ob Ihr für den König oder gegen ihn seid.«


  »Und um mir das zu sagen, habt Ihr mich hergerufen?« Raymond spürte jähen Zorn in sich aufsteigen. »Sagtet Ihr nicht, dass mir der König seine brüderliche Freundschaft anbiete, Ibelin? Mir kommt es eher vor, als wollte er mich erpressen!«


  Balian wollte etwas erwidern, als die Tür zur Halle geöffnet wurde. Ein Mann, der ähnlich gekleidet war wie er selbst und zu seinen Vertrauten zu gehören schien, passierte die Wachen und eilte heran, flüsterte ihm einige Worte ins Ohr.


  »Heimlichkeiten?«, fragte Raymond ungehalten. »Sollten Freunde nicht offen miteinander umgehen?«


  »Das sollten sie«, stimmte Balian zu, »deshalb will ich Euch nicht verhehlen, was ich soeben erfahren habe. Zumal es Euch in ungleich größerem Maße betrifft als mich.«


  Unruhe beschlich Raymond. »Was gibt es?«, wollte er wissen.


  »Ein Bote ist eingetroffen. Wir haben die Kunde erhalten, dass Saladins Hauptstreitmacht ins Königreich eingefallen ist und Eure Festung Tiberias bedroht.«


  »Was?«


  »Die Belagerung hat bereits begonnen«, bestätigte Balian.


  »Aber …« Raymond schnappte nach Luft, versuchte, seine plötzlich wild ausschießenden Gedanken zu ordnen. »Meine Gattin Escheva hält sich in Tiberias auf. Saladin würde nie etwas unternehmen, das meine Familie gefährden könnte, das hat mir der sadîq mehrfach versichert.«


  »Offenbar kennt Ihr Saladin nicht so gut, wie Ihr dachtet. Eure Überlegungen bezüglich neuer Verhandlungen sind damit wohl hinfällig geworden. Es ist entschieden.«


  »Entschieden«, wiederholte Raymond atemlos und fuhr sich durch das lange Haar. Fieberhaft suchte er nach Antworten, aber er fand sie nicht, und das hässliche Gefühl, von der Wirklichkeit eingeholt worden zu sein, drängte sich ihm auf.


  Natürlich hätte er die Nachricht als Lüge abtun können, als unredlichen Versuch, ihn auf Guys Seite zu bringen, doch aus dem Hintergrund seines Bewusstseins erhob sich eine Stimme, die er schon zuvor vernommen, jedoch geflissentlich verdrängt hatte. Nun ließ sie sich nicht länger unterdrücken.


  Mit einer Verwünschung drehte sich Raymond zu seinen beiden Gefolgsleuten um. »Geht und fragt, ob es Nachricht von Mercadier gibt«, wies er sie an. »Er muss mir dies erklären!«


  »Herr …« Die Männer blickten betreten zu Boden.


  »Was?«


  »Offen gestanden glauben wir alle …«


  »Was willst du sagen?«, hakte Raymond nach, als der andere respektvoll verstummte. »Nun sprich schon, Mann!«


  »… dass Saladins Gesandter nicht zurückkehren wird«, brachte der Kämpe den Satz widerstrebend zu Ende.


  Raymond starrte ihn durchdringend an.


  Anfang Mai hatte der von Saladin bestellte Berater Tiberias verlassen, kurz nachdem Al-Afdal bei Cresson den Sieg über die Tempelritter davongetragen hatte. Raymond hatte aufgrund dieses Sieges wachsende Unruhe verspürt, sodass sich der sadîq erboten hatte, nach Damaskus zu gehen, um, wie er sagte, Saladin die Freundschaft Raymonds zu übermitteln. Seither war er jedoch nicht zurückgekehrt, obschon der Graf mehrfach Boten nach Damaskus geschickt hatte.


  Lange Zeit hatte Raymond sich geweigert, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Nun jedoch wurde die Stimme in seinem Kopf immer lauter. Was anfangs nur ein Flüstern gewesen war, wurde zu einem verzweifelten, alles übertönenden Schrei, der in Raymonds Ohren dröhnte und ihm klarmachte, was für ein selbstsüchtiger Narr er gewesen war.


  Verrat!
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  »Die Decke indessen, das Gebälk und der Architrav sind aus dem Holz der Akazie, das Dach hingegen aus Ebenholz, auf dass es nicht verbrennen kann.«


  Brief des Johannes Presbyter, 214 – 216


  Bergfestung der Kerait

  Zur selben Zeit


  Rowans Blick war starr geradeaus gerichtet. Den bitteren Brandgeruch, der die Höhle erfüllte, ignorierte er so gut wie möglich, ebenso das Klirren des Eisens, mit dem die Glut geschürt wurde, und die dumpfen Stimmen, die sich in jener fremden, barbarischen Sprache unterhielten. Er versuchte, nicht an das Leid zu denken, das auf ihn wartete, nicht an den Schmerz, der ihn langsam auffressen würde … verdrängte den Gedanken, dass er diese Kammer nicht mehr lebend verlassen würde.


  Wie Verbrecher waren er und Bruder Cuthbert von den Keraiten in Gewahrsam genommen und abgeführt worden, tief ins Innere der Felsenburg, wo sich der Kerker befand: eine finstere Höhle mit rußgeschwärzter Decke, von der mehrere dunkle, vergitterte Löcher abzweigten. In der Mitte gab es eine Esse sowie eiserne Schellen, die an Ketten von der Decke hingen. Dort hatte man die beiden Mönche angebunden und ihnen die Kleider vom Oberkörper gerissen. So standen sie nebeneinander, hilflos und unfähig, sich zu bewegen, während sich die Folterknechte darauf vorbereiteten, ihnen Wissen zu entlocken, über das sie gar nicht verfügten.


  Während Rowan in stoisches Schweigen verfallen war, versuchte Bruder Cuthbert noch immer, Fürst Ungh-Khan davon zu überzeugen, dass sein Diener und er keine Hochverräter waren. Rowan verstand nicht viel von dem, was sein Meister auf Griechisch sagte, aber ihm war klar, dass es nicht die Furcht vor der Folter war, die Bruder Cuthberts Zunge löste, sondern die Liebe zur Wahrheit. Doch sosehr sich der Benediktiner auch bemühte, dem Anführer der Keraiten ihre Unschuld zu versichern – der grimmigen Miene und dem beharrlichen Kopfschütteln Ungh-Khans war zu entnehmen, dass er Argumenten nicht mehr zugänglich war.


  Der Fürst schien das Urteil über seine Gefangenen längst gefällt zu haben, die Folter war nur noch eine Frage der Form. Wieder einmal, dachte Rowan bitter, hatten sich die Menschen ihre eigene Version der Wahrheit geschaffen. Bedauerlich nur, dass Cuthbert und er auf der falschen Seite dieser Wahrheit standen.


  »Lasst es gut sein, Meister«, raunte er Cuthbert deshalb zu. »Die Entscheidung darüber, ob wir schuldig sind oder nicht, wurde längst getroffen.«


  »Daran zweifle ich nicht«, versicherte der Benediktiner, auf dessen Stirn Schweißperlen standen. Schier unerträgliche Hitze ging von der Esse aus. »Dennoch weigere ich mich zu glauben, dass es so enden soll. Etwas geschieht hier, mein Junge, etwas Ungewöhnliches, dessen Ausmaße wir noch nicht ansatzweise erahnen. Das Herannahen dieses Heeres kann kein Zufall sein. Es passiert aus einem bestimmten Grund, und ich will nicht sterben, ohne ihn erfahren zu haben.«


  »Wie könnt Ihr so etwas sagen, Meister?«, fragte Rowan. Die Ketten klirrten, als er verständnislos den Kopf schüttelte. »Wie könnt Ihr noch glauben, dass all dies einen Sinn ergibt? Hat sich unsere Mission nicht als Fehlschlag erwiesen? Hat sich nicht herausgestellt, dass das Reich des Johannes nicht existiert? Dass es keine Hilfe für das Königreich gibt? Jerusalem wird fallen!«


  »Möglicherweise«, räumte Bruder Cuthbert ein. »Dennoch können wir nie wissen, wie alles zusammenhängt. Nur weil wir Gottes Plan nicht durchschauen, muss das nicht bedeuten, dass es ihn nicht gibt.« Er schickte ein Lächeln hinterher, das so voller Weisheit und innerer Ruhe war, dass Rowan ihn nur dafür bewundern konnte.


  Inzwischen hatten die Folterknechte – kleinwüchsige, bleichhäutige Männer, die mehr Zeit unter Tage als im Licht zu verbringen schienen – ihre Vorbereitungen beendet. Mehrere Eisenhaken steckten in der Esse, deren Enden orangerot glühten. Ungh-Khan, der mit verschränkten Armen vor den Gefangenen stand und sie wütend taxierte, sagte einige Worte in seinem eigentümlichen, seltsam klingenden Griechisch.


  »Er will wissen, wer uns geschickt hat«, übersetzte Bruder Cuthbert, um gleich darauf die Antwort zu geben. Rowan verstand die Worte »Sibylla« und »Jerusalem«, was vermuten ließ, dass Cuthbert einfach die Wahrheit sagte. Doch das Mienenspiel des Fürsten zeigte deutlich, dass dies nicht die Wahrheit war, die er hören wollte.


  Mit einem bellenden Befehl wandte er sich den Folterknechten zu, die daraufhin die Kettenwinde betätigten. Ein Schmerzensschrei fuhr aus Bruder Cuthberts Kehle, als sein betagter Körper an den Handgelenken emporgezogen wurde.


  »Meister!«, rief Rowan entsetzt, doch die Folterknechte drehten unbeirrt weiter an der Winde, bis sich Cuthberts nackte Füße vom steinernen Boden hoben. »Ihr elenden Ratten!«, fuhr Rowan die Männer an. »Lasst ihn in Ruhe, oder ich …« In hilfloser Wut zerrte er an seinen eigenen Fesseln, die jedoch kein Stück nachgaben.


  »Lass nur … Junge«, rief Bruder Cuthbert ihn zur Ordnung. »Es ist ihr Seelenheil, das sie gefährden … nicht das unsere.«


  »Aber Meister …«


  Ein wütender Schrei Ungh-Khans ließ Rowan verstummen. Der Fürst der Keraiten wiederholte seine Frage, worauf Cuthbert dieselbe Antwort gab wie zuvor, nur dass es diesmal sehr viel länger dauerte. In der hängenden Position wurde das Atmen zur Qual, der alte Mönch konnte nur stoßweise sprechen, die letzten Worte verkamen zu einem Keuchen.


  Ungh-Khan verzog missbilligend das Gesicht. Dann nickte er den beiden Folterknechten zu, und sie zogen die Eisen aus der Glut, traten damit auf Cuthbert zu.


  »Nein!«, schrie Rowan, aber niemand beachtete ihn.


  Gefasst blickte Bruder Cuthbert seinen Peinigern entgegen. Seinen letzten Atem nutzend, begann er laut zu beten: »Pater noster, qui es in caelis …«


  Einer der Folterknechte trat vor, hob das Eisen und wollte es ihm in die linke Achselhöhle stoßen – als ein neuerlicher Befehl Ungh-Khans erklang. Der Folterknecht ließ das Eisen sinken, Enttäuschung in den verkniffenen Zügen. Bruder Cuthbert, der sein Gebet unterbrochen hatte, schaute den Fürsten fragend an und sprach einige Worte. Ungh-Khan antwortete, worauf sich die Augen von Rowans Meister vor Entsetzen weiteten. Er schüttelte den Kopf und schien zu widersprechen, doch der Fürst der Keraiten lachte nur. Gleichzeitig gab er seinen Männern einen Wink, worauf sie Bruder Cuthbert wieder zu Boden ließen.


  »Was sagt er?«, fragte Rowan hoffnungsvoll. »Konntet Ihr ihn überzeugen?«


  »Es … es tut mir leid, Junge«, hauchte Cuthbert und schickte ihm einen Blick, der so viel Bedauern und Mitgefühl enthielt, dass es Rowan ängstigte. »Es tut mir leid …«


  »Was?«, rief Rowan in einem Anflug von Panik.


  »Er … er sagt, dass er meine verwundbarste Stelle gefunden hätte … nämlich dich!«


  Rowan schaute verständnislos in die erschöpften Züge seines Meisters – als die Ketten über ihm auch schon zu klirren begannen und er ebenfalls hinaufgezogen wurde. Sein Körper streckte sich, er hörte die Knochen knacken, fühlte den Schmerz, als sein ganzes Gewicht an seinen Handgelenken zerrte, den Druck auf seiner Lunge. Doch all das war nichts im Vergleich zu der unsäglichen Pein, die er im nächsten Moment über seinem linken Rippenbogen spürte und die seinen Brustkorb zu zerfetzen schien.


  Es zischte, und er roch den Gestank von verbranntem Fleisch – seinem Fleisch. Ein Schrei gellte in seinen Ohren, und er brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass er selbst ihn ausgestoßen hatte. Er verstummte, hörte die raue Stimme Fürst Ungh-Khans, der seine Frage wiederholte, gefolgt von den Beteuerungen Bruder Cuthberts.


  Der Schmerz kehrte zurück, traf Rowan in den Rücken wie ein Pfeil. Wieder stieg ihm der Geruch von verbrannter Haut in die Nase. Übelkeit breitete sich in ihm aus, sein Atem ging stoßweise, und sein Herzschlag raste, die Sinne drohten ihm zu schwinden angesichts der Qual. Jäh wurde ihm bewusst, dass er sterben würde. Nichts, was er oder sein Meister zu sagen hatten, würde sie vor dem Zorn der Keraiten bewahren.


  Er schloss die Augen, wollte dem Beispiel Bruder Cuthberts folgen und innere Ruhe finden, dem Tod gelassen entgegensehen.


  Pater noster, begann er, qui es in caelis ……


  Es funktionierte nicht. Zu groß war der Schmerz, zu beherrschend die Furcht vor dem, was folgen würde.


  Sanctificetur nomen tuum.


  Er hörte Stimmen, Ungh-Khan und Bruder Cuthbert, der laut und eindringlich sprach – und ebenso vergeblich.


  Adveniat regnum tuum. …


  Plötzlich spürte Rowan unsägliche Hitze vor seinem Gesicht. Instinktiv riss er die Augen auf, nur um das Gluteisen zu sehen, das einer der Folterknechte auf sein linkes Auge zu bewegte.


  Cuthbert schrie, Rowan kniff die Augen zu, wissend, dass sich das glühende Eisen ohne Federlesens durch seine geschlossenen Lider fressen würde. Mit hechelndem Atem wartete er darauf, dass Schmerz und Wahnsinn ihn übermannen würden, während er merkte, wie etwas warm und flüssig an seinen Beinen herabrann …


  Doch das Gluteisen kam nicht.


  Stattdessen hörte Rowan, wie die Tür der Folterkammer geöffnet wurde und jemand die in den Fels gehauenen Stufen herabhastete.


  Vorsichtig blinzelnd schlug Rowan die Augen auf.


  Der Folterknecht stand noch immer vor ihm, das Eisen hatte er jedoch sinken lassen. Durch die halb geschlossenen Lider sah Rowan, wie sich Ungh-Khan mit einem Offizier unterhielt, der ziemlich aufgebracht schien. Wenn Rowan die fremdartigen Gesichtszüge richtig deutete, stand Erstaunen in Ungh-Khans Miene zu lesen; erneut wandte er sich Bruder Cuthbert zu und sagte einige Worte.


  »Was … was ist?«, presste Rowan verwirrt hervor. »Offenbar steht jemand draußen vor dem Burgtor«, erstattete Cuthbert Bericht. »Eine junge Frau mit rotem Haar und ein einäugiger Riese.«
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  »Durch Güte und Treue wird Schuld gesühnt.«


  Sprüche 16,6


  Es war ein Wunder, nicht mehr und nicht weniger.


  Rowan hatte nicht damit gerechnet, Cassandra noch einmal wiederzusehen. Und dann, in dem Augenblick, in dem er bereits mit dem Leben abgeschlossen hatte, war sie zurückgekehrt.


  Ungh-Khan hatte die Mönche losketten und sie hinaus in den Innenhof führen lassen, wo die beiden Besucher bereits warteten: der einäugige schwarze Ritter, der an jenem Tag so unvermittelt aufgetaucht war und sie aus der Gewalt der Templer befreit hatte, und sie …


  Zuletzt hatten sie sich in jener Nacht in den Bergen gesehen, als sie Hals über Kopf vor ihm geflohen war – nun standen sie sich erneut gegenüber, und mit beiden schien das Schicksal nicht sehr gnädig gewesen zu sein.


  Cassandra trug eine orientalisch anmutende Tunika, die jedoch zerschlissen war; ihre anmutigen Züge waren von Blessuren übersät, das Haar hing ihr in schmutzigen Strähnen in die Stirn. Rowans Oberkörper war noch immer nackt, die Wunden, die ihm die Eisen beigebracht hatten, brannten wie Feuer. Als sie ihn so erblickte, weiteten sich ihre dunklen Augen. Bekümmerung stand in ihrem Gesicht zu lesen und zeigte ihm, dass sie noch immer Zuneigung für ihn empfand.


  »Cassandra!«


  Er wollte sich von seinen Bewachern losreißen, wollte zu ihr, doch die Soldaten, die ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatten, hielten ihn unnachgiebig fest. Vergeblich wehrte er sich gegen ihren Griff.


  »Was … was tust du hier?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Du solltest längst nicht mehr hier sein!«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, konterte er, während er sich weiter im Griff seiner Häscher wand. Schmerz und die eigene Todesangst waren mit einem Mal vergessen. Und auch die Freude über das Wiedersehen verblasste wie mit einem Schlag. Sorge um Cassandra machte sich in ihm breit und schnürte ihm die Kehle zu. Sorge und Ratlosigkeit. Sie hatte von Verrat geredet – wie Ungh-Khan. Sollte sie …?


  »Was hat das alles zu bedeuten. Wie konntest du mich finden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht deinetwegen hier, Rowan, ich wusste nicht einmal, dass ich dich hier antreffen würde. Ich bin hier, um den Herrn dieser Burg vor der herannahenden Streitmacht zu warnen.«


  »Er weiß bereits davon«, versicherte Rowan. »Und er glaubt, dass Bruder Cuthbert und ich sie hergeführt haben.«


  »Ist das wahr?« Tränen blitzten plötzlich in ihren Augen. »Musstest du deswegen diese … diese Qualen ertragen?«, fragte sie mit Blick auf die Brandwunden an seinem Körper.


  Er nickte nur, worauf sie sich straffte und die Tränen wegwischte. »Es ist gut«, sagte sie, »nun weiß ich, dass alles einen Sinn hat.«


  »Was? Wovon redest du?«


  »Bruder Cuthbert ist am Leben«, stellte sie mit wehmütigem Lächeln fest, während ihr erneut Tränen in die Augen traten. »Das freut mich für dich, Rowan. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Und bitte glaube mir, dass ich dir niemals Schaden zufügen wollte.«


  »Cassandra«, stieß er hervor, »was hat das zu bedeuten?«


  »Bruder Cuthbert«, wandte sie sich daraufhin mit fester Stimme an den Mönch, »sagt dem Herrn dieser Festung, dass ich es gewesen bin, die das feindliche Heer zu ihm geführt hat. Die Verräterin bin ich!«


  »Was?« Bestürzt starrte Rowan sie an. Also war sein Verdacht …


  »Es ist die Wahrheit«, versicherte sie. »Bruder Cuthbert, bitte sagt es ihm!«


  »Nein!«, widersprach Rowan, der mit einem Mal die Qualen der Folterkammer wieder vor Augen hatte. Alle Fragen, alle Vorwürfe an Cassandra waren wie weggefegt. Da war nur noch Sorge um sie. Sorge und Angst. »Nein«, wiederholte er, »sagt es ihm nicht! Fürst Ungh-Khan, das Oberhaupt der Keraiten, ist voller Misstrauen und Rachsucht, er wird dich dafür töten lassen!«


  »Ich habe Kenntnisse über die Stärke des heranrückenden Heeres, über seine Kampfweise und Bewaffnung«, fuhr sie unbeirrt fort. »Sagt Fürst Ungh-Khan, dass ich dieses Wissen mit ihm teilen werde, Bruder Cuthbert, wenn er Euch, Rowan sowie meinen Begleiter dafür in Frieden ziehen lässt!«


  »Nein«, begehrte Rowan abermals auf, »das wirst du nicht tun! Du wirst dich nicht für uns opfern!«


  »Es macht mir nichts aus«, versicherte sie mit bewundernswerter Gelassenheit. »Ich bin lange genug das Werkzeug anderer gewesen. Nun will ich tun, wozu mein Gewissen mir rät.«


  »Wer hat dir das eingeredet?« Rowan deutete auf den schwarzen Ritter, der neben ihr stand. »Er etwa?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist das gewesen.«


  »Ich?«


  »Du hast mir beigebracht, dass der Geist frei ist, sich zu entscheiden. Ritter Kathan ist lediglich ein alter Freund. Ein sehr alter Freund, den ich fast vergessen hatte.«


  »Du … du erinnerst dich wieder?«


  Sie nickte. »Ich erinnere mich, Rowan. An alles, was einst war. Deshalb bin ich gekommen, um für meine Vergehen Buße zu tun.«


  »Was für Vergehen? Wovon sprichst du?«


  »Ich wollte es dir in jener Nacht sagen, aber ich habe es nicht über mich gebracht«, erwiderte sie leise. »Ich bin eine Spionin Saladins.«


  Rowan kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Ungh-Khan, der den Wortwechsel in der ihm fremden Sprache schweigend, aber mit wachsendem Unwillen verfolgt hatte, verlor die Geduld. Mit einem heiseren Schrei brachte er alle zum Verstummen, dann trat er entschlossen vor, Bruder Cuthbert im Schlepp, damit er für ihn übersetzte.


  »Sagt es ihm«, bat Cassandra den Benediktiner. »Sagt ihm, dass ich es war, die das Heer der Sarazenen hergeführt hat – und dass ich eine feindliche Spionin bin.«


  Erneut wollte Rowan widersprechen, aber die Speerspitzen, die er in seinem Rücken spürte, sagten ihm, dass es das Letzte gewesen wäre, was er auf Erden getan hätte. Auch Cuthbert sah sich einer Phalanx mörderischer Eisenspitzen gegenüber, also fügte er sich und übersetzte – worauf sich die ohnehin schon grimmigen Züge Ungh-Khans noch mehr verfinsterten. Er sprach einige Worte, die wie eine Frage klangen, und Cassandra antwortete, noch ehe Bruder Cuthbert übersetzt hatte.


  »Vor vielen Jahren«, erklärte sie, »fanden Soldaten Nur ad-Dins, des damaligen Atabegs von Damaskus, in der Wüste einen Mann, der Hunger und Durst litt und am Ende seiner Kräfte war. Er erzählte ihnen, dass er an einer Expedition teilgenommen hätte, deren Ziel es gewesen sei, das Reich eines großen und mächtigen christlichen Königs zu finden, den er den ›Presbyter‹ nannte, ein Reich, das jenseits des Morgenlands läge. Die Karawane sei jedoch in einen Hinterhalt geraten und aufgerieben worden. Er sei der einzige Überlebende, und sein Name sei Philippus.«


  »Philippus«, flüsterte Rowan. »Der päpstliche Leibarzt.«


  »Nur ad-Din schenkte dem Mann, der kurze Zeit darauf an den Folgen der Entbehrung starb, keinen Glauben«, fuhr Cassandra unbeirrt fort, »doch die Kunde erreichte das Ohr von Saladin, der bereits damals ein überaus mächtiger Heerführer war. Nach dem Tod Nur ad-Dins erlangte er an seiner Stelle die Macht in Damaskus und begann, Krieg gegen die Christen zu führen. Dabei blieb er sich stets der Worte Philippus’ bewusst – und der Bedrohung, die jenseits des Morgenlands lauern mochte. Er schickte Kundschafter aus, die das Reich des Presbyters für ihn suchen sollten, doch nicht einer von ihnen kehrte zurück. Wie also sollte Saladin die Festung des Feindes finden?«


  Sie wartete, bis Bruder Cuthbert übersetzt hatte, dann berichtete sie weiter: »Eines Tages kam eine junge Frau an seinen Hof, von der es hieß, sie hätte die Gabe des zweiten Gesichts. Sie hatte Visionen von einem weit entfernten Ort, von einer Festung über den Wolken, von schneebedeckten Berggipfeln und Bildern aus Stein. War dies vielleicht der Ort, an dem sich der Priesterkönig verbarg? Was die junge Frau in ihren Träumen sah, war nur vage und reichte nicht aus, um jenen Ort zu finden, doch es war ein Anfang, und ihr Meister, dem Saladin Reichtum und Macht versprochen hatte, wenn er das Reich des Presbyters fände, schmiedete einen Plan. Er vermutete, dass es unter den Christen Gelehrte gab, die mehr über den Aufenthaltsort des Priesterkönigs wussten, doch schienen ihnen entscheidende Hinweise zu fehlen. Was also lag näher, als beides zusammenzuführen und die Christen suchen zu lassen, was in Wahrheit Saladin zu finden hoffte? Also wurde die Frau nach Jerusalem geschickt, ein Köder, ein Hinweis, eine lebende Fährte, um die Christen dazu zu bringen, sich auf die Suche nach dem Reich des Priesterkönigs zu

  machen.«


  Rowan nickte. Bruder Cuthberts Stimme, die alles sinngemäß ins Griechische übertrug, nahm er nur wie aus großer Entfernung wahr. Zu gern hätte er Cassandras Worte angezweifelt, aber auf eine bestürzende Weise ergab alles Sinn. »Also war alles nur Täuschung, von Anfang an geplant«, folgerte er tonlos. »Es war weder Zufall noch Fügung, die dich nach Jerusalem geführt hat.«


  »Nein«, gab sie zu.


  »Und die Feder des Phönix?«, erkundigte sich Bruder Cuthbert, der ruhig und gefasst wirkte, so, als überraschten ihn ihre Enthüllungen nicht sonderlich.


  »Eine Gänsefeder, überzogen mit Gold. Alles diente nur dem einen Ziel, den Priesterkönig ausfindig zu machen, auf dass Saladin den Feind in seinem Rücken vernichten könne. Zu diesem Zweck folgte uns eine Streitmacht im Abstand von mehreren Tagen.«


  »Wie war das möglich?«, fragte Rowan.


  »Ich habe Spuren hinterlassen«, gestand Cassandra und starrte beschämt zu Boden. »Bei jedem Halt, den wir machten. Bei jedem Nachtlager. Geknickte Äste, Steine am Wegesrand, versteckte Hinweise. Saladins Späher haben Augen wie Falken, nichts entgeht ihrem Blick.«


  Rowan stand wie in Trance, wusste nicht, ob er lachen oder vor Schmerz und Enttäuschung laut aufschreien sollte. Ein hässlicher Gedanke nach dem anderen kam ihm in den Sinn.


  »Und – jene Nacht in Abu Kemal?«, wollte er wissen.


  »Als diese Kerle mich überfielen, hatte ich die Herberge verlassen, um einen Gewährsmann Saladins zu treffen. Mein Schlafwandeln habe ich nur vorgetäuscht.«


  »Ebenso wie auf dem Dach der Karawanserei«, nahm Rowan an.


  »Du vermutest richtig.«


  »Ist das auch der Grund, warum du … warum wir …?«


  »Anfangs ja«, gestand sie beschämt und mit brüchiger Stimme ein. »Ich merkte, dass dein Meister mir misstraute, also musste ich einen Weg finden, seine Bedenken zu zerstreuen …«


  »… indem du seinem Schüler den Kopf verdreht hast«, ergänzte Rowan bitter. »Nun verstehe ich auch, warum du mir geholfen hast, Bruder Cuthbert zu suchen, nachdem er entführt worden war. Es war deine letzte Hoffnung, die Festung des Priesterkönigs doch noch zu finden.«


  Sie nickte wortlos.


  »Alles war Lüge.«


  »Nicht alles«, versicherte sie. Tränen lösten sich aus ihren Augen und rannen ihr über die Wangen. »Anfangs waren es nur Befehle, die ich befolgte, ein Auftrag wie viele zuvor. Aber dann wurden die Dinge immer verworrener. Ich begegnete Kathan, und plötzlich begann ich, mich an meine Vergangenheit zu erinnern, an meine Kindheit. Ich begann zu verstehen, wer ich in Wahrheit bin und auf wessen Seite ich stehe.« Sie schluckte. »Doch ohne dich, Geliebter«, fügte sie leise hinzu, »wäre es niemals dazu gekommen. Du hast mir den Weg gewiesen – und das ist die Wahrheit, das schwöre ich!«


  Ihre Worte verklangen, ebenso wie Cuthberts Übersetzung. Auf dem Innenhof wurde es still, nur das Pfeifen des Windes war zu hören.


  Rowan wusste nicht, was er empfinden sollte.


  Einerseits fühlte er sich verletzt, getäuscht, zurückgestoßen. Andererseits fand er nichts, worauf sich sein Zorn und seine Enttäuschung hätten richten können. Gewiss, sie hatte all diese Dinge getan, hatte seine Naivität und Gutgläubigkeit ausgenutzt, die Tatsache, dass er noch nie zuvor in seinem Leben mit einer Frau geschlafen hatte. Aber sie bereute ihre Taten und war auf ihrem Weg umgekehrt. Und ging es nicht letztlich genau darum, sowohl im Glauben als auch im Leben? Darum, sich selbst zu erkennen, seine Sünden und Fehler hinter sich zu lassen und ein neuer Mensch zu werden?


  Cassandra war dieser neue Mensch geworden. Vieles von dem, was sie gesagt und getan hatte, mochte gelogen und geheuchelt gewesen sein, ihre Reue jedoch war echt, denn sie war bereit, ihr eigenes Leben zu opfern, um das ihrer Gefährten zu retten.


  Wie konnte er ihr da noch zürnen?


  »Du hättest nicht kommen sollen«, beschied er ihr leise, »denn wir alle wurden getäuscht, auch du. Dies mag die Burg sein, die du in deinen Träumen gesehen hast. Der Priesterkönig jedoch existiert nicht. Er ist nur eine Legende, ein Traum. Willst du dein Leben für einen Traum wegwerfen?«


  Ungh-Khan sagte einige Worte, die Bruder Cuthbert übersetzte: »Der Fürst will wissen, wie du und dein Begleiter ohne unsere Hilfe hierher finden konnten.«


  »Indem wir dem Heereszug der Sarazenen folgten«, erwiderte sie.


  »Wie aber haben sie die Festung gefunden?«


  »Es gelang ihnen, einige Späher gefangen zu nehmen«, erwiderte Cassandra. »Sie haben die Lage der Festung verraten.«


  »Fürst Ungh-Khan sagt, dass dies unmöglich ist«, übersetzte Bruder Cuthbert die barsche Antwort des Keraitenführers. »Keiner seiner Krieger würde preisgeben, wo sich die Burg befindet.«


  »Der Fürst kennt den Anführer der Sarazenen nicht«, erwiderte Cassandra. »Er kennt Wege, die Zunge eines jeden Mannes zu lösen. Er ist grausam und unnachgiebig, niemand weiß das besser als ich, denn er hat mich fast mein ganzes Leben lang beherrscht und betrogen. Aber das ist vorbei, deshalb bin ich hier. Ich werde Fürst Ungh-Khan alles sagen, was ich über das feindliche Heer weiß – wenn er meine Freunde dafür ziehen lässt.«


  »Nein!«, begehrte Rowan auf. »Er wird dich töten lassen, sobald du ihm alles …« Ein harter Stoß gegen seine Rippen, genau dorthin, wo sich die noch frische Wunde befand, ließ seine Worte in ein kraftloses Zischen übergehen. Stoßweise atmete er durch die Zähne, hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.


  »Nicht!«, rief Cassandra und wollte zu ihm, doch die Wachen versperrten ihr mit gekreuzten Speeren den Weg. »Ich werde alles sagen, was ich weiß, aber bitte tut ihm nichts mehr zuleide!«


  Ungh-Khan schien keiner Übersetzung mehr zu bedürfen. Noch ehe der Mönch zu Ende gesprochen hatte, nickte er entschieden und machte dazu eine Handbewegung, die die Abmachung wohl besiegeln sollte. »Der Fürst ist einverstanden«, übertrug Bruder Cuthbert die Antwort. »Er ist bereit, uns freizulassen, wenn sich dein Wissen für ihn als nützlich erweisen sollte.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er muss euch sofort ziehen lassen. Wenn der Feind erst vor den Toren steht, ist es zu spät dazu.«


  »Wie viele Angreifer sind es?«


  »Etwas über zweitausend Mann, darunter viele Bogenschützen.«


  Die Antwort, die Bruder Cuthbert ihm übersetzte, schockierte das Oberhaupt der Keraiten sichtlich. Rowan schätzte, dass insgesamt knapp tausend Menschen in der Festung lebten, darunter viele Frauen und Kinder. Vorausgesetzt, es gelang den Angreifern, die Kluft zu überwinden und den Vorhof der Festung einzunehmen, war es nicht weiter schwierig, sich auszumalen, wie die Auseinandersetzung enden würde.


  »Ich will sprechen«, sagte in diesem Moment der einäugige Kämpe, den Cassandra Kathan genannt hatte, und trat vor, zum Missfallen der keraitischen Krieger, die mit ihren Speeren noch näher rückten.


  Fürst Ungh-Khan nickte.


  »Der Anführer der Sarazenen ist ein Verräter«, verkündete Kathan. »Sein Name ist Mercadier. Genau wie ich gehörte er einst dem Orden der Tempelritter an, und er ist mein erklärter Feind!«


  Rowan sah Cassandra, dann den Hünen staunend an. Der schwarze Kämpe, der einen solch erbarmungslosen Krieg gegen die Tempelritter führte, war einst einer von ihnen gewesen! Daher also rührte sein Wissen über sie – und wohl auch sein abgrundtiefer Hass …


  »Mercadier wähnt mich in Gefangenschaft. Wenn er erfährt, dass ich frei bin, wird ihn das sehr zornig machen. Das Mädchen … die Frau«, verbesserte er sich mit einem Seitenblick auf Cassandra, »hat recht, wenn sie sagt, dass er ebenso grausam wie unnachgiebig ist, aber er hat auch eine Schwäche: seine Eitelkeit. Dies können wir uns vielleicht zunutze machen.«


  »Wie?«, wollte Ungh-Khan wissen, nachdem Cuthbert übersetzt hatte.


  »Indem ich mich ihm zum Zweikampf stelle und indem wir diesen Kampf über das Schicksal Eures Volkes entscheiden lassen. Bin ich siegreich, so müssen die Sarazenen abziehen. Werde ich von Mercadier bezwungen, so wird Eure Festung zerstört, und Euer Volk endet in der Sklaverei.«


  Bruder Cuthberts Übersetzung war kaum verklungen, als heftiger Protest einsetzte. Nicht nur die Wachen, die die Gefangenen umzingelten, bekundeten ihren Unmut, auch die übrigen Krieger, die Knechte und Burschen, die auf dem Innenhof ihren Dienst versahen und zugehört hatten, machten kein Hehl aus ihrer Empörung. Einige von ihnen wollten mit geballten Fäusten und blanken Klingen auf Kathan losgehen, und einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als würde Fürst Ungh-Khan, dessen Züge wie versteinert waren, keine Anstalten unternehmen, sie daran zu hindern. Dann jedoch hob er beide Arme und gebot ihnen Einhalt. Die Männer gehorchten, und erneut wurde es still auf dem Hof.


  »Dieses Schicksal droht Euch ohnehin«, fuhr Kathan fort, ungeachtet des Aufruhrs, den seine Worte ausgelöst hatten, »denn eure Feinde sind zahlreicher und besser bewaffnet als ihr, und ihr Anführer ist ebenso klug wie verschlagen. Er wird eine Möglichkeit finden, die Mauern dieser Festung zu überwinden, und es wird ein furchtbares Blutvergießen geben.« Er wartete, bis Bruder Cuthbert übersetzt hatte, dann fuhr er fort: »Noch könnt ihr den Kampf abwenden, aber ihr müsst euch rasch entscheiden, ehe …«


  In diesem Moment gaben die Posten am Tor Alarm. Zwei Ochsenkarren, die sich auf der Zugbrücke befanden, wurden rasch hereingeholt, dann hob sich das schwere Gebilde auch schon ratternd in die Höhe.


  Der Feind war angekommen.
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  »Der Mund des Toren wird ihm selbst zum Verderben, und seine Lippen sind seinem Leben ein Fallstrick.«


  Sprüche 18,7


  Garnison von Acre

  1. Juli 1187


  Wäre die Zusammenkunft früher und unter anderen Voraussetzungen erfolgt, so wäre sie womöglich ein Ereignis von historischer Bedeutung gewesen. Nun taugte sie allenfalls noch zu einer Randbemerkung in den Annalen des Königreichs, die der Bischof von Tyros verfasste.


  Dass mit Guy de Lusignan, dem König von Jerusalem, und Graf Raymond von Tripolis zwei Männer in offenbar trauter Einheit nebeneinandersaßen, die noch vor Kurzem erbitterte Rivalen gewesen waren, nahm kaum ein Angehöriger des Adelsrates bewusst zur Kenntnis. Zu drängend waren die Probleme, die sich stellten, zu groß die Gefahr, die es vom Königreich abzuwenden galt.


  »Saladin hat fast fünfzigtausend Mann unter Waffen«, erläuterte Raynald de Chatillon, dessen Platz als engster Vertrauter des Königs an dessen rechter Seite war, Raymond gegenüber. Der Graf von Antiochia hatte sich von seinem Sitz erhoben und ließ seinen Blick durch die kreisrunde Halle schweifen, die sich im großen Turm der Festung von Acre befand. Durch die ebenso schmalen wie hohen Fenster war das Meer zu sehen, aus dessen glitzernder Fläche der große Leuchtturm ragte. Der gesamte Reichsadel hatte sich in der Halle versammelt, all jene, die dem König die Treue geschworen und ihren Schwur unlängst erneuert hatten, aber auch viele Noble aus dem Norden, die Raymond von Tripolis verbunden waren. Raynald taxierte sie mit unverhohlener Verachtung.


  »Nachdem Saladins Heer ohne auf Widerstand zu treffen auf christliches Territorium vorstoßen konnte«, fuhr er mit einem Seitenblick auf Graf Raymond fort, »ist es nach Tiberias vorgerückt, das es seit einigen Tagen belagert. Wie es heißt, steht die Burg kurz vor dem Fall.« Erneut drehte er sich zu Raymond um und sandte ihm einen geringschätzigen Blick zu, den dieser jedoch ignorierte. »So, wie die Dinge liegen, haben wir also nur eine Wahl.«


  »Sehr richtig«, stimmte Gérard de Ridefort, der Großmeister des Templerordens, ohne Zögern zu, und auch andere Mitglieder des Adelsrates bekundeten ihre Zustimmung. »Nur ein direkter Angriff kann Saladin aufhalten.«


  »Ich schließe mich Eurer Meinung an«, pflichtete auch Guy de Lusignan bei. »Wir müssen nach Tiberias ziehen und für Entsatz sorgen, andererseits wird die Festung an den Feind verloren gehen. Und wenn Saladin Tiberias unter seiner Kontrolle hat, kontrolliert er damit auch die Römerstraße, die gen Westen zum Meer verläuft.«


  »Und dann?«, fragte Graf Raymond und brachte sich damit zum ersten Mal in die Beratung ein. »Die Inbesitznahme der Straße verschafft Saladin keinen Vorteil, denn er müsste einen Teil seiner Krieger aufwenden, um sie zu sichern. Und jeder Einzelne von ihnen fehlt ihm, wenn es gegen Jerusalem geht.«


  »Verstehe ich Euch richtig?«, fragte Raynald lauernd, während sich seine kleinen Augen Beifall heischend umblickten. »Ihr wollt Euren eigenen Leuten nicht zu Hilfe kommen, obschon sich Euer Eheweib in Tiberias aufhält?«


  Raymonds schlanke Gestalt straffte sich. Seine edlen, von langem Haar umwallten Züge bildeten einen krassen Gegensatz zu Chatillons rotbärtiger, vernarbter Miene. »Was dies betrifft, so vertraue ich auf Saladins Edelmut«, erklärte er voller Überzeugung, worauf der andere in schallendes Gelächter ausbrach.


  »Ich scheiße auf seinen Edelmut!«, gab er dazu bekannt. »Dieser Bastard ist widerrechtlich in unser Land eingefallen! Er will uns rauben, was unsere Vorväter mit ihrem Blut erkämpft haben!«


  »Eure Vorväter, Raynald?« Raymonds Augen verengten sich, wurden stechend. »Was Eure Ahnen getrieben haben, weiß ich nicht. Meine hingegen sind dabei gewesen, als Jerusalem fiel, deshalb könnt Ihr mir glauben, dass ich die Stadt und das Königreich nicht weniger entschlossen verteidigen werde als Ihr. Und aus diesem Grund sage ich, dass wir unser Heer dort sammeln und Saladin erwarten sollten!«


  »Die Haltung eines Feiglings!«, begehrte Gérard de Ridefort auf, der ebenfalls aufsprang und wütend die Faust ballte.Raymond jedoch wahrte auch weiterhin die Fassung.


  »In der Vergangenheit«, sagte er, »wurden viele Dinge gesagt und getan, die uns voneinander entfernt haben. So darf es nicht weitergehen, oder Saladin wird ein leichtes Spiel mit uns haben. Ich schreibe Eure Worte deshalb Eurer Erregtheit zu, Ridefort, und werde Euch nicht dafür belangen. Denn es ist nicht Feigheit, die mich so sprechen lässt, sondern kühle Überlegung.«


  »Was für eine Überlegung?«, wollte der König wissen, noch ehe Gérard etwas erwidern konnte. Vermutlich, so nahm Raymond an, hatte die Niederlage von Cresson die Glaubwürdigkeit des Templers beschädigt.


  »Was haben wir Saladins Heer entgegenzustellen?«, fragte der Graf von Tripolis dagegen. »Doch höchstens etwas mehr als eintausend Ritter, dazu die Turkopolen und das Fußvolk, insgesamt nicht mehr als zwanzigtausend Mann, von denen viele Bauern sind, mit Forken und Knüppeln bewaffnet.«


  »Und?«, fiel Raynald ihm ins Wort. »Ein christlicher Kämpfer wiegt drei Muselmanen auf!« Erneut blickte er in die Runde, aber weder wurde gelacht noch gab es Zustimmung.


  »Wenn ich mich recht entsinne, stellte sich die Lage bei Cresson anders dar«, meinte Raymond und ließ seinen Blick ebenfalls über die Runde der Versammelten schweifen. »Ihr kennt das Land nicht so, wie ich es kenne, Chatillon. Bei Sephoria, wo sich das Fußvolk sammelt, mag es genügend Wasser und Proviant geben, um ein Heer zu versorgen. Je weiter wir jedoch gen Osten marschieren, desto karger wird das Land, und in der Hitze des Sommers verwandelt es sich in einen wahren Glutofen. Dort hinein müssen wir, wenn wir uns Saladin zur offenen Feldschlacht stellen wollen!«


  »Und genau das ist unser Vorteil«, meinte Raynald überzeugt, »denn Saladin wird nicht mit unserem Angriff rechnen. Wenn wir unsere Attacke nur mutig und entschieden genug vortragen, werden die Heiden vor uns die Flucht ergreifen, wie sie es so viele Male zuvor getan haben!«


  Diesmal gab es wieder laute Zustimmung. Viele der anwesenden Edlen ließen sich von Raynalds flammenden Worten mitreißen, sodass Raymond sich genötigt sah, sich ebenfalls zu erheben. Mit beschwichtigend erhobenen Händen betrat er die Mitte des Runds.


  »Mein König«, wandte er sich an Guy de Lusignan, der den Wortwechsel aufmerksam verfolgt, selbst jedoch kaum etwas dazu beigetragen hatte. Der Blick seiner tief liegenden Augen verriet Ratlosigkeit und blanke Furcht, und dies umso mehr, da er seine Gattin nicht an seiner Seite hatte, die in Jerusalem geblieben war, zusammen mit ihrer Schwester. »Jeder hier weiß, was zwischen uns gewesen ist, doch diese Dinge gehören der Vergangenheit an, und wir wollen darüber schweigen. Es geht um Jerusalem, um unser aller Vergangenheit und Zukunft, und deshalb ersuche ich Euch inständig, nicht auf Raynald de Chatillon zu hören, dessen Herz von Hass und Gier zerfressen ist und dessen Vorschlag nichts anderes bringen kann als Verderben. Denn sosehr wir uns in diesem Land zu Hause fühlen mögen – es ist das Land der Muselmanen, das sie um so vieles besser kennen als wir. Es ist ihre Heimat, während wir hier nur Fremde sind, und die Fremde kann töten. Ihr dürft mir glauben, edle Freunde«, sprach er daraufhin den versammelten Adel an, »dass ich nichts lieber täte, als nach Tiberias zu reiten und die Frau, die ich liebe, aus der Hand der Heiden zu befreien. Aber aus tiefstem Herzen weiß ich, dass es falsch und töricht wäre, ebenso wie ich weiß, dass sie mein Handeln verstehen wird – so wie ich Euch nun bitte, auch mich zu verstehen.«


  »Was schlagt Ihr stattdessen vor?«, wollte Guy wissen.


  »A-aber mein König …«, wandte Raynald stammelnd ein.


  »Wozu würdet Ihr mir raten, Graf Raymond?«, formulierte Guy seine Frage ein zweites Mal und energischer.


  »Wir müssen unsere Streitmacht sammeln und die Verteidigung von Jerusalem vorbereiten«, erwiderte Raymond und gab sich Mühe, dabei so überzeugend wie nur irgend möglich zu klingen. »Nur dann haben wir eine Chance, den Sturm zu überstehen, den Saladin entfesselt hat.«


  Der König nickte nachdenklich, dann schaute er prüfend in die Runde. »Wer von Euch Herren ist dafür?«, fragte er, offenbar nicht gewillt, eine Entscheidung von solcher Tragweite allein zu treffen.


  Nur wenige hoben die Hand, unter ihnen Balian von Ibelin und Humphrey von Toron, der Schwager des Königs.


  »Und wer ist dafür, Saladin entgegenzuziehen und ihn und sein elendes Gewürm ein für alle Mal aus dem Königreich zu werfen?«, fragte Raynald mit triumphierendem Grinsen.


  Die Antwort war eindeutig.


  In Scharen sprangen die Noblen auf und bekundeten lautstark ihre Zustimmung. Eiserne Fäuste wurden geballt, Schwerter gezogen, bei deren schartigen Klingen bittere Schwüre geleistet wurden. Hass und blinde Wut regierten – und trugen den Sieg über die Vernunft davon.


  »Also ist es beschlossen«, verkündete Guy und erntete dafür heftigen Jubel.


  »Mein König.« Raymond unternahm einen letzten Versuch. »Bitte bedenkt …«


  »Der König hat entschieden«, fiel Raynald de Chatillon ihm gehässig ins Wort, »habt Ihr es nicht gehört? Also fügt Euch seiner Entscheidung! Und wenn Ihr mir ein persönliches Wort gestattet, Graf«, fügte er leiser und mit gefährlichem Blick hinzu, »wenn wir die Heiden aus dem Reich gefegt haben, dann werde ich Euch dafür zur Rechenschaft ziehen, dass Ihr mit ihnen paktiert habt.«
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  »Vor unserer Festung ist ein einem Hofe ähnlicher Platz, auf dem unsere Gerechtigkeit jene zu beobachten pflegt, die sich zum Duell gegenüberstehen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 224 – 226


  »Ein Zweikampf? Übermorgen?«


  Mercadier hob die Brauen. Was hinter den ältlichen, von einer Haube aus Kettengeflecht umrahmten Gesichtszügen des ehemaligen Tempelritters vor sich ging, war unmöglich zu deuten.


  Wie Kathan vermutet hatte, war Mercadier bereits mit der Vorhut seines Heeres eingetroffen, hatte zu den Ersten gehören wollen, die die feindliche Burg erblickten. Sogleich hatte er seine Leute – an die dreihundert Bogenschützen sowie schwer gepanzerte ghulam-Reiter – unterhalb des Plateaus Stellung beziehen lassen und einen Boten geschickt, der die Bedingungen für die Übergabe der offenbar nur spärlich besetzten Felsenburg überbringen sollte.


  Deren Herr hatte daraufhin seinerseits einen Boten geschickt, einen Laienbruder des Zisterzienserordens, der nun im eiligst errichteten Zelt des Feldherrn stand und ihm die Antwort Fürst Ungh-Khans überbrachte.


  »Ein Zweikampf soll entscheiden? Darauf soll ich mich einlassen?«


  »Ja, Herr.« Rowan nickte. Zum ersten Mal nach langer Zeit trug er wieder die Tracht seines Ordens, die Tonsur, von der zuletzt nichts mehr zu sehen gewesen war, war frisch geschnitten.


  Er hatte sich freiwillig gemeldet, als Bote ins feindliche Lager zu gehen und den Vorschlag zu überbringen. Zunächst hatte Bruder Cuthbert gehen wollen, doch Rowan hatte nicht zulassen wollen, dass sich sein Meister erneut in solche Gefahr begab. Außerdem hatte er den Mann, der Cassandra so rücksichtslos ausgebeutet und zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht hatte, mit eigenen Augen sehen, ihm von Angesicht zu Angesicht begegnen wollen.


  Nun, da er vor ihm stand, erschien ihm kaum vorstellbar, dass dieser nicht besonders große, untersetzte Mann derartige Macht ausüben konnte. Sobald Mercadier jedoch zu sprechen begann, wurde das Ausmaß seiner Verschlagenheit offenbar. Jedes einzelne Wort war wohlgewählt und schien nur dem einen Zweck zu dienen, seine Ziele durchzusetzen und andere Menschen zu beeinflussen. Wenn der abtrünnige Templer den Mund aufmachte, dann hatte das etwas von einer zischelnden Schlange, und Rowan kam sich wie ein Lamm vor, schutzlos angesichts solcher Durchtriebenheit und Arglist.


  »Sag diesem Fürst Ungh-Khan, dass ich nicht gewohnt bin, mit niederen Dienern zu verhandeln«, erklärte Mercadier mit hinterhältig funkelnden Augen. »Wenn er mir einen Vorschlag unterbreiten will, so soll er selbst zu mir kommen. Zudem scheint er kein kluger Taktiker zu sein. Die Hauptstreitmacht meines Heeres ist noch nicht einmal eingetroffen, und er bietet mir bereits einen Handel an. Was soll ich davon halten? Nun, ich will es dir sagen: Ich denke, dass es in jener Festung nicht einmal genug Krieger gibt, um es mit meiner Vorhut aufzunehmen. Aus diesem Grund hofft der Fürst, sich und seine Habe mit einem Zweikampf retten zu können. Aber daraus wird nichts.«


  »Ihr lehnt das Angebot ab, Herr?«


  »Was du mir überbracht hast, Bursche, ist kein Angebot, sondern ein Schlag ins Gesicht jedes halbwegs vernunftbegabten Menschen. Fürst Ungh-Khan scheint mich für einen ausgemachten Narren zu halten, wenn er glaubt, dass ich auf sein Angebot eingehe. Ich lasse mir einen Sieg nicht streitig machen, den ich bereits in den Händen halte.«


  »Auch nicht, wenn Euer Gegner im Zweikampf Kathan hieße?«


  Rowan hatte bis zu diesem Augenblick gewartet, um sein gewichtigstes Pfund in die Waagschale zu werfen, und sah mit Genugtuung, dass seine Worte die beabsichtigte Wirkung erzielten.


  Die Fassade des Gleichmuts bröckelte, und zum ersten Mal war zu erkennen, was Mercadier empfand. Da war Überraschung, gefolgt von Befremden, dann verfinsterte blanker Zorn seine Züge, der sich jedoch rasch in höhnisches Gelächter wandelte. »Bursche«, tönte er, »ich weiß nicht, wovon du redest. Der Kathan, den ich kenne, befindet sich in sicherer Verwahrung. Und alle anderen interessieren mich nicht.«


  »Ich denke, Ihr irrt Euch, Herr«, entgegnete Rowan ruhig und um Bescheidenheit bemüht. »Kathan ahnte, dass Ihr mir nicht glauben würdet, deshalb bat er mich, Euch Grüße von Eurem gemeinsamen Freund Gaumardas zu bestellen.«


  »Von Gaumardas?« Die Häme verschwand jäh aus Mercadiers Zügen.


  »Ja, Herr. Außerdem«, fuhr Rowan fort und griff mit demonstrativer Langsamkeit unter das Skapulier, um die Wachen nicht herauszufordern, »bat er mich, Euch das hier zu geben.«


  »Was ist das?«, fragte Mercadier verblüfft, als Rowan ihm zwei lange Stofffetzen reichte.


  »Die Schärpen der beiden Soldaten, die sein Zelt bewacht haben«, erwiderte Rowan schlicht.


  Fassungslos starrte Mercadier auf die beiden Fetzen, die mit dunkelroten Flecken besudelt waren. Einen Augenblick lang konnte er sich noch beherrschen, dann brach sich seine Wut in einem lauten Schrei Bahn. »Also gut!«, brüllte er so laut, dass Rowan zusammenzuckte, dabei rollten seine Augen in ihren Höhlen wie bei jemandem, der dabei war, den Verstand zu verlieren. »Ich weiß nicht, wie dieser elende Bastard es geschafft hat zu entkommen, aber ich weiß, dass dies das letzte Mal gewesen ist, dass er meine Kreise gestört hat! Richte ihm aus, dass ich die Herausforderung annehme – und dass es mir ein Vergnügen bereiten wird, ihm das verräterische Herz aus der Brust zu schneiden!«


  »Und wenn er gewinnt?«, fragte Rowan. »Werden sich Eure Leute dann an Euren Teil der Abmachung halten und abziehen?«


  Mercadiers Zögern währte nur einen Augenblick. »Ihr habt mein Wort darauf«, entgegnete er dann, »aber dazu wird es nicht kommen. Ich habe Kathan schon einmal bezwungen und werde es wieder tun.«


  »Ich werde es ihm bestellen«, entgegnete Rowan, verneigte sich zum Abschied und wollte sich zum Gehen wenden.


  »Sie ist ebenfalls in der Burg, oder?«, fragte Mercadier in diesem Moment.


  »Von wem sprecht Ihr?«


  »As-Sifâra, die Frau, die ihr Cassandra nennt«, erwiderte Mercadier. »Kathan ist ein zäher Bursche, aber Einfallsreichtum ist nie seine Stärke gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm die Flucht ohne ihre Hilfe gelungen ist.«


  Rowan war verunsichert, wusste nicht, was er antworten sollte, und entschied sich für die Wahrheit. »Ja«, sagte er, »sie ist ebenfalls dort.«


  »Ich wusste es.« Mercadier lächelte schwach. »Wer hätte gedacht, dass wir uns eines Tages als Feinde gegenüberstehen würden? Aber vermutlich war das wohl unvermeidlich.«


  »Nichts ist unvermeidlich, Herr«, meinte Rowan überzeugt. »Es gibt für Euch keinen Grund, Krieg gegen diese Festung zu führen, denn es ist nicht die, nach der Ihr gesucht habt.«


  »Bursche«, knurrte der andere, »was weißt du von den Dingen, nach denen ich suche?«


  »Das Reich des Priesterkönigs«, entgegnete Rowan, »es existiert nicht. Der Presbyter ist nur eine Legende.«


  »Legende oder nicht, was schert es mich?« In den Augen des Abtrünnigen funkelte es. »Ich werde Kathan im Kampf besiegen, dann wird dieser Fürst mit dem seltsamen Namen mir die Festung übergeben. Und ich werde Boten nach Damaskus schicken und Saladin melden, dass die Gefahr gebannt ist. Ich habe dem Sultan einen Erfolg versprochen, und auf diese Weise wird er ihn bekommen. So einfach ist das, mein einfältiger junger Freund.«


  »So einfach«, wiederholte Rowan, angewidert von so viel Ichsucht. Um seine Gier nach Ruhm und Macht zu befriedigen, hatte Mercadier ohne Zögern ein kleines Mädchen zu seiner willfährigen Dienerin gemacht und scheute nun auch nicht davor zurück, einen grundlosen Krieg zu beginnen. »Ich verstehe.«


  Er wollte sich endgültig abwenden und das Zelt verlassen, doch wieder hielt ihn der andere auf.


  »Du bist der junge Mönch, nicht wahr?«, rief er Rowan hinterher. »Sie hat mir von dir erzählt.«


  Rowan blieb stehen, wandte sich jedoch nicht um, um nicht zu offenbaren, wie ihm die Häme in der Stimme des anderen die Zornesröte ins Gesicht trieb.


  »Da du ein Sohn des Klosters bist, ist es fraglos das erste Mal gewesen, dass du mit einer Frau zusammen gewesen bist.«


  Rowan schloss beschämt die Augen. »Und?«


  »Du kannst von Glück sagen, dass sie es war, die dich in diesen Dingen unterwiesen hat. Womöglich liegt es an ihrer Gabe, dass sie über ungeahnte Talente verfügt. Sie vermag die Wünsche eines Mannes zu erahnen und erfüllt sie, noch ehe er sie ausgesprochen hat, nicht wahr? Du wunderst dich, woher ich das weiß?« Mercadier lachte leise. »Ganz einfach, Junge – weil sie auch meine Wünsche schon erahnt und zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt hat.«


  Rowan spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. Einmal mehr ballten sich seine Fäuste, und blanker Zorn schoss ihm in die Adern. Zwei Seelen rangen in seiner Brust.


  Der Rowan von einst wollte auf dem Absatz kehrtmachen und dem Frevler die geballte Rechte ins hämisch grinsende Schandmaul dreschen, ganz gleich, was die Folgen sein mochten.


  Der Rowan von heute jedoch besann sich.


  Wenn er tat, wozu seine Wut und sein Ehrgefühl ihm rieten, würde Mercadier mit Recht behaupten, dass das Protokoll verletzt worden war und der Bote ihn tätlich angegriffen hatte. Damit würde das Wort, das er gegeben hatte, hinfällig, und der blutige Kampf um die Festung würde entbrennen. Vermutlich, sagte sich Rowan, war es genau das, was der Verräter beabsichtigte. Womöglich bereute er seine Zustimmung zu dem Handel bereits. Vielleicht fürchtete er sich vor dem Kampf gegen seinen Erzfeind und suchte auf diese Weise nach einer Möglichkeit, ihm zu entgehen, wollte lieber seine Krieger ins Feld schicken, als seine eigene Haut zu riskieren.


  Sollte er sich einen anderen Narren suchen. Er, Rowan, stand nicht zur Verfügung.


  Mit einem energischen Kopfschütteln verbannte er alle Gedanken an Rache und Vergeltung aus seinem Kopf und entkrampfte seine Fäuste.


  »Ja, Herr«, sagte er nur, ging weiter und verließ das Zelt mit dem untrüglichen Gefühl, dass er den anderen in Verzweiflung zurückließ.


  Verzweiflung über die selbst verschuldete Einsamkeit.


  Und über die eigene Furcht.
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  »Gott wird den Gerechten und den Frevler richten. Denn jedes Ding und jedes Tun hat seine Zeit.«


  Psalm 3,17


  Bergfestung, Zagrosgebirge

  4. Juli 1187


  Als der Morgen über dem Gebirge dämmerte, fand er Kathan bereits in voller Rüstung. Da man ihm seine Habe im Lager der Sarazenen abgenommen hatte, hatte Fürst Ungh-Khan ihn mit neuen Waffen ausgestattet: einem gerade geformten Schwert, das sich zur Spitze hin verbreiterte und daher wuchtiger war als ein herkömmliches Breitschwert, jedoch nur auf einer Seite geschliffen; ein mit Leder bezogener Rundschild, dessen Buckel einen Dorn aus Eisen aufwies; sowie ein aus einem fremdartigen Holz gefertigter Speer, der mit einer Länge von rund acht Ellen auch als Lanze diente.


  In einer der Scheunen, die sich an die Mauer des unteren Innenhofs schmiegten, hatte Kathan seine Rüstung angelegt, die im Wesentlichen aus seiner schwarzen Kettenbrünne bestand sowie aus Arm- und Beinschienen aus Ungh-Khans Rüstkammer. Als Kopfschutz diente ein konisch geformter und mit Fell umkränzter Helm, der aus Kathan vollends einen Krieger zweier Welten machte, einen Kämpen ohne Heimat, der er tatsächlich auch war.


  »Und du bist sicher, dass du das tun willst?«


  Cassandra war bei ihm. Sie hatte ihm geholfen, die Rüstung anzulegen und sich auf den Kampf vorzubereiten, so gut es eben ging. Ihnen beiden war klar, dass das Duell nicht unter den günstigsten Voraussetzungen stattfand. Kathan litt noch unter den Folgen seiner langen Gefangenschaft, zudem entsprach seine Bewaffnung nicht seiner Gewohnheit. Dennoch hätte nichts und niemand ihn davon abbringen können, diesen Kampf zu bestreiten.


  Der alte Recke lächelte schwach. »Mein Leben lang habe ich mir eingeredet, auf der Seite des Rechts zu stehen und einen gerechten Krieg zu führen – dabei ging es mir wohl stets nur darum, meiner eigenen Schuld zu entkommen. Es ist an der Zeit, dass ich für etwas anderes kämpfe als nur für mich allein.«


  Cassandra schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass du nie nur für dich allein gekämpft hast, sondern für …«


  »Nicht«, unterbrach er sie und hob abwehrend die behandschuhte Rechte. »Tu das nicht, Mädchen.«


  Doch sie ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »In all den Jahren, in denen ich bei Mercadier gewesen bin, habe ich mich an jemanden erinnert, an eine Gestalt aus meiner Kindheit. Sie hatte kein Gesicht und keinen Namen, aber ich wusste, dass sie mir gegenüber voller Wohlwollen und Güte gewesen war. Stets habe ich geglaubt, dass es Mercadier gewesen sei, weswegen ich alles unternommen habe, um seine Freundschaft und Anerkennung zu gewinnen. Heute weiß ich, dass er es nicht gewesen ist.«


  Kathan nickte. »Pater Edwin würde sich freuen, wenn er wüsste, dass du ihn in so guter Erinnerung behalten hast.«


  »Ich spreche nicht von Pater Edwin, sondern von dir«, erwiderte sie leise. »Niemand anders als du bist es gewesen, an den ich mich in all den Jahren erinnert habe. Deshalb ist nichts mehr gewesen wie vorher, als ich dich nach so langer Zeit wiedersah. Meinen Retter. Meinen Beschützer.«


  Sie trat vor und umarmte ihn, schlang ihre dünnen Arme um seinen gepanzerten Körper, so, wie sie es vor vielen Jahren als kleines Mädchen getan hatte. Kathan stand reglos, unbeholfen wie ein Bär, konnte sich der Tränen nicht erwehren. Erst als sie an seinen Wangen herabliefen und heiß in seinem Gesicht brannten, gab er seine Zurückhaltung auf und umarmte sie ebenfalls, drückte ihren schlanken, zerbrechlich wirkenden Körper an sich und hatte in diesem Moment das Gefühl, dass ein Kreis sich schloss, der vor langer Zeit begonnen worden war.


  Gerade hatten sie sich voneinander gelöst, als die Scheunentür geöffnet wurde und Rowan eintrat. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. »Es ist so weit«, sagte er nur.


  Kathan nickte. Noch einen Augenblick lang blieb er stehen, blickte dem Mädchen, das zur Frau geworden war, zum Abschied tief in die Augen. Dann lächelte er ihr aufmunternd zu und wandte sich zum Gehen. Wie beiläufig griff er nach dem Helm und setzte ihn sich auf. Bei Rowan blieb er kurz stehen, legte ihm die eiserne Rechte auf die Schulter und sah ihn durchdringend an.


  »Kümmere dich um sie«, raunte er ihm zu, dann ging er auch schon weiter und trat nach draußen ins helle Morgenlicht.


  Der Vorhof der Burg war voller Menschen. Weder Frauen noch Kinder waren zu sehen, doch keiner der Männer hatte es sich nehmen lassen, dem Kampf beizuwohnen, zu viel stand auf dem Spiel. Noch immer waren viele misstrauisch, hätten es vorgezogen, selbst mit dem Schwert in der Hand zu kämpfen, als ihr Schicksal in die Hände eines fremden Ritters zu legen, der noch dazu nur ein Auge hatte.


  Mit Bruder Cuthberts Hilfe war es Fürst Ungh-Khan jedoch gelungen, seine Untertanen davon zu überzeugen, dass dies nicht nur der unblutigste Weg war, die Burg und ihre Bewohner zu verteidigen, sondern auch der erfolgversprechendste. Entsprechend gespannt waren die Mienen, die Kathan beim Verlassen der Scheune entgegenblickten. Eisiges Schweigen lag in der Luft, nur der Wind war zu hören.


  Kathan vermied es, in die erwartungsvollen Gesichter zu blicken, und wandte sich stattdessen gleich dem Pferd zu, das fertig gesattelt auf ihn wartete. Rowan hielt es an den Zügeln, damit er es besteigen konnte, reichte ihm dann die Lanze, während Cassandra ihm den Schild hinhielt.


  »Sieh dich vor, hörst du?«, schärfte sie ihm ein. »Mercadier ist ein gefährlicher Gegner.«


  »Ich kenne ihn länger als du«, erwiderte Kathan mit gleichmütigem Grinsen.


  »Gott mit Euch, Herr Ritter«, gab Rowan ihm mit auf den Weg.


  Kathan wollte etwas erwidern, wollte sagen, dass er all die Jahre ohne den Beistand des Allmächtigen gefochten hatte und dass er ihn auch jetzt nicht brauchte. Aber er sagte nichts. Stattdessen nickte er ihm zu. Der Blick seines Auges war nicht zu deuten. Dann vergewisserte er sich noch einmal seiner Ausrüstung, straffte sich im Sattel und trieb das Pferd an. Schnaubend, als könnte es die Unruhe, die in der Luft lag, spüren, setzte sich das Tier in Bewegung, trabte durch die Gasse, die die Keraiten für ihn frei machten. Die Männer nickten Kathan aufmunternd zu, einige streckten die Hände aus, berührten Reiter oder Pferd und gaben ihm Segenswünsche mit auf den Weg.


  Kathan reagierte nicht darauf. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, auf den Feind, der ihn außerhalb der Burgmauern erwartete.


  Das Pferd erreichte das Tor, trabte unter dem aus groben Steinen gefügten Bogen hindurch und trug seinen Reiter über die Brücke, die die tiefe Kluft überspannte, seinem Schicksal entgegen.


  Während Kathan hinausritt, erklommen Rowan und Cassandra die Treppe zum linken Wachturm. Nicht nur Bruder Cuthbert hielt dort oben Ausschau, sondern auch Fürst Ungh-Khan und seine Unterführer, die nicht weniger angespannt und unruhig wirkten wie der geringste Knecht unten auf dem Hof. Allen war klar, dass der Ausgang des bevorstehenden Kampfes über das Wohl oder Wehe ihres Volkes entschied. Verloren sie die Festung, würden sich die Keraiten sicher noch in der einen oder anderen Burg oder in entlegenen Dörfern halten können, doch ihre Zeit würde vorüber sein, ein Volk, das zum Aussterben verurteilt war. Und unwillkürlich musste Rowan an das Königreich Jerusalem denken.


  Wurde es nicht von denselben Feinden bedroht? Stand es nicht ebenfalls gegen eine Übermacht, und drohten ihm nicht ebenso Untergang und Vergessen?


  Zusammen mit Cassandra trat er an die Mauerbrüstung und blickte auf das Plateau, das sich jenseits des Burggrabens erstreckte – und von feindlichen Soldaten umgeben war.


  Die Hauptstreitmacht Mercadiers war inzwischen eingetroffen, sodass auch dem letzten Keraiten klar geworden sein musste, dass eine Schlacht nicht zu gewinnen war. Hunderte von dunkelhäutigen Kriegern säumten das Plateau, deren Turbane, Tuniken und Rüstungen ebenso farbenprächtig wie einschüchternd wirkten. Ihre Speere und Äxte blitzten im Licht der aufgehenden Sonne, doch sie würden an diesem Morgen nicht zum Einsatz kommen. Der Grund dafür war der Mut des Mannes, der ihnen einsam entgegenritt.


  Auf der anderen Seite des Kampfplatzes wurde Kathan bereits erwartet. Auch Mercadiers Kleidung und Rüstung ließen nicht vermuten, dass sich darunter ein einstiger Templer befand. Sein seidener Rock war von blaugrüner Farbe und, wie bei sarazenischen Führern üblich, mit aufwendigen Borten und Stickereien versehen. Darüber trug er einen Brustharnisch, wie die ghulam ihn verwendeten, sowie einen spitz geformten Helm mit einem Anhang aus Kettengeflecht, der nicht nur den Nacken, sondern auch das Gesicht bedeckte. Nur zwei kreisrunde Löcher für die Augen blieben frei. Die Lanze war ebenfalls die eines ghulam-Reiters, dazu trug er einen länglich geformten und mit Arabesken versehenen Schild. Das Pferd, auf dem er saß, war ein pechschwarzer Araber, nicht so kräftig wie ein Schlachtross, jedoch offenbar kampferprobt, denn es zeigte nicht die Unruhe von Kathans Tier.


  Im Abstand von vielleicht vierzig Schritten zügelte Kathan sein Pferd, und die beiden Gegner taxierten sich über das Plateau hinweg.


  »Endlich!«, rief Kathan heiser hinüber. »Wenn du wüsstest, wie sehr ich auf diesen Augenblick gewartet habe. Hast du noch etwas zu sagen, Mercadier?«


  Der Wind trug die Worte davon, sodass sie kaum zu hören waren. Augenblicke unerträglicher Stille verstrichen. Dann stieß Mercadier den Arm mit der Lanze hoch in die Luft.


  »Allâhu akbar!«, rief er laut, während er sein Tier bereits antrieb.


  »Deus vult!«, konterte Kathan und gab seinem Pferd ebenfalls die Sporen, doch das schreckhafte Tier brauchte einen Moment, um zu reagieren. Endlich trabte es an, trug seinen Reiter in den Kampf auf Leben und Tod. Rasch legte Kathan die Lanze ein, doch sein Gegner, der bereits in vollem Galopp heranstürmte, war deutlich im Vorteil. Im einen Moment jagten die beiden Kontrahenten noch aufeinander zu, dann begegneten sie sich bereits, noch ein gutes Stück bevor Kathan die Mitte des Kampfplatzes erreichte.


  Es ging so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte.


  Ein panisches Wiehern, ein helles Bersten.


  Beide Lanzen gingen zu Bruch, doch während Kathans Waffe am Schild seines Gegners zersplittert war, hatte die andere ihr Ziel gefunden.


  Cassandra schrie entsetzt auf, als sie erkannte, dass die abgebrochene Spitze von Mercadiers Lanze in Kathans linkem Oberarm steckte. Offenbar war sie vom Schild abgeglitten und hatte daraufhin das Kettengeflecht der Rüstung durchdrungen.


  Während Mercadier auf seine Hälfte des Kampfplatzes zurückjagte, um sich eine neue Waffe reichen zu lassen – diesmal eine lange Axt, wie die Reiter des Sultans sie benutzten – schien Kathan Probleme damit zu haben, sich aufrecht zu halten. Mehrmals drehte sich sein Tier im Kreis, während er sich immer weiter nach vorn beugte – und schließlich aus dem Sattel glitt.


  Ein entsetztes Raunen erhob sich unter den Keraiten, als Kathan zu Boden ging. Fürst Ungh-Khan stieß etwas aus, das wohl eine Verwünschung war, hier und dort verfielen Männer in lautes Geschrei. Cassandra wollte den Turm verlassen, um Kathan zur Hilfe zu eilen, aber Rowan hielt sie fest. Der Kampf war noch nicht zu Ende!


  In einem Willensakt, für den Rowan ihn nur bewundern konnte, trotzte Kathan allem Schmerz, zog die abgebrochene Lanzenspitze aus seinem Arm und warf sie von sich. Dann raffte er sich wieder auf die Beine, während Mercadier bereits heransprengte, die lange Axt schwingend.


  Wieder ging ein Raunen durch die Reihen der Keraiten. Hände wurden gefaltet, Gebete gesprochen. Dann war der Gegner auch schon heran, ließ die Axt mit mörderischer Wucht herabsausen, doch Kathan wich mit einer unerwartet geschickten Bewegung aus, die hier und dort wieder ein wenig Hoffnung aufkommen ließ.


  Wutentbrannt zügelte Mercadier den Araber und drehte ihn auf der Hinterhand herum, trieb ihn erneut auf Kathan zu, der rasch sein Schwert zog. Wieder ging die Axt nieder, traf lediglich den Schild, doch die Wucht, mit der dabei auf Kathans verletzten Arm gedroschen wurde, war so groß, dass dieser gequält aufschrie. Schlaff fiel sein linker Arm herab, der Schild entwand sich seinem Griff, sodass ihm nur noch das Schwert blieb, um sich zu verteidigen, während sein Gegner erneut auf donnernden Hufen heranstürmte.


  Cassandra schrie auf, verbarg ihr Gesicht an Rowans Schulter, der zwar nicht weniger bestürzt war, den Blick jedoch nicht abwenden konnte. Atemlos sah er, wie Mercadier seinen Rappen ein wenig zügelte, um diesmal gezielter zuzuschlagen – und wie Kathan den Hieb mit der Keraitenklinge parierte! Geschickt drehte Mercadier das Reittier herum und griff von der anderen Seite an. Statt den Hieb diesmal gegen Kathans Körper zu führen, schwang er die Axt gegen die Klinge, und es rächte sich, dass Kathan im Umgang mit dem Keraitenschwert keine Erfahrung hatte. Der Stahl reagierte in seiner Hand sehr viel träger, als ein Breitschwert es getan hätte, und so konnte es geschehen, dass Mercadier ihm die Klinge aus der Hand schlug. In hohem Bogen flog sie davon, landete herrenlos auf dem glatten Fels, und Kathan sah sich seinem Erzfeind schutzlos ausgeliefert!


  Die Keraiten schrien entsetzt auf. Ungh-Khans Hände hatten sich um das Gestein der Brüstung gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, als könne er bereits den Untergang seines Volkes sehen. Auch Rowan wagte kaum zu atmen, starrte entsetzt auf das grausame Schauspiel, das sich auf dem Kampfplatz anbahnte, als Mercadier den Rappen mit gefährlicher Langsamkeit auf seinen wehrlosen Gegner zu lenkte, die Axt in seiner Rechten wiegend und offenbar nur noch erwägend, wie er den letzten, tödlichen Hieb anbringen sollte.


  Kathan wich vor ihm zurück, in halb geduckter Haltung, die Arme von sich gestreckt wie ein Ringkämpfer. Konnte oder wollte er nicht begreifen, dass der Kampf vorüber, dass er längst besiegt war?


  Der Araber schnaubte, seine Hufe hämmerten über das blanke Gestein, als Mercadier zum finalen Schlag ausholte. Frontal hielt er auf seinen Gegner zu, um ihm anscheinend mit einem wuchtigen Schlag den Schädel zu spalten. Doch Kathan tat etwas, womit niemand gerechnet hatte. Statt von Furcht überwältigt zu verharren oder weiter zurückzuweichen, warf sich der schwarze Ritter plötzlich nach vorn, lief Mercadiers furchtbarem Schlag entgegen – und entging ihm auf diese Weise.


  Was für einen Augenblick lang wie eine planlose Verzweiflungstat ausgesehen hatte, ermöglichte es Kathan, den Hieb seines Gegners zu unterlaufen. Als die Axt niederging, war er bereits bei ihm, packte ihn am Waffengurt, und indem er sich nach hinten fallen ließ und sein gesamtes Körpergewicht zum Einsatz brachte, gelang es ihm, seinen Kontrahenten aus dem Sattel zu reißen.


  Wieder schrie die Menge auf – doch diesmal nicht vor Entsetzen, sondern in schierer Bewunderung.


  Der Araberhengst wieherte, bäumte sich erschrocken auf und jagte davon, während die beiden Kämpfer hart auf dem Boden landeten. Mercadier, der für einen Moment benommen schien, warf sich herum und wollte sich wieder auf die Beine raffen – als Kathan über ihm erschien, die Axt, die ihm zum Verhängnis hatte werden sollen, in der Rechten. Ein atemloser Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen schien – dann fuhr die mörderische Waffe herab, durchschlug die Panzerung und grub sich tief in die Brust des am Boden liegenden Gegners.


  Blut spritzte hervor und besudelte Kathan, als dieser die Waffe zurückriss. Er holte aus, um ein zweites Mal zuzuschlagen, doch das Zucken, in das der zu Tode verwundete Körper seines Feindes verfiel, sagte ihm, dass der Kampf zu Ende war.


  Statt die blutbesudelte Waffe triumphierend in die Luft zu recken, wie es einem Sieger zugekommen wäre, warf er sie nur angewidert von sich. Das Geschrei, das daraufhin auf den Türmen und Wehrgängen der Felsenburg losbrach, war dennoch unbeschreiblich. Die Anspannung der vergangenen Tage brach sich in lautem Jubel Bahn. Die Krieger der Keraiten ballten triumphierend die Fäuste, umarmten einander, vergossen Freudentränen. Selbst der sonst so zurückhaltende Ungh-Khan fasste die Hand, die Bruder Cuthbert ihm reichte. Auch Rowan und Cassandra umarmten einander, dennoch glaubte er zu erahnen, wie bitter sich der Sieg für sie anfühlen musste. Ein Teil von ihr hatte mit Kathan gebangt und war dankbar und glücklich darüber, dass er den Kampf gewonnen hatte. Ein anderer Teil war zusammen mit Mercadier besiegt worden und gest…


  Rowan stutzte, als sein Blick auf den Kampfplatz fiel. Erschöpft war Kathan neben dem leblosen Körper seines Gegners niedergesunken, um ihm den Helm vom Kopf zu ziehen. Offenbar wollte er seinem Erzfeind ein letztes Mal in die Augen blicken. Doch der Haarschopf, der zum Vorschein kam, als Kathan die bayda herabzog, war pechschwarz, die Gesichtszüge des Toten die eines Orientalen! Erst als er hörte, wie Kathan mit heiserer, sich überschlagender Stimme den Namen seines Erzfeindes rief, begriff Rowan, was dies zu bedeuten hatte.


  »Mercadier! Mercadier!«


  Der Jubel verebbte.


  Ganz langsam begriffen immer mehr Keraiten, dass etwas nicht stimmte. Niemand von ihnen wusste, wie der Befehlshaber des feindlichen Heeres aussah, aber als sie bemerkten, wie sich ihr siegreicher Kämpe dort unten gebärdete, wurde ihnen klar, dass er getäuscht worden war … und sie mit ihm.


  »Mercadier, du verdammter Bastard! Hast du nicht den Mut aufgebracht, selbst zu kämpfen?« Kathan hatte sich erhoben, wankte hin und her, die rechte Hand auf die Wunde pressend und dabei wie von Sinnen schreiend. »Ist das die Art und Weise, wie du deine Versprechen hältst? Du bist schon immer ein feiger Hundesohn gewesen, Mercadier, und jetzt hast du aller Welt gezeigt, dass du …«


  Weiter kam er nicht.


  Jäh verstummte er in seiner Tirade und schien sich plötzlich nur noch schwer auf den Beinen halten zu können. Doch erst als er sich zur Seite drehte, sahen Rowan und Cassandra den Armbrustbolzen, der in seiner Brust steckte! Nun hielt Cassandra es nicht mehr aus. Sie riss sich von Rowan los, der ihr folgte, jedoch Mühe hatte, ihr auf den Fersen zu bleiben. Hastig kletterte sie vom Turm, eilte durch das offenstehende Tor nach draußen, überquerte die Brücke und lief hinaus auf das Plateau, wo Kathan inzwischen bereits niedergegangen war.


  »Kathan!«


  Sie eilte zu ihm und fiel bei ihm nieder, bettete sein Haupt auf ihren Schoß. »Mein guter Kathan!«


  Atemlos langte auch Rowan bei ihnen an. Ein einziger Blick sagte ihm, dass für den schwarzen Kämpen jede Hilfe zu spät kommen würde. Der Blick seines Auges war gebrochen, seine Miene aschfahl. Der Armbrustbolzen hatte das Kettengeflecht genau auf Höhe des Herzens durchschlagen, zweifellos ein sorgfältig gezielter Schuss.


  »Da … bist du ja.« Als Kathan in Cassandras Züge blickte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich hatte doch recht.«


  »Wo-womit?«, schluchzte sie, die Tränen nur mühsam unterdrückend.


  »Du hast dich nicht verändert«, erwiderte er. »Du bist noch immer das kleine Mädchen, das …«


  Er verstummte, als ihn eine Welle von Schmerz zu peinigen schien. Sein Körper erbebte, und ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel, als er weitersprach.


  »Nicht wahr?«, flüsterte er. »Ich hatte doch recht, oder?«


  »Ja«, erwiderte sie leise und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Du hattest recht.«


  »Kannst du sie hören?«, fragte Kathan. Sein Blick war ziellos geworden, suchte den endlosen Himmel ab.


  »Was meinst du?«


  »Die Vögel, wie sie singen. Überall die Bäume, das Grün. Wir sind im Wald, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte sie, die Tränen noch immer zurückhaltend, »wir sind im Wald. Du hast mich hergebracht. Wir sind geflohen, weißt du noch? Du hast mich befreit.«


  »Ja.« Er nickte langsam, immer mehr Blut trat über seine Lippen. »Ich habe dich befreit.«


  Cassandra nickte. »Danke«, flüsterte sie leise, fast unhörbar. »Danke, Vater.«


  »Nein«, widersprach er mit ersterbender Stimme, während sich der Blick seines Auges noch einmal auf sie zu fokussieren schien, »ich danke dir, meine … meine Toch…«


  Es war ihm nicht vergönnt, das letzte Wort zu Ende zu sprechen.


  Seine Stimme verstummte, der Wind trug sie davon, während sein Kopf zur Seite fiel.


  Der schwarze Ritter war tot.


  Cassandra beugte sich über ihn, drückte Kathans leblosen Körper an sich und ließ ihren Tränen und ihrer Trauer endlich freien Lauf. Es brach Rowan das Herz, sie so zu sehen, also ging er zu ihr, bückte sich und legte ihr den Arm um die Schultern, auch wenn ihm klar war, dass es nichts gab, womit er sie trösten, womit er ihren Schmerz lindern konnte.


  Plötzlich waren auf dem nackten Stein Schritte zu hören, und ein dunkler Schatten fiel auf sie.


  »Rührend, in der Tat.«


  Rowan und Cassandra schauten beide auf. Vor ihnen stand Mercadier, der Wortbrüchige, die Armbrust noch in der Hand, mit der er Kathan aus der schützenden Menge seiner Untergebenen heraus niedergestreckt hatte.


  »Um ihn trauerst du also?«, fragte er vorwurfsvoll. »Dabei dachte ich, ich hätte dir beigebracht, was einen Sieger von einem Verlierer unterscheidet. Aber ich fürchte, was Dummheit und Leichtgläubigkeit betrifft, hast du tatsächlich mehr mit dem guten Bruder Kathan gemein als mit mir!«


  Damit brach er in ein albernes, seinen toten Gegner verspottendes Kichern aus, das sich langsam in höhnisches Gelächter steigerte und in das nach und nach auch seine Leute einfielen. Mercadier war so sehr damit beschäftigt, sich selbst zu gefallen, dass er nicht mitbekam, wie sich Cassandra von Kathans Leichnam löste und über den Boden kroch, wie sie nach dessen Schwert griff, das herrenlos auf dem Boden liegen geblieben war.


  Auch Rowan begriff erst viel zu spät. Als Cassandra die Waffe fasste und damit aufsprang, konnte er bereits nichts mehr tun.


  »Für Kathan und für Forêt!«, hörte er sie rufen, während sie auf Mercadier lospreschte.


  Und damit hatte er nicht gerechnet, der abtrünnige Templer, der so viele Dinge vorausgeplant, der so ehrgeizige Ziele gehabt und so viele Menschen, nicht zuletzt Cassandra selbst, wie Spielfiguren gelenkt hatte. Er hörte nicht auf zu lachen, als er Cassandra mit tränengeröteten Augen und zornverzerrtem Gesicht auf sich zukommen sah, auch dann nicht, als er die Klinge in ihrer Hand erblickte. Er verstummte erst, als sie ihm den Stahl mit der ganzen Wucht ihres Anlaufs in die Eingeweide trieb.


  Sie schrie etwas auf Arabisch, das Rowan nicht verstand, dann stieß sie ihn von sich, und er wankte einige Schritte zurück, einen Ausdruck im Gesicht, den Rowan nie vergessen würde.


  Schmerz stand darin zu lesen und Entsetzen. Vor allem aber Fassungslosigkeit, beinahe grenzenloses Erstaunen.


  Plötzlich trat Mercadier ins Leere.


  Ohne es zu bemerken, hatte er sich dem Rand der Kluft genähert. Einen Moment lang ruderte er noch mit den Armen, ein bizarrer Anblick angesichts des Schwertes, das in ihm steckte, dann kippte er vollends in die gähnende Leere, die ihn schon einen Lidschlag später verschlungen hatte.


  Rowan war wie erstarrt vor Entsetzen. Auch Cassandra stand völlig reglos da und blickte auf die Stelle, an der ihr Peiniger verschwunden war. Dann aber wurde ihm klar, dass sie rasch handeln mussten, denn die Lethargie, in die die Krieger beider Lager gefallen waren, würde nicht lange anhalten.


  Mercadier hatte bewiesen, dass er nicht vorgehabt hatte, sich an seinen Teil der Abmachung zu halten. Zudem war das Ende des Zweikampfes alles andere als klar. Gab es einen Sieger? Einen Verlierer? Fürst Ungh-Khan war klug genug, schnell zu handeln. Schon hob sich die Zugbrücke mit lautem Ächzen, und das Fallgitter im Tor wurde rasselnd herabgelassen.


  »Cassandra! Komm, wir müssen fort von hier!«


  Ohne abzuwarten packte Rowan sie an der Schulter und riss sie herum, und sie begannen beide zu laufen, der Brücke entgegen, die bereits zwei Ellen hoch über dem Boden schwebte.


  »Los doch! Spring!«


  Mit einem weiten Satz retteten sie sich auf die Holzplanken, die unter ihrem Gewicht erbebten. Halb liefen sie, halb schlitterten sie die Brücke hinab, passierten das Tor, indem sie in geduckter Haltung unter dem sich senkenden Gitter hindurchschlüpften. Dann wurden auch schon die Torflügel geschlossen – und draußen auf dem Plateau erhob sich das tausendfache Geschrei des heranstürmenden Feindes.


  


  21

  


  [image: Löwe]


  »Wie die Fische, die im bösen Netze sich fangen, wie die Vögel, die in der Schlinge stecken, so werden die Menschen verstrickt zur Zeit des Unheils.«


  Prediger 9,12


  Hattin

  Am selben Tag


  Wenn es die Hölle gab, musste sie diesem Ort gleichen, davon war Guy de Lusignan überzeugt.


  Steine, wohin man blickte.


  Tote Hügel aus Sand und Staub.


  Felsen, die sich wie Hörner erhoben.


  Unwegsames, karges Land, das in der Hitze des Vormittags flimmerte.


  Obwohl Guy das alte arabische Sprichwort kannte, demzufolge es nicht lohnte, sich über verschüttetes Wasser zu streiten, konnte er nicht anders, als über das nachzusinnen, was während der letzten Tage geschehen war, über die Entscheidungen, die getroffen worden waren und die sie schließlich hierhergeführt hatten, in diesen Vorhof der Hölle.


  Schon in Acre hatte Graf Raymond seinen Bedenken, gegen Tiberias zu marschieren, deutlich Ausdruck verliehen, und auch zwei Tage später, als sich das christliche Heer bei den Brunnen von Sephoria vereinte, hatte der Herr von Tripolis noch einmal seine Meinung kundgetan und betont, dass die Wüste im Sommer ein mindestens ebenso grausamer Gegner sei wie Saladins Krieger.


  Sie hatten ihn verlacht.


  Zuvorderst Raynald de Chatillon, der keine Gelegenheit ausließ, den Grafen zu diffamieren, und kein Hehl daraus machte, dass er nichts von der Annäherung zwischen ihm und dem König hielt; aber auch Gérard de Ridefort, der nach der schmachvollen Niederlage von Cresson darauf brannte, die Ehre des Templerordens in Strömen von sarazenischem Blut reinzuwaschen; dazu noch einige andere, die schon in der Vergangenheit stets dann zur Stelle gewesen waren, wenn es darum ging, Raynald und Gérard den Rücken zu stärken, und wäre es nur, weil sie sich selbst einen Vorteil davon versprachen.


  Und auch er selbst, Guy de Lusignan, hatte schließlich gelacht.


  Nicht deshalb, weil ihm zum Lachen zumute gewesen wäre oder weil er Raymonds Einwände tatsächlich so lächerlich fand. Sondern weil eine Angst ihn noch ungleich mehr quälte als die vor Saladins Rache: die Furcht davor, als Zauderer in die Geschichte des Königreichs einzugehen, als Feigling, der im entscheidenden Moment zurückgewichen war, statt mutig voranzuschreiten und im Vertrauen auf die Stärke des Allmächtigen die Heiden in die Flucht zu schlagen. Die Entscheidung, dieser Furcht nachzugeben und sowohl Raymonds Warnung als auch seiner eigenen Vernunft zum Trotz mit dem gesamten Heer gen Osten zu marschieren und Saladin zu einer offenen Feldschlacht herauszufordern, lag gerade einen Tag zurück.


  Und Guy de Lusignan, das gekrönte Oberhaupt von Jerusalem, bereute sie bereits.


  Nicht genug damit, dass die Sonne erbarmungslos von einem glutweißen Himmel stach und die Luft über der Senke in Flammen zu setzen schien; dass der Durst brennend heiß war und bereits einige Pferde und Maultiere verendet waren; dass die Marschordnung sich aufgelöst hatte und Reiterei und Fußtruppen einander verloren hatten. Nein, soeben waren die Boten zurückgekehrt, die Raynald zur Vorhut gesandt hatte, und die Kunde, die sie brachten, war niederschmetternd.


  »Und es besteht kein Zweifel?«


  »Nein, Herr.« Der Anführer des Trupps, ein berittener Kämpe aus Raynalds Gefolge, schüttelte das behelmte Haupt. »Die Höhenzüge zu beiden Seiten sind von Sarazenen besetzt. In der Hauptsache Fußvolk, darunter viele Bogenschützen.«


  Guy merkte, wie sein Gesicht unter dem Helm heiß wurde. Es rührte nicht von der Glut der Wüste her, sondern kam aus seinem Inneren und war einer einzigen hässlichen Erkenntnis geschuldet.


  Er hatte einen Fehler begangen!


  Seine Blicke flogen nach Süden und gleich darauf gen Norden, doch überall sah er nur die schroffen Höhen, die die Senke von Hattin säumten. Und überall lauerte der Feind.


  Er hatte sich von dieser Nachricht noch nicht erholt, war noch nicht dazu gekommen, nach einem Ausweg zu suchen, als ein weiterer Bote heransprengte, ein Angehöriger des Johanniterordens. Sein weißer Rock gleißte im Sonnenlicht, während er durch die Ebene jagte, eine Staubwolke hinter sich herziehend – und noch ehe er ganz heran war, ahnte Guy, dass mit ihm auch der Untergang nahte.


  »Was gibt es?«, rief Raynald, der wie immer nicht von der Seite seines Königs wich. Allerdings fand Guy, dass die gedrungene Gestalt des Herrn von Antiochia längst nicht mehr jene Überlegenheit ausstrahlte, die ihm in der Vergangenheit stets Zuversicht gegeben hatte.


  »Mein König!«, rief der Johanniter, während er sein Pferd mit Gewalt zügelte und aus dem Sattel sprang, um sich tief vor Guy zu verneigen. »Die Nachhut wird angegriffen!«


  »Die Nachhut?«


  Während Guys Verstand noch entsetzt nach einer Erklärung suchte, war Raymond sofort klar, was dies zu bedeuten hatte. Der Graf von Tripolis, der ebenfalls im Tross des Königs ritt, lenkte sein Pferd heran. Obschon er entschieden dagegen gewesen war, nach Tiberias zu marschieren, hatte er sich dem Heereszug angeschlossen, um, wie er sagte, seine Treue zur Krone unter Beweis zu stellen. Nur missgünstige Zungen behaupteten, dass der zur Rechthaberei neigende Raymond bloß dabei sein wolle, wenn sich seine Warnungen als berechtigt erwiesen.


  »Ein Hinterhalt!«, rief er. »Mein König, genau davor hatte ich Euch gewarnt!«


  »Was Ihr nicht sagt, Raymond«, konterte Raynald de Chatillon. »Und woher stammt Euer Wissen, wenn es erlaubt ist zu fragen?«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Was wohl?« Der streitsüchtige Graf von Antiochia brachte sein Streitross an das von Raymond. »Jeder weiß, dass Ihr mit den Heiden paktiert habt, und womöglich tut Ihr das ja immer noch. Zumal sich Euer Eheweib in Saladins Gewalt befindet und Ihr vermutlich alles tun würdet, um sie zu retten.«


  »Das wollt Ihr mir unterstellen?« Raymonds Brauen hoben sich unter dem Rand von Helm und Haube, während er nach dem Schwert griff. »Wenn Ihr mir vorwerfen wollt, dass ich meinen König und meinen Glauben auf so schändliche Weise verraten habe, Chatillon, so solltet Ihr Euch besser darauf vorbereiten, Eurem Schöpfer hier und jetzt …«


  »Haltet ein! Seid Ihr von Sinnen?«


  Guy hörte sich selbst reden, ohne recht zu wissen, was er sagte. Wie immer sprach er bedächtig und etwas zu langsam, jedoch schien genügend Autorität in seiner Stimme zu liegen, dass sie zu den beiden Kontrahenten durchdrang.


  Nicht nur Raynald und Graf Raymond wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu. Die Augen aller Adeligen, die im königlichen Tross ritten, richteten sich auf ihn. Dem König war klar, dass dies der Augenblick war. Die Stunde, da er aus seinem eigenen Schatten treten musste, hinaus ins Licht der Geschichte …


  »Ganz gleich, wie verschlagen der Gegner sein mag oder wie viele Heiden dort draußen auf uns lauern mögen: Wir werden ihnen nicht den Gefallen tun, uns gegenseitig umzubringen«, verkündete er und gab sich Mühe, all die Überzeugung in seine Worte zu legen, die er bislang hatte missen lassen. Erst jetzt, angesichts des nahen Feindes und der bevorstehenden Schlacht und des Gefühls, dass nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen war, schien er sie zu finden. »Ganz gleich, was geschehen sein mag, welcher Meinung wir in der Vergangenheit gewesen sein, wen wir als unseren Verbündeten oder als unseren Feind angesehen haben mögen – in diesem Augenblick sind wir alle vereint. Ob zum Sieg oder zum Untergang, wird sich weisen an diesem Tag, der in die Annalen des Königreichs eingehen wird als der Tag, an dem die Streiter des Herrn einig zusammenstanden, um gegen die heidnische Bedrohung zu kämpfen, einig wie Brüder, auf dass nie wieder ein Heide seinen unreinen Fuß auf diese heilige Erde setzen möge!«


  Er hatte zu leise und einmal mehr zu langsam gesprochen, um andere mitzureißen und lauten Jubel hervorzurufen, doch als er seinen Blick reihum schweifen ließ und in die Gesichter seiner Mitstreiter blickte – in das aschfahle Antlitz seines Schwagers Humphrey; in die wie immer gerötete Miene Raynalds; in die blutunterlaufenen, nach Rache dürstenden Augen Gérards; in die regungslosen Züge Graf Raymonds – und in ihnen eine stille Übereinkunft fand, den eisernen Willen, die bevorstehende Schlacht zu schlagen und mithilfe des Allmächtigen zu gewinnen, da wusste er, dass die Worte nicht vergeblich gewesen waren.


  Er straffte sich und richtete sich im Sattel auf, seine schmale Brust dehnte sich unter dem Kettenwerk. Einen Augenblick lang wünschte er sich, dass Sibylla ihn so sehen könnte, als den Anführer und König, der er stets hatte sein wollen.


  »Die Nachhut mag angegriffen werden, und die Heiden mögen unser Heer von Norden und Süden eingekesselt haben«, fuhr Guy im Anflug eines weiteren Hochgefühls fort, »doch den Weg nach Osten kann Saladin uns nicht verstellen. Wir werden mutig vorwärtsstürmen und ihn mit unserer Reiterei überrennen. Für Jerusalem!«


  Er zog sein Schwert. Mit metallischem Fauchen fuhr der Stahl aus der Scheide, gleißte im hellen Sonnenlicht.


  »Jerusalem!«


  Die Edlen taten es ihm gleich, und der Schlachtruf, den der König ausgegeben hatte, pflanzte sich durch die Reihen ihrer Ritter und Gefolgsleute fort bis hin zu den Templern und Turkopolieren.


  Guy stieß die Klinge in die Luft, wollte den Befehl zum Angriff geben – doch er blieb ihm im Halse stecken.


  Denn dort, wo sich die Vorhut des Heeres befinden sollte, hatte sich plötzlich eine dunkle Staubwolke erhoben, die finster und unheilvoll zum Himmel stieg. Gleichzeitig ließ etwas die Ebene von Hattin erzittern. Etwas, das sich anhörte wie …


  »Die Sarazenen kommen! Zu Tausenden!«


  Guy wusste nicht, woher der Ruf kam. Die Hochstimmung, die er eben noch verspürt hatte, zerplatzte wie eine Eiterblase, zurück blieben nur Schmerz und Furcht – und erneut die hässliche Gewissheit einer falschen Entscheidung.


  Es war zu spät, um den Ausfall zu wagen. Die vernichtende Wucht, die die gepanzerte Reiterei des christlichen Heeres zu entfesseln vermochte, würde nicht mehr zum Tragen kommen, wenn der Feind bereits so nah war. Offenbar, dachte Guy in wilder Panik, hatten sie die Vorhut umgangen oder überrannt, lagen ihre Kämpen erschlagen oder verwundet auf blutgetränkter Erde.


  Schon war der Feind in Sichtweite, Tausende von Kriegern, Lanzenreitern und berittenen Bogenschützen, die den gefiederten Tod in Scharen von ihren Sehnen schnellen ließen – und der schon im nächsten Moment die ersten Opfer unter Guys Rittern forderte.


  Der König hielt den Atem an.


  Der Feind hatte ihm die Entscheidung abgenommen und seine Taktik aufgezwungen, im Gelände, das er nicht kannte, inmitten glühender Mittagshitze. Und alles, was er, Guy de Lusignan, tun konnte, war, diesen toten Flecken Erde mit aller Macht und bis zum letzten Atemzug zu behaupten.


  Die Reihen der Edlen schlossen sich, einstige Rivalen standen Seite an Seite, während sie den gemeinsamen Feind erwarteten. Und jeder von ihnen ahnte, dass dies das Ende war.
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  »O Gottgleicher, vollführe, was dir befohlen, zaudere nicht, und wie es dir verkündet, wird alles eintreffen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 313 – 314


  Die Schlacht war entbrannt.


  Selbst über seinen Tod hinaus wirkten Mercadiers Verrat und Habgier fort – und entfalteten nun erst ihre ganze vernichtende Wirkung. Zu Hunderten rannten Saladins Krieger gegen die Burg der Keraiten an, lange Holzpfähle heranführend, in die sie Trittkerben geschlagen hatten, damit sie als behelfsmäßige Leitern dienten. Immer wieder verdunkelten Schwärme von Pfeilen den Himmel, um kurz darauf wie ein vernichtender Hagel über dem Vorhof der Felsenburg niederzugehen. Die erste Welle war bei Weitem die verheerendste gewesen und hatte die meisten Opfer gefordert. Die Keraiten, die sich versammelt hatten, um dem schicksalhaften Zweikampf beizuwohnen, hatten sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen können. Panisch hatten die Männer versucht, sich ins Innere der Felsenburg zu flüchten, doch weder war das Tor breit genug für den Ansturm, noch reichten die entlang der Mauer errichteten Unterstände aus, um ihnen allen Schutz zu bieten, und so hatten die zu Tausenden abgeschossenen Pfeile der Sarazenen reichlich Nahrung gefunden.


  Nicht nur Krieger der Keraiten waren gefallen, auch Knechte und Pferdeburschen waren unter den Opfern, viele davon dem Kindesalter kaum entwachsen – ein schreckliches Blutbad, dessen Zeugen Rowan und Cassandra wurden. Zusammen mit Bruder Cuthbert hatten auch sie Deckung gesucht und sie im Schutz eines Mauervorsprungs gefunden, hinter den sie sich pressten, hoffend, dass keiner der Pfeile sie finden würde, während ringsum der Tod reiche Ernte hielt. Grässliche Schreie erfüllten die Luft, überall wälzten sich Männer am Boden, in deren gepeinigten Körpern Pfeile steckten, während oben auf den Mauerkronen der Kampf um die Festung von Mann zu Mann ausgetragen wurde, von Angesicht zu Angesicht.


  Viele der behelfsmäßigen Leitern, die die Angreifer anlegten, um die Mauer und die gähnende Kluft, die das Plateau durchlief, zu überbrücken, wurden von den Verteidigern zurückgestoßen und brachen in die Tiefe, oftmals mitsamt ihren Besatzungen; andere barsten, weil zu viele Angreifer zugleich darübersetzen wollten, und wurden ebenfalls vom mörderischen Abgrund verschlungen. Wieder andere jedoch hielten der Beanspruchung stand und ermöglichten es Mercadiers Kriegern, die Ummauerung des Vorhofs zu erklimmen, wo sie sich mit Mut und Zähigkeit behaupteten. Ihre Stärke zu Pferde konnten die ghulam im Einsatz gegen die Felsenburg nicht ausspielen, doch indem sie mit ihren gekrümmten Klingen um sich hieben, verbreiteten Saladins gepanzerte Krieger auch zu Fuß Angst und Schrecken. Noch vermochten die Keraiten ihnen mit ihren kurzen Schwertern und kleinen Schilden Einhalt zu gebieten, doch es war nur eine Frage der Zeit, wann der Damm endgültig brechen und dem Feind ungehinderten Zugang zur Burg verschaffen würde.


  Rowan hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da ertönte ein heiseres Hornsignal. Fürst Ungh-Khan, der hinter einem schützenden Wall aus Schilden Stellung bezogen hatte und seine Krieger von dort aus zu führen versuchte, ließ zum Rückzug blasen. Der Kampf um den Innenhof der Burg verlangte zu viele Opfer. Offenbar hatte der Anführer der Keraiten entschieden, sich in die Felsenburg zurückzuziehen, wo er einem Angriff sehr viel länger standhalten konnte.


  Die Krieger gehorchten dem Befehl, sofern sie es vermochten. Diejenigen, die in unmittelbare Gefechte verwickelt waren, blieben auf ihren Posten, um den Feind weiter am Eindringen zu hindern und ihren Kameraden so den Abzug zu ermöglichen. Nie zuvor hatte Rowan Männer mit größerer Tapferkeit und Todesverachtung fechten sehen. Vermutlich, sagte er sich, lag es daran, dass die Keraiten nicht nur für ihren Lehnsherren kämpften, für den Besitz von Land oder religiöse Ideale – sondern um nicht mehr und nicht weniger als das Überleben ihrer Familien, ihres Stammes, ihres ganzen Volkes.


  Erneut ging ein Pfeilgewitter auf den Hof nieder und forderte Opfer. Nichtsdestotrotz mussten auch Rowan und seine Gefährten die Deckung verlassen, wenn sie das schützende Innere der Burg erreichen wollten.


  »Kommt!«, rief er ihnen zu, und ohne dass er zu sagen vermocht hätte, warum er es tat oder woher er den Mut dazu nahm, übernahm er die Führung.


  Mit der einen Hand packte er Bruder Cuthbert und zog ihn mit sich. Den anderen Arm breitete er schützend über Cassandra, die noch völlig unter dem Schock der Ereignisse stand. Die beiden Männer, die – allen Lügen und Täuschungen zum Trotz – auf die ein oder andere Weise ihre Ziehväter gewesen waren, waren tot, einer von ihnen durch ihre eigene Hand. Rowan glaubte zu wissen, wie tief verwundet ihre Seele war. Für tröstende Worte blieb jedoch keine Zeit. Was geschehen war, war geschehen, es stand nicht in seiner Macht, das Rad der Zeit zurückzudrehen. Aber er konnte dafür sorgen, dass die beiden Menschen, die ihm auf dieser Welt am meisten bedeuteten, zumindest die nächsten Augenblicke überlebten …


  »Dort entlang!«


  Im Schutz des niedrigen, leicht überhängenden Dachs eines Vorratsschuppens huschten sie an der Mauer entlang und auf das Felsentor zu, während dicht neben ihnen die Geschosse des Feindes einschlugen, mit hässlichem Zischen und in rascher Folge. Ein Krieger der Keraiten, der im Laufschritt auf das Tor zuhielt, wurde ins ungeschützte Genick getroffen und war sofort tot, ein anderer hielt seinen Schild über den Kopf und entging so dem tödlichen Beschuss.


  In geduckter Haltung eilte Rowan weiter, seine Freunde zog er mit sich, vorbei an mit Pfeilen gespickten Körpern, die den Vorhof der Burg übersäten. Wer noch am Leben war, versuchte sich zum Tor zu schleppen, wissend, dass vom eindringenden Feind keine Gnade zu erwarten war. Viele, die das Glück hatten, bislang unversehrt geblieben zu sein, schleppten Verwundete, suchten sie und sich selbst mit ihren Schilden zu schirmen. Doch immer wieder trafen die verderblichen Geschosse ihr Ziel.


  Rowan zuckte zusammen, als wenige Handbreit neben seinem Fuß ein weiterer Pfeil einschlug und auf dem harten Gestein zerbarst. Nur noch rund zwanzig Schritte trennten sie vom Tor, allerdings gab es auf dieser letzten Distanz keine Deckung. Sie mussten flink sein und auf die Gnade des Allmächtigen hoffen, mehr blieb ihnen nicht.


  Sie warteten ab, bis eine erneute Woge von Pfeilen über den Innenhof hinweggebrandet war, dann rannten sie los, in gebückter Haltung, die Köpfe zwischen die Schultern gezogen, als könnten sie so dem Tod aus der Luft entgehen. Von allen Seiten strömten die Flüchtlinge zusammen. Auf den Mauern war der Kampf inzwischen verloren. Die letzten Verteidiger waren überwältigt worden, ungehemmt quollen die Angreifer über die Zinnen. Schon befand sich das Außentor in ihrer Gewalt, und sie waren dabei, die Zugbrücke zu senken. In wenigen Augenblicken würde es im Hof von Sarazenen wimmeln!


  Ein weiteres Hornsignal verschaffte sich über den Kampflärm hinweg Gehör. Die Felsenpforte wurde geschlossen! Schon bewegten sich die großen Torflügel unbarmherzig aufeinander zu. Wer nicht schnell genug hinter sie gelangte, würde unrettbar verloren sein!


  »Schneller!«, ermahnte Rowan seine Begleiter. So rasch sie konnten, legten sie die letzten Schritte zurück, inmitten einer Traube von Flüchtenden, die wie sie den Schutz der Felsenburg erreichen wollten. Rowan erblickte einen der Ochsentreiber, mit deren Karren er in die Burg der Keraiten gelangt war. Der Mann war verwundet und blutete aus einer Stirnwunde. Neben ihm lief ein Krieger, in dessen Schulter ein Pfeil steckte, dahinter ein Stallbursche, der fast noch ein Kind war und vor Angst und Panik schrie.


  Wieder das Flirren der Pfeile, in dichter Folge schlugen sie ein. Rowan schickte ein Stoßgebet zu seinem Schöpfer, während er Cassandra nach vorn schob, in den Schutz seines eigenen Körpers. Augenblicke verstrichen, die Rowan wie eine Ewigkeit vorkamen, dann umfing sie das schützende Halbdunkel der Torkammer.


  Erleichtert wollte Rowan aufatmen, als er den Schrei hörte.


  Es war der junge Stallbursche. Ein Pfeil hatte ihn ins Bein getroffen!


  Nur wenige Schritte vor dem Tor war er zusammengebrochen und brüllte aus Leibeskräften, doch niemand wollte mehr hinaus, um ihm zu helfen. Die Mauern befanden sich vollständig in feindlicher Hand, und über die Zugbrücke, deren Taue kurzerhand gekappt worden waren, stürmten in diesem Moment noch mehr Angreifer in den Hof.


  Die Torwächter, die mit der Schließung der Pforte beauftragt waren, wollten die Türflügel zuwerfen – als sich jemand durch den Spalt nach draußen zwängte.


  »Meister! Nicht!«


  Rowans Herzschlag wollte aussetzen, als er sah, dass es kein anderer als Bruder Cuthbert war, der aller Todesgefahr zum Trotz hinauseilte, um dem Jungen zu helfen. Die Torwächter wollten hinter ihm die Pforte schließen, aber Rowan ging dazwischen. Atemlos beobachtete er, wie sein Meister bei dem Verwundeten anlangte, sich auf die Knie niederließ und ihn sich auf die Arme laden wollte – und plötzlich zusammenfuhr.


  »Neeein!«


  Rowan schrie aus Leibeskräften, als der Pfeil Bruder Cuthbert in den Rücken traf. Der alte Mönch, der eben dabei gewesen war, sich zu erheben, brach wieder in die Knie.


  Rowan handelte.


  Noch ehe er recht begriff, was er tat, zwängte auch er sich durch den Torspalt nach draußen, eilte zu seinem Meister, der mit vor Schmerz verzerrter Miene auf dem Boden kauerte.


  »Nein, Junge, nicht …!«, rief er ihm entgegen, aber Rowan war nicht mehr aufzuhalten. Schon hatte er den verletzten Jungen über der Schulter, griff nach Bruder Cuthbert und zog auch ihn zu sich hoch. Die Schmerzen, die der alte Benediktiner litt, mussten entsetzlich sein, denn er schrie aus Leibeskräften. Trotzdem gelang es ihm, sich aufzurichten, und gemeinsam schleppten sie sich der Pforte entgegen, die nur noch eine Handbreit offen stand – als sich plötzlich hinter ihnen unbändiger Lärm erhob. Unter heiserem Geschrei stürmte der Feind den Innenhof. Und das Tor schloss sich vollends.
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  »Und sie zogen herauf auf die Breite der Erde und umringten das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt. Und es fiel Feuer vom hohen Himmel und verzehrte sie.«


  Offenbarung, 20


  »Verdammt!«


  Rowan langte einen Schritt zu spät an der Pforte an. Heftig trat er mit dem Fuß gegen das Holz, doch die mächtigen Türflügel gaben nicht nach. Gehetzt fuhr er herum, sah sich der Übermacht Hunderter Sarazenen gegenüber, die ihre Schwerter schwenkten und in deren Augen wilde Kampfeslust loderte. Meister Cuthbert, der neben ihm am Tor lehnte, leichenblass und schwer atmend, sandte ihm einen Blick zu, der voller Dankbarkeit, aber auch voller Mitleid war, während der Junge über seiner Schulter noch immer schrie.


  So, dachte Rowan in einem Anflug von Bitterkeit, endet es also. Er schloss die Augen, um sich auf das Unvermeidliche vorzubereiten – als die Pforte in seinem Rücken sich plötzlich bewegte!


  Noch einmal öffnete sie sich einen Spalt, helfende Hände reckten sich ihm und Bruder Cuthbert entgegen und zerrten sie ins schützende Halbdunkel der Torkammer, dann fielen die Türflügel auch schon wieder zu, und es krachte dumpf, als der schwere Riegel vorgeschoben wurde.


  Irgendjemand nahm Rowan den verletzten Jungen ab. Erst jetzt merkte er, wie sein Pulsschlag raste. Dunkle Flecke tanzten vor seinen Augen. Am Ende der langen Röhre, durch die er zu blicken schien, sah er Cassandra. Sie kam auf ihn zu, flog in seine Arme, und sie hielten einander fest, als könnten sie dem Sturm, der sie alle erfassen und davonzuwehen drohte, auf diese Weise entgehen.


  Schon im nächsten Moment umfing sie wieder die Wirklichkeit des Krieges. Die Schreie der Verwundeten, denen es gelungen war, sich ins Innere der Burg zu flüchten, die hektisch gerufenen Befehle der Offiziere, das dumpfe Dröhnen, als die Angreifer gegen die geschlossene Pforte anrannten. Man würde versuchen, sie abzuwehren, würde sie von den Hurden aus mit Pfeilen überziehen, heißes Wasser und siedendes Öl auf sie schütten, auch wenn es fraglich war, ob es ihren Ansturm tatsächlich aufhalten würde.


  Rowan wandte sich Bruder Cuthbert zu, der sich in eine Ecke geschleppt hatte und an der kahlen Felswand niedergesunken war. Den Pfeil hatte er abgebrochen, die mit Widerhaken versehene Spitze steckte jedoch noch in der Wunde, sodass sich der Blutverlust in Grenzen hielt. Die Schmerzen mussten höllisch sein. Nie zuvor hatte Rowan solche Todespein in den Zügen des alten Mönchs gesehen.


  »Meister! Was habt Ihr nur getan?«


  Er fiel bei ihm nieder, ergriff seine zitternde Hand. Cuthberts Blick suchte ihn, aber es dauerte einen Moment, bis die wässrigen Augen des alten Benediktiners ihn fanden.


  »Was der Herr mir aufgetragen hat«, stieß er keuchend hervor. »Mich um verlorene Schafe kümmern.«


  »So wie Ihr Euch um mich gekümmert habt?«


  »Bei dir habe ich versagt.« Cuthbert verstummte für einen Augenblick, als heftiger Schmerz ihn durchzuckte. »Ich hätte den Auftrag der Königin niemals annehmen dürfen, hätte die Täuschung durchschauen müssen.«


  »Niemand ist vollkommen, Meister«, widersprach Rowan kopfschüttelnd. »Auch Ihr nicht.«


  »Aber ich hätte es sehen müssen, die Zeichen waren da.«


  »Ein weiser Mann brachte mir einst bei, dass Zeichen meist nur das sind, was Menschen daraus machen«, konterte Rowan und lächelte matt – und Bruder Cuthbert, seinem geschwächten Zustand und aller Pein zum Trotz, erwiderte das Lächeln.


  »Nie hatte ich einen gelehrigeren Schüler«, flüsterte er.


  »Und ich nie einen weiseren Lehrer«, entgegnete Rowan.


  Cuthbert wollte etwas erwidern, als ein Schatten auf sie fiel. Rowan blickte auf – und erschrak.


  Es war Fürst Ungh-Khan.


  Die Plattenrüstung des Keraitenführers war blutbesudelt, ebenso wie sein Schwert, das er blankgezogen hatte. In seinen schmalen Augen stand namenloser Schrecken zu lesen, in seinen bleichen Zügen lag jedoch bittere Entschlossenheit.


  Rowan wollte etwas sagen, wollte versichern, wie sehr er bedauerte, was geschehen war, denn obwohl er nichts für Mercadiers Verrat konnte, fühlte er sich verantwortlich. Ihrer aller Schicksale, so kam es ihm vor, waren eng miteinander verwoben, jeder von ihnen schuldbeladen, auf die ein oder andere Weise.


  Doch zum einen war er weder des Griechischen mächtig, noch hätten die wenigen Worte, die er in den vergangenen Wochen von der Sprache der Keraiten aufgeschnappt hatte, ausgereicht, um all dies zu erklären. Zum anderen war Rowan selbst nicht sicher, ob er wirklich alles verstand. Wo begann ihre Verstrickung, und wo endete sie? Trug Bruder Cuthbert die größte Schuld, weil er den Auftrag der Königin angenommen und sich auf die Suche nach dem verschollenen Reich begeben hatte? War Cassandra schuldig, weil sie Verrat geübt und den Feind ans Ziel geführt hatte? Oder er, Rowan, weil er seinem Herzen nachgegeben hatte, statt treu zu seinem Meister zu stehen?


  Oder war die Schuld vielmehr in der Vergangenheit zu suchen, beim Überfall auf ein unscheinbares kleines Dorf namens Forêt? Bei Mercadier, der sie alle getäuscht und betrogen hatte? Oder bei Kathan, der seine Gelübde gebrochen und damit zum verderblichen Kreislauf von Hass und Gewalt entschieden beigetragen hatte? War die Herrschsucht Königin Sibyllas der Anlass für all dies gewesen und der unselige Zwist um die Krone? Hatte ihr Vater Amalric bereits die Saat des Untergangs gesät? Oder Cuthbert, als er sich weigerte, dem Ruf des Königs zu folgen und sich auf die Suche nach dem Reich des Presbyters zu begeben? Hatten die Keraiten selbst ihren Untergang heraufbeschworen, als sie jenen Brief verfassten und damit den Mythos vom Priesterkönig begründeten? Oder lagen die Ursachen noch viel tiefer, in heidnischem Aberglauben und blindwütigem Hass? Trug die menschliche Natur die Schuld an allem, was geschehen war?


  Fürst Ungh-Khan sagte etwas, und Rowan war sicher, dass es ihr Todesurteil war. Bruder Cuthbert, der sich ein Stück an der Felswand hochgezogen hatte, sodass er dort halb aufgerichtet saß, starrte den Anführer der Keraiten jedoch voller Unverständnis an. Er stellte ihm eine Frage, und Ungh-Khan antwortete darauf mit einem schiefen Grinsen, woraufhin Rowan seinen Meister fragend ansah.


  »Wir … sind frei«, eröffnete dieser mit tonloser Stimme.


  »Was?«


  »Der Fürst sagt, dass wir frei sind und gehen können. Dieser Kampf, sagt er, sei nicht mehr der unsere.«


  »Aber …« Rowan konnte nicht glauben, was er hörte. Hatte er nicht am eigenen Leib zu spüren bekommen, zu welcher Grausamkeit das Oberhaupt der Keraiten fähig war? Hatte er ihm nicht um ein Haar das Augenlicht genommen? Und nun, da sein Volk vor der Vernichtung stand, wollte er sie einfach ziehen lassen?


  Auch Bruder Cuthberts Blick verriet Erstaunen, worauf Ungh-Khan noch einige weitere Worte sprach, die der Mönch übersetzte: »Der Fürst hat gesehen, wie wir den Jungen gerettet haben. Er weiß jetzt, dass wir ihn nicht verraten haben. Er war es, der befohlen hat, dass das Tor noch einmal geöffnet wurde. Und er will, dass wir die Festung verlassen.«


  »Wie?«, fragte Rowan.


  »Es gibt einen geheimen Gang«, übertrug Cuthbert die Antwort. »Die Frauen und Kinder der Keraiten haben ihn vergangene Nacht benutzt, um ungesehen aus der Burg zu gelangen.«


  Rowan nickte. Deshalb hatte er den ganzen Morgen über nur Männer in der Burg gesehen. Fürst Ungh-Khan hatte Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass der Zweikampf verloren ging.


  Vermutlich, dachte er, hätte er erleichtert sein sollen, aber er empfand nur Beschämung. Er murmelte das Wort, das in der Keraiten-Sprache Dank ausdrückte, und beugte ehrerbietig das Haupt. Cassandra und Bruder Cuthbert taten es ihm gleich. Ungh-Khan bedachte sie mit einem Blick, der unmöglich zu deuten war, dann nickte er ihnen zu und ging, wandte sich wieder seinen Unterführern zu, um die Verteidigung der Bergfestung zu organisieren.


  »Also«, meinte Cuthbert, an Rowan und Cassandra gewandt, »worauf wartet ihr? Der Fürst lässt euch gehen, also geht. Dies ist nicht euer Krieg, ihr habt es gehört.«


  »Aber Eurer auch nicht, Meister«, wandte Rowan ein.


  »Da gebe ich dir recht. Aber mit diesem elenden Pfeil im Körper …« Schmerz verzerrte sein Gesicht, als er sich ein wenig zu drehen versuchte, um den abgebrochenen Schaft zu betrachten. »Geht«, verlangte er, »lasst mich zurück. Ich würde euch nur aufhalten.«


  »Das werdet Ihr zweifellos.« Rowan nickte. »Aber das ist kein Grund, Euch hierzulassen.« Damit wollte er sich auch schon bücken, um seinen verwundeten Meister auf die Beine zu stellen, doch dieser wehrte kopfschüttelnd ab.


  »Nein, Junge! Bürde dir keine Last auf, die du nicht tragen kannst! Siehst du nicht, dass du dein Ziel fast erreicht hast?«


  »Welches Ziel?«


  »Die Freiheit, die du dir immer erträumt hast, sie ist zum Greifen nah! Ich bin die einzige Verbindung zu deiner Vergangenheit. Wenn ich nicht mehr bin, wird niemand mehr danach fragen. Niemand wird dich zwingen, in das Leben zurückzukehren, das du ohnehin nie wolltest, verstehst du das?«


  Rowan nickte.


  Einmal mehr hatte der alte Fuchs recht. Nur Bruder Cuthbert wusste, dass er Zisterzienser war. Kehrte er nicht nach Ascalon zurück, würde niemand nach ihm fragen oder gar nach ihm suchen, sondern man würde annehmen, dass er in den Wirren der Zeit verloren gegangen war. Entschloss er sich jedoch, seinen Meister zu retten, so würde sein Gewissen ihn beständig an die Eide erinnern, die er geleistet hatte, wenn auch unter Zwang.


  »Damit mögt Ihr recht haben«, räumte Rowan folglich ein, »aber diese Freiheit wäre zu einem zu hohen Preis erkauft.« Und noch ehe er es sich anders überlegen oder Bruder Cuthbert erneut widersprechen konnte, hatte er ihn schon an den Händen gefasst und so behutsam wie möglich auf die Beine gezogen.


  »Verdammt, Junge!«, protestierte der alte Mönch unter Schmerzen. »Was tust du?«


  »Zehn pater noster, noch vor dem Non«, beschied Rowan ihm trocken.


  »Wo-wofür?«


  »Für die Blasphemie, die Euch so leichtfertig über die Lippen kam«, erklärte Rowan und legte sich den rechten Arm seines Meisters um die Schulter, während Cassandra ihn von der anderen Seite stützte. »Wird es gehen?«


  Bruder Cuthbert erwiderte nichts, sondern nickte nur. Entweder hatte er seinen Widerstand aufgegeben, oder der Schmerz, den ihm die Pfeilwunde verursachte, war so stark, dass es ihm die Sprache raubte. Also setzten sie sich in Bewegung, einem jungen Burschen hinterher, den Fürst Ungh-Khan ihnen als Führer zugeteilt hatte, und quer durch die Torkammer, die vor hektischer Betriebsamkeit fast zu bersten schien. Zimmerleute waren dabei, das Tor, gegen das der Feind inzwischen mit einer Ramme anrannte, mit immer neuen Balken und Streben zu verstärken, während Bogenschützen unablässig Pfeile aus den Schießöffnungen schickten. Überall lagen Verwundete, schrien ihren Schmerz und ihre Todesangst laut hinaus, und über allem hing der beißende Gestank von Schweiß, Urin und geronnenem Blut.


  Rowan war froh, als sie die Stufen hinaufstiegen und die Torkammer hinter sich ließen. Mit einer Fackel in der Hand, die er aus einer Wandhalterung nahm, führte der Bursche sie in einen Nebengang. Sie passierten mehrere der aus Holz und Natursteinen errichteten Hurden, die spitzen Erkern gleich aus der Felswand ragten und von denen die Keraiten Steine und brennendes Öl auf die Angreifer schütteten, während sie selbst dem Beschuss durch Bogen und Armbrüste ausgesetzt waren. Brandgeruch erfüllte die stickige Luft, entsetzliche Schreie drangen aus der Tiefe, und für einen Moment erheischten Rowan und seine Gefährten einen Blick auf den Innenhof, auf die unzähligen Kämpfer, die sich dort drängten, auf die Mauern und Türme des Vorhofs, die von ihnen geschleift wurden, und auf einen Himmel, an dem feurige Brandgeschosse ihre Bahn zogen, dunkle Schweife des Todes hinter sich herziehend.


  Rowan wollte weiter, doch Cassandra regte sich nicht. Wie angewurzelt war sie stehen geblieben, starrte auf das apokalyptisch anmutende Schauspiel.


  »Feuer am Himmel«, flüsterte sie, »Türme und Mauern, die einstürzen. Genau so habe ich es in meinen Träumen gesehen. Genau so.«


  »Cassandra«, ermahnte sie Rowan. »Wir müssen weiter!«


  Sie riss sich von dem Anblick los und schaute Rowan an. »Verstehst du, was das bedeutet? Die Keraiten werden untergehen, und ich selbst habe dazu beigetragen! Ich selbst habe das Schicksal erfüllt! Ich selbst, verstehst du?«


  Rowan wusste nicht, ob er verstand. Ihm war nur klar, dass sie fliehen, dass sie die Bergfestung auf schnellstem Wege verlassen mussten, oder der Untergang der Keraiten würde auch ihr eigener sein. Er setzte sich wieder in Bewegung und zog Bruder Cuthbert mit, und schließlich folgte auch Cassandra, wenn auch mit zögernden Schritten und fast widerwillig.


  Sie folgten ihrem Führer in einen schmalen Gang, der steil in die Tiefe führte, geradewegs ins dunkle Herz des Berges – und von dort endlich nach draußen, in ein schmales Tal, das fernab vom Kampfgeschehen lag und von dichtem Wald umgeben war.


  Dort verbargen sie sich – und blickten nicht zurück.
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  »Auf der Erde gibt es keine Stadt, in der wir bleiben können. Wir warten auf die Stadt, die kommen wird.«


  Hebräerbrief 13,14


  Königspalast von Jerusalem

  18. Juli 1187


  Wie so viele Male zuvor saßen sie auf der Bank vor dem Fenster, doch wagten es die beiden Schwestern nicht, in den Innenhof hinabzublicken oder auch nur ein Wort zu sprechen. Einander bei den Händen haltend, starrten sie auf den Durchgang, lauschten gebannt auf die klirrenden Schritte, die sich näherten.


  Eine schlanke Gestalt war einen Augenblick lang durch den Vorhang zu erkennen, dann wurde dieser auch schon beiseitegeschlagen, und ein Mann trat ein. Es war Balian von Ibelin.


  Der Graf sah anders aus, als Sibylla ihn in Erinnerung hatte. Zwar trug er einen frischen Rock und hatte den Staub der Reise abgewaschen, aus seinen Zügen jedoch sprach unendliche Erschöpfung – und eine Traurigkeit, die Sibylla nie zuvor darin erblickt hatte.


  Die Königin schloss die Augen. Nach fast zwei Wochen der Unsicherheit und des Bangens würde sie nun endlich Gewissheit erlangen. Sie spürte, wie auch Isabela sich verkrampfte.


  Ihr war klar, dass der Thronsaal der angemessenere Ort für diese Begegnung gewesen wäre, doch seit ihr Gemahl nicht mehr in Jerusalem weilte, seit der Thron des Prinzgemahls leer war, erkannte sie erst, wie unendlich groß die Halle war – und wie schwer die Verantwortung, die auf dem Regenten lastete. Solange Guy auf dem Thron gesessen hatte, war es leicht gewesen, ihn zu kritisieren, in ihrem Sinne zu beeinflussen und in seinem Schatten eigenmächtige Entscheidungen zu treffen. Seit die Herrschaft jedoch auf Sibyllas eigenen Schultern ruhte, war alles sehr viel schwieriger geworden, und die Größe und Leere des Saales machten ihr dies zu jedem Augenblick bewusst. Viel lieber hielt sie sich hier auf, in den Räumlichkeiten, die ihr vertraut waren und die ihr Sicherheit und Zuflucht versprachen, auch wenn ihr klar war, dass sie sich damit selbst betrog.


  »Nun, edler Balian«, fragte sie, während sie die Augen weiter geschlossen hielt, »was habt Ihr uns zu berichten?«


  »Die Schlacht hat stattgefunden, meine Königin«, hörte sie den Grafen von Ibelin antworten. »In der Senke von Hattin ist unser Heer auf das von Saladin getroffen – und hat eine bittere Niederlage erlitten. Unsere Streiter wurden vernichtend geschlagen, die Verluste gehen in die Tausende.«


  Der Schrei, der sich Sibyllas Kehle entrang, hatte kaum noch etwas Menschliches. Blankes Entsetzen durchflutete sie und drohte ihren Verstand mit sich fortzureißen. Neben ihr sackte Isabela in sich zusammen.


  Das christliche Heer geschlagen!


  In den vergangenen Wochen hatte sie Zeit und Gelegenheit genug gehabt, sich auf schlechte Kunde vorzubereiten. Hätte es einen Sieg zu vermelden gegeben, wäre dies längst geschehen. Die lange Wartezeit hatte folglich nichts Gutes zu bedeuten gehabt. Dennoch hatte sie die Hoffnung nie ganz aufgegeben. Nun jedoch konnte sie sich nicht länger etwas vormachen.


  »Es war ein Hinterhalt«, fuhr Balian gesenkten Hauptes fort. Nie zuvor hatte Sibylla das Oberhaupt der mächtigen Ibelin so gebeugt, so geschlagen gesehen. »Die Sarazenen haben uns eingekreist und von allen Seiten angegriffen, ihre Reiterei zerschmetterte uns. Nur wenigen gelang es, aus der Umklammerung auszubrechen, unter ihnen mein treuer Gefährte Raynald von Sidon und ich selbst. Auf der Flucht vor Saladins Häschern wandten wir uns zunächst nach Tyros. Sobald wir es wagen konnten, kehrten wir jedoch nach Jerusalem zurück.«


  »Und … die anderen?«, fragte Isabela mit bebender Stimme. Da ihre Mutter Maria Komnena nach dem Tod ihres Gemahls Amalric die Frau Balians geworden war, waren sie und der Herr von Ibelin einander wohlvertraut. »Was ist mit unseren Männern? Bitte, Balian, sagt es uns! Was ist mit meinem Gemahl?«


  »Nach allem, was ich erfahren habe, ist er wohlauf«, entgegnete Balian. »Offenbar hat sich Saladin im Augenblick des Triumphs als großmütiger Sieger erwiesen. Er hat das Leben der meisten Edlen geschont, darunter auch das Eueres Gemahls Humphrey und Graf Raymonds, dem Saladin freies Geleit zu seinem Weib nach Tiberias zugesichert hat. Auch das Leben Gérard de Rideforts wurde geschont, obwohl Saladin sämtliche Angehörigen des Templer- und des Johanniterordens hat hinrichten lassen. Vermutlich«, fügte der Graf von Ibelin ein wenig leiser hinzu, »wollte er Ridefort mit der Schande leben lassen, der einzige überlebende Ordensritter zu sein.«


  »Und – Guy?«, fragte Sibylla leise, fast unhörbar. Was Balian berichtete, schien nur wie durch dichte Schleier zu ihr zu dringen. Sie hatte das Gefühl, in ihrer eigenen Zeit zu leben, ihrer eigenen Wirklichkeit.


  »Auch der König lebt«, lautete die unerwartete Antwort.


  »Er – lebt?«


  »Er befindet sich in Gefangenschaft, jedoch hat Saladin auch ihm Schonung gewährt und ihm Respekt und Freundlichkeit erwiesen. Wie es heißt, hat er den König nach seiner Gefangennahme in sein Zelt führen lassen und ihm gekühltes Wasser zu trinken gegeben, auf dass er sich erfrische. Lediglich Raynald de Chatillon hat er getötet – wie zu hören ist, hat der Sultan ihn eigenhändig enthauptet.«


  »Enthauptet«, wiederholte Sibylla tonlos. Sie musste mehrmals hintereinander schlucken, um den Würgereflex niederzukämpfen. Die schreckliche Vorstellung von Raynalds abgetrenntem Haupt, wie es feist und blutbesudelt auf einem Sarazenenspeer steckte, verursachte ihr Übelkeit. Das also war aus der Zuversicht geworden, die der Graf von Antiochia stets verbreitet hatte, das aus seinen großen Worten …


  »Und – nun?«, fragte sie leise.


  »Seither sind zwei Wochen verstrichen, Herrin«, entgegnete Balian, Besorgnis in den müden Zügen. »Saladin hat sich der Küste zugewandt und bedroht die dortigen Grafschaften, die ohne die Hilfe von Jerusalem kaum hoffen können, dem Ansturm der Sarazenen zu widerstehen. Da Saladin denen, die sich kampflos ergeben, Schonung und freies Geleit verspricht, haben ihm bereits einige Städte die Tore geöffnet. Vor wenigen Tagen erst ist Acre gefallen, einzig Jaffa und Tyros leisten noch Widerstand, jedoch ist der Ausgang ungewiss.«


  »Acre. Jaffa. Tyros.« Tonlos wiederholte Sibylla die Namen, die sich in ihren Ohren plötzlich wie Wörter einer längst vergessenen Sprache anhörten, einer Zauberformel, die ihre Macht verloren hatte.


  »Hat Saladin erst die Küstenstädte in seinem Besitz, so wird er sich gegen Jerusalem wenden«, fuhr Balian unbarmherzig fort.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Schwer zu sagen.« Der Herr von Ibelin schüttelte das gebeugte Haupt. »Ein Monat, vielleicht etwas mehr.«


  »Dann lasst uns die Zeit nutzen, um ein Heer aufzustellen«, schlug Isabela vor. »Die Heilige Stadt muss verteidigt werden!«


  »Darin stimme ich zu«, pflichtete Balian ihr bei, »jedoch gibt es kein Heer mehr, das wir aufstellen könnten. So viele Kämpfer sind bei Hattin gefallen, unzählige Edle befinden sich in Saladins Gewalt, selbst der mächtige Templerorden ist geschwächt. Und jene Grafschaften, die noch Widerstand leisten, brauchen selbst jeden einzelnen Mann. Wenn wir uns verteidigen wollen, werden wir es auf eigene Faust tun müssen.«


  »Auf eigene Faust?« Sibylla starrte ihn verständnislos an. »Was meint Ihr? Abgesehen von der Palastwache und den wenigen Rittern, die mein Gemahl zu unserem Schutz zurückgelassen hat, gibt es in Jerusalem keine Kämpfer mehr.«


  »Indem wir jeden Mann und jede Frau, jeden Handwerker und jeden Bettler, jede Magd und jede Dirne in der Stadt bewaffnen«, gab Balian zur Antwort, »und zwar unabhängig von ihrem Glauben, ihrer Hautfarbe oder ihrer Überzeugung. Die Gnade, die Saladin anderen Städten gegenüber gezeigt hat, wird er Jerusalem nicht erweisen. Er will Vergeltung, will Rache nehmen für das Blutbad, das unsere Ahnen bei der Eroberung der Stadt angerichtet haben, und er wird nicht eher ruhen, bis jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der Stadt erschlagen sind.«


  »Und Ihr glaubt«, fragte Sibylla in einem Anflug vager Hoffnung, »gemeinsam könnten wir seinem Zorn widerstehen?«


  »Wohl kaum.« Der Herr von Ibelin zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Aber wir können ihm klarmachen, dass er die Heilige Stadt nicht ohne Verluste bekommen wird.«


  Sibylla nickte nachdenklich. Sie wechselte einen langen Blick mit ihrer Schwester, deren Hand sie inzwischen so krampfhaft hielt, dass es schmerzte – und hatte das Gefühl, dass die Bürde jener Macht, nach der sie ihr Leben lang gestrebt hatte, sie in diesem Augenblick fast erdrückte.


  »Bitte, edler Balian«, flüsterte sie mit dünner Stimme, ihre Tränen nicht länger zurückhaltend, »ich bin nur ein schwaches Weib, das von Kriegsdingen nichts versteht. Wollt Ihr mir helfen, die Stadt zu verteidigen?«


  Balian zögerte keinen Augenblick.


  »Meine Klinge gehört der Krone, meine Königin«, erwiderte er, die Hände auf Griff und Heft seines Schwertes legend, »daran hat sich nie etwas geändert.«


  Sibylla nickte, dankbar, jedoch ohne Erleichterung.


  So also, dachte sie bitter, endet der Traum von einem christlichen Königreich Jerusalem.


  Weder der Ehrgeiz eines Guy de Lusignan hatte ihn bewahren können noch die Gier eines Mannes wie Raynald de Chatillon, und auch der scheinbar unbesiegbare Orden der Templer hatte die Stadt am Ende nicht retten können. Ebenso wenig wie jener geheimnisvolle Priesterkönig, auf den Sibylla all ihre Hoffnung gesetzt hatte.


  Der Traum war zu Ende.


  EPILOG


  »Wirst du dann zu den Deinen zurückzukehren wünschen, so wanderst du heim mit Schätzen reich beladen.«


  Brief des Johannes Presbyter, 31 / 32


  Jerusalem

  Januar 1188


  Nur ein Jahr war verstrichen. Doch als sie die letzte Steigung überwanden und von der Höhe des Ölbergs auf Jerusalem blickten, kam es Rowan vor, als hätte er die Heilige Stadt seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.


  Die goldene Kuppel des Felsendomes, die im Vordergrund aufragte, erschien ihm seltsam fremd, ebenso das graubraune Häusermeer, das sich jenseits davon erstreckte. Dann, plötzlich, ging ihm auf, dass sich seit seiner Abreise tatsächlich etwas verändert hatte, dass es eine andere Stadt war, auf die er blickte.


  Denn auf keinem einzigen der unzähligen Türme, die sich in den klaren Winterhimmel reckten, erblickte Rowan ein Kreuz. Das Zeichen der Christenheit, das fast ein Jahrhundert lang die Heilige Stadt beherrscht hatte, war aus den Mauern verbannt worden.


  Die Erkenntnis kam nicht überraschend.


  Auf zahllosen Wegstationen ihrer Reise hatten sie davon gehört: von der vernichtenden Niederlage, die das christliche Heer bei Hattin erlitten hatte, vom Fall Acres und Jaffas und vom Kampf um Jerusalem. Mit all seiner Heeresmacht hatte sich Saladin auf die Heilige Stadt gestürzt, doch unter der Führung Balians von Ibelin hatte sich solch massiver Widerstand gebildet, dass der Sultan schließlich zu Verhandlungen bereit gewesen war. Indem er drohte, den Felsendom und die große Moschee zu zerstören, erreichte Balian, dass ein Großteil der christlichen Bevölkerung die Stadt gegen Lösegeld verlassen durfte. Wer es sich leisten konnte, war nach Norden gezogen, in diejenigen Küstenstädte, die noch unter christlicher Herrschaft standen. Die Armen hingegen waren gefangen und in die Sklaverei verkauft worden. Wie zu hören war, hatten auch Königin Sibylla und ihre Schwester Jerusalem verlassen und hielten nun Hof in Tripolis, wo Graf Raymond ihnen Unterschlupf gewährt hatte.


  »Es ist so gekommen, wie du es vorausgesehen hast«, sagte Rowan, an Cassandra gewandt. Er hatte sein Gesichtstuch zurückgezogen, und sein Haar war zu sehen. Die Tonsur hatte er nicht mehr erneuert, sodass es wild und wirr seinen Kopf bedeckte. »Jerusalem ist untergegangen.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Wie er trug auch sie einen Kaftan, dazu ein Tuch, das nach arabischer Art geschlungen war und nur ihre Augenpartie frei ließ. »Inzwischen weiß ich, dass es nicht der Untergang von Jerusalem war, den ich sah. Der König mag abgezogen sein, das Banner der Christenheit nicht mehr über den Türmen wehen. Die Stadt jedoch existiert noch immer.«


  »Und das wird sie auch weiterhin«, fügte Bruder Cuthbert hinzu, der von seinem Esel gestiegen war und den Hals des Tieres tätschelte. Nicht auf dem Rücken von Pferden oder Kamelen waren sie zurückgekehrt, sondern einfachen Pilgern gleich, die zur großen Wallfahrt aufgebrochen waren – und die das Ziel ihrer Reise nun verschlossen fanden.


  »Könige kommen und gehen. Seit Saulus’ Tagen hat Jerusalem unzählige von ihnen gesehen, doch die Heilige Stadt hat sie alle überdauert, und das ist gut so.«


  »Empfindet Ihr denn keine Bitterkeit, Meister?«


  »Worüber? Darüber, dass ein Drama, dessen Prolog mit Blut geschrieben wurde, nun zu Ende ist?« Der alte Benediktiner schüttelte den Kopf. »Nein, Sohn. Schätze, die durch Unrecht erworben werden, sind nutzlos, Spruch des Herrn. Das christliche Jerusalem trug von dem Tag an die Saat des Untergangs in sich, da es den Heiden mit Feuer und Schwert entrissen wurde. Was hingegen bleibt, ist das hohe Ideal, die Vorstellung einer besseren Welt. Sie kann uns niemand nehmen.«


  Rowan musste unwillkürlich lächeln, als er das jungenhafte Grinsen in Bruder Cuthberts Zügen sah. Noch vor wenigen Monaten hätte er nicht geglaubt, es jemals wieder zu erblicken.


  Noch am Tag ihrer Flucht aus der Felsenburg hatte er mit einer glühenden Messerklinge die Pfeilspitze aus Cuthberts Rücken entfernt, doch schon bald darauf hatte sich die Wunde entzündet, und heftiges Fieber hatte den alten Mönch befallen. In einer Höhle hatten sie Zuflucht gesucht, und wäre es nicht um Cassandras Wissen über heilkräftige Kräuter gewesen, so hätte Bruder Cuthbert jene Tage wohl nicht überlebt. Etwas mehr als drei Wochen lang währte der Kampf gegen das Fieber, den Cassandra mit Tinkturen aus Kräutern bestritt, die Rowan für sie sammelte, zusammen mit Wurzeln und Beeren, von denen sie sich eher schlecht als recht ernährten. Doch an einem Morgen, den Rowan niemals vergessen würde – er hatte die ganze Nacht ins Gebet versunken am Lager seines Meisters verbracht –, hatte Bruder Cuthbert die Augen aufgeschlagen, und das Fieber war verschwunden.


  Natürlich war der alte Benediktiner noch schwach gewesen und unfähig, die Reise mit eigener Kraft fortzusetzen. Auf einer behelfsmäßigen Bahre, die er aus Ästen baute, hatte Rowan ihn zu Tal geschleppt, wo sie für einige Wochen in einem Dorf Unterschlupf fanden. Erst nachdem Bruder Cuthbert wieder halbwegs zu Kräften gekommen war, setzten sie ihre Reise fort. Aus Sorge, sarazenischen Kriegern zu begegnen, wandten sie sich nicht sofort gen Westen, sondern folgten einem Zufluss des Tigris nach Süden und erreichten schließlich im September Bagdad. Hier erfuhren sie auch von der Einnahme Jerusalems durch Saladins Truppen.


  Sich als Reisende ausgebend, die auf eine Karawanenpassage nach Westen warteten, blieben sie in Bagdad, wo sich Bruder Cuthbert vollends von den Folgen seiner Verwundung erholte. Anfang Dezember schlossen sie sich einer Karawane an, die auf dem Weg nach Damaskus war. Da sie kein Geld hatten, boten sie sich dem karwan bashî kurzerhand als Übersetzer an, was sich für die mit der Karawane reisenden Händler auf dem Basar von Abu Kemal als großer Vorteil erwies. Die Esel, die Rowan und seine Gefährten schließlich den weiten Weg von Abu Kemal bis ins Gelobte Land trugen, waren das Geschenk eines dankbaren jüdischen Kaufmanns. So waren sie auf annähernd demselben Wege, auf dem sie aufgebrochen waren, wieder nach Jerusalem zurückgekehrt.


  Doch nicht nur die Heilige Stadt hatte sich verändert. Auch Rowan war nicht mehr der, den Bruder Cuthbert aus dem carcer des Klosters von Ascalon geholt hatte, wie auch Cassandra eine andere geworden war. Als Spionin des Feindes hatte sie Jerusalem verlassen, von einem fremden Willen gelenkt, ohne Wissen über ihre Herkunft. Nun war sie frei, und ihre Vergangenheit lag nicht länger wie ein dunkler Schatten über ihr.


  Einzig Bruder Cuthbert schien noch immer derselbe zu sein, allen Fährnissen der Reise, allen Offenbarungen und seiner schweren Verwundung zum Trotz.


  »Und?«, wandte sich Cassandra an ihn. »Werdet Ihr nach Tripolis gehen, um der Königin zu berichten?«


  »Nein«, entgegnete der alte Fuchs ohne Zögern, als hätte er schon längst darüber nachgedacht. »Ich werde Sibylla nicht sagen, dass sie getäuscht wurde und wie zuvor ihr Vater einem Missverständnis aufgesessen ist.«


  »Nein?« Rowan hob die Brauen. »Aber was ist mit der Wahrheit? Seid Ihr nicht aufgebrochen, um sie zu finden?«


  »Das bin ich, Junge. Und soweit es mich betrifft, habe ich sie gefunden. Die Königin jedoch war nie an der Wahrheit interessiert, sondern an einer Vorstellung, an die sie sich klammerte, deshalb fühle ich mich ihr gegenüber nicht verpflichtet. Diejenigen, die wollen, sollen auch weiterhin glauben dürfen, dass jenseits des Orients ein mächtiger König residiert, über dessen prächtigen Palästen das Banner der Christenheit

  weht.«


  Rowan nickte nachdenklich. Obwohl Bruder Cuthbert es ohne jeden Spott sagte, klang es doch wie bitterer Hohn angesichts der tatsächlichen Gegebenheiten, die sie vorgefunden hatten: kein prächtiger Palast, sondern eine Burg im Fels; keine wundersamen Geheimnisse, sondern nur Aberglaube; kein mächtiger König, sondern ein eitler Stammesfürst, der mit Mühe zusammenhielt, was von seinem Volk noch übrig war.


  In den vergangenen Monaten hatte Rowan oft darüber nachgedacht, was aus Fürst Ungh-Khan und den nestorianischen Christen geworden war. Er würde es wohl nie erfahren, aber er ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, dass es den Keraiten gelungen wäre, die Angreifer zurückzuschlagen; dass sie noch immer dort in den Bergen lebten, am Ende der bekannten Welt, in ihrem verschollenen Reich.


  »Ich verstehe«, sagte er leise. »Gewissheit würde den Menschen die Hoffnung nehmen. Ihr aber wollt sie ihnen lassen.«


  »In der Tat«, erwiderte Bruder Cuthbert, wobei er einmal mehr wie ein Junge lächelte. »Hoffnung dürfte in diesen Tagen der wertvollste aller Schätze sein.«


  »Auch dann, wenn sie trügerisch ist?«, fragte Cassandra, und Rowan wusste das Spiel ihrer dunklen Augen inzwischen gut genug zu deuten, um zu wissen, dass sie es nicht einfach so dahinsagte.


  »Trügerisch?«, fragte er. »Hast du in die Zukunft des Königreichs geblickt? Weißt du, was geschehen wird?«


  »Nicht mit Bestimmtheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber was ich in meinen Träumen sehe, lässt mich vermuten, dass Sibylla niemals nach Jerusalem zurückkehren wird, ebenso wenig wie ihre Schwester Isabela, die nach ihr die Krone erben wird. Beide werden Kriege führen, und noch mehr Menschen werden sterben, doch das Königreich Jerusalem wird niemals neu erstehen.«


  »Noch mehr Krieg?« Rowan schauderte. »Wird dieses Land denn niemals zur Ruhe kommen? Niemals Frieden finden?«


  Cassandra schwieg, und eine Weile standen sie nur da und blickten hinunter auf die Stadt, auf das Tor von Sankt Stephan, durch das eine Kolonne Reiter zog, an deren Lanzen das gelbe Banner des Sultans wehte. Eine seltsame Traurigkeit breitete sich in Rowan aus, und er begriff, dass der Augenblick gekommen war, vor dem er sich insgeheim die ganze Zeit gefürchtet hatte.


  »Wohin wirst du gehen?«, fragte er leise.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zurück nach Frankreich, denke ich. Ich möchte den Ort sehen, von dem ich stamme, auch wenn nichts mehr davon übrig ist.« Sie wandte den Blick und schaute ihn an. »Und du? Willst du nicht in deine alte Heimat zurückkehren?«


  Rowan dachte kurz nach, wog den Gedanken ab, der ihm früher so erstrebenswert erschienen war, nun jedoch etwas Befremdliches hatte. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Mein Platz ist hier.«


  Sie nickte, und ihre Blicke trafen sich, berührten einander für einen langen Augenblick.


  Sie hatten darüber gesprochen, den Abschied bereits vorweggenommen. Nun jedoch, da der Moment der Trennung gekommen war, schmerzte er sehr viel mehr, als Rowan erwartet hatte.


  Sie hatten das Lager nicht mehr geteilt, waren einander nicht mehr nah gewesen, weil es ihm falsch und unaufrichtig erschienen war. Doch hatte die Enthaltsamkeit weder seine Zuneigung noch sein Verlangen gemindert. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sie an sich zu ziehen und seine Lippen auf die ihren zu pressen, ein letztes Mal …


  »Leb wohl, Rowan«, sagte sie leise.


  »Leb wohl«, flüsterte er.


  »Bruder Cuthbert.« Sie nickte dem Benediktiner zu, der sich ein wenig abgewandt hatte, als wollte er ihren Abschied nicht stören.


  »Geh in Frieden, mein Kind«, erwiderte er. »Du hast alles getan, um die Dämonen der Vergangenheit abzuschütteln. Möge der Herr dich auf deinem Weg beschützen.«


  »Ich danke Euch.« Sie nickte und bedachte sowohl Cuthbert als auch Rowan mit einem letzten, undeutbaren Blick. Dann zog sie den Zügel herum und trieb den Esel mit dem Stock an.


  »Cassandra!«, rief Rowan ihr nach.


  Sie hielt inne und blickte über die Schulter zurück. »Ja?«


  »Wie lautet dein richtiger Name?«


  Sie schien verblüfft, Unentschlossenheit stand in ihren Zügen zu lesen.


  »Verzeih«, sagte Rowan, »ich dachte, du könntest dich an alles erinnern …«


  Ein Anflug von Heiterkeit ließ ihre Augen leuchten und sie überirdisch schön erscheinen. »Ich erinnere mich«, versicherte sie, »an Gutes ebenso wie an Schlechtes – und auch an meinen Namen. Er lautet Alicia.«


  »Alicia«, flüsterte Rowan, während er zusah, wie sie ihren Esel erneut herumdrehte und über einen von Akazien beschatteten Felsenpfad davonritt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Bruder Cuthbert.


  Rowan nickte. »Ja, Meister.«


  »Bist du sicher?«


  »Durchaus.« Rowan nickte abermals. »Wohin werden wir nun gehen?«


  »Vermutlich nach Tyros, solange es sich noch in christlicher Hand befindet. Und danach …«


  Cuthbert unterbrach sich, als er sah, dass sein Diener noch immer in die Richtung starrte, in der Cassandra zwischen den Bäumen verschwunden war.


  »So viele Fragen hast du mir gestellt und meine Geduld manch harter Prüfung unterzogen«, sagte er seufzend und tätschelte seinem Esel sanft den Hals, »diese eine jedoch nie, also werde ich dir von selbst die Antwort darauf geben: Manche Menschen trachten ihr Leben lang danach, vor den Augen des Herrn und der Welt Vergebung zu finden, ohne sie je zu erlangen. Du hingegen hast sie gefunden, Sohn, denn du hast mehrfach dein Leben eingesetzt, um andere zu retten. Ein größeres Opfer gibt es nicht. Du hast der Gefahr mutig ins Auge geblickt und allen Ehre gemacht, zuvorderst dem Allmächtigen im Himmel, aber auch deiner Mutter, die in der Ewigkeit von Stolz und Glück erfüllt sein muss über einen solchen Sohn. Und auch mir«, fügte er leiser hinzu. »Hör jetzt gut zu, denn ich spreche nicht als dein Meister zu dir, sondern als dein Bruder, als dein Freund. Der Herr schätzt die Hingabe seiner Diener, Rowan, aber mehr als alles andere schätzt er Wahrhaftigkeit. Was du tust, sollst du mit ganzer Kraft und vollem Einsatz tun, und wenn du dich für ein Leben für den Herrn entscheidest, dann soll diese Entscheidung mit frohem Sinn und in inniger Liebe zum Allmächtigen erfolgen.« Erneut wandte er sich ab und streichelte seinem Esel den Hals. »Wenn dein Herz dir jedoch einen anderen Weg weist, so …«


  Bruder Cuthbert unterbrach sich, als er das leise Getrappel hörte.


  Er blickte auf und sah, wie Rowan seinen Esel über den Felsenpfad lenkte, Cassandra hinterher.


  Und er faltete die Hände und dankte dem Herrn.


  NACHWORT


  Es kommt nicht oft vor, dass man einen Stoff entdeckt und sofort weiß, dass man einen Roman daraus machen möchte; mehr noch, dass sich die Epoche, in der man die Geschichte erzählen möchte, fast wie von selbst auswählt, ebenso wie die Handlung mit ihren abenteuerlichen, dramatischen und romantischen Verstrickungen. Als ich den sagenumwobenen Brief des Priesterkönigs Johannes zum ersten Mal las, war mir fast augenblicklich klar, dass ich dieses im Grunde bis heute ungeklärte Rätsel des Mittelalters zum Gegenstand eines Romans machen wollte. Die Tatsache, dass bis ins 15. Jahrhundert hinein Weltkarten gezeichnet wurden, in denen jenes ominöse Reich als feste geographische Größe verzeichnet war, ohne dass jemand von sich behaupten konnte, jemals dort gewesen zu sein, faszinierte mich nicht weniger als die verschiedenen Erklärungen, die die Geschichtswissenschaft bis zum heutigen Tag dafür hervorgebracht hat.


  Solche Rätsel der Vergangenheit sind eine Steilvorlage für gute Geschichten, weil sie einerseits spannende Fakten liefern, andererseits aber auch Raum für Spekulationen lassen – und genau da sollte ein historischer Roman meiner Ansicht nach angesiedelt sein. Dass die christlichen Herrscher in den Krisenjahren des späten 12. Jahrhunderts sehnsüchtig gen Osten blickten in der Hoffnung, dort womöglich einen mächtigen Verbündeten zu finden, ist historisch verbürgt; selbst Marco Polo hielt, als er zu seiner berühmten Reise aufbrach, Ausschau nach dem Reich des Presbyters, freilich ohne es je zu finden. Zu abenteuerlich, zu blühend waren die Schilderungen, die in jenem Brief gemacht wurden, als dass die Wirklichkeit ihnen standgehalten hätte – in einer Zeit jedoch, in der es weder schnelle Verkehrswege gab noch ein weltweites Kommunikationssystem, müssen jene Beschreibungen von exotischen Landschaften, absonderlichen Kreaturen und wundertätigen Orten den Menschen wie eine ferne Verheißung erschienen sein, vergleichbar wohl nur mit der unstillbaren Neugier, mit der man heute nach erdähnlichen Planeten und außerirdischem Leben Ausschau hält.


  Insofern glaube ich, dass DAS VERSCHOLLENE REICH eine Geschichte von großer Aktualität erzählt. Nicht nur, weil jener Konflikt, den wir im Hintergrund erleben und der im Grunde den Anstoß zu Bruder Cuthberts Suche gibt, bis in unsere Zeit hinein schwelt; sondern auch, weil sich an der Sehnsucht des Menschen nach Rettung, nach einer neuen und besseren Welt bis heute nichts geändert hat. Diesen Traum von einem fernen Utopia teilen wir mit den Menschen des Mittelalters, deren Utopia das Reich des Priesterkönigs gewesen ist.


  Dass ich meinen ganz persönlichen Traum von der Realisierung dieses Romans verwirklichen konnte, verdanke ich einigen Menschen, denen ich an dieser Stelle herzlich danken möchte. Meinem Agenten Peter Molden danke ich dafür, dass er auch dieses ungewöhnliche Projekt wieder mit aller Kraft unterstützt hat; meinem Lektor Stefan Bauer nicht nur für seine wie immer wunderbare Arbeit am Roman, sondern auch für die freundschaftliche Unterstützung, wo sie gebraucht wurde. Ich danke Dr. Helmut Pesch und Daniel Ernle für die großartigen graphischen Arbeiten, die die mittelalterliche Welt noch lebendiger vor Augen führen. Und ich danke meiner Frau Christine, nicht nur für ihre liebevolle Unterstützung, sondern auch dafür, dass sie stets Zeit findet zu lesen, was frisch aus dem Drucker kommt, und mit ihrer ehrlichen Meinung nie hinter dem Berg hält.


  Dank schulde ich außerdem dem großen Gelehrten und Orientalisten Gustav Salomon Oppert, dessen Arbeiten über das Reich des Priesterkönigs Johannes der Forschung vor über 150 Jahren neue Wege gewiesen haben. Und natürlich danke ich Ihnen, meinen treuen Lesern, die Sie sich entschieden haben, sich gemeinsam mit mir auf die Suche nach diesem verschollenen Reich zu begeben.


  Michael Peinkofer

  Im Sommer 2012
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